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y o r r e d e-

-Das menfcldirhe Leben ißt, phyßfch be-
trachtet, eine eigenthümliche animalifch-
chemifclie Operation, eine Erfcheinung, 
durch die Konkurrenz vereinigter Natur-
kräfte und imvier wechfelnder Materien be-
wirkt ; — diefe Operation mufs, fo.wie 
jede andere phyfifche, ihre beßinnnten Ge-
fetze, Grenzen und Dauer haben, in fo 
fern ße von dem Maas der verliehenen 
Kräfte und Materie, ihrer Verwendung, 
und manchen andern äußfern und innern 



XJmftändert abhängt} aber fie kann, 
fo wie jede phyßfche Operation, befördert 
oder gehindert, befchleunigt oder retardirt 
iverden, — durch Feftfetzung richtiger 
Grundsätze über ihr Wefen und Bedürfnijfe, 
und durch. Erfarung laßen ßch die Bedin-
gungen beftimjnen, unter welchen diefer 
Prozefs befchleunigt und verkürzt, oder re-
tardirt und alfo verlängert iverden kann; 
— es laffen ßch hierauf' Regeln der diäteti-
fchen und medhinifchen Behandlung des 
Lebens, %ur Verlängerung deffelben, bauen, 
und es entfieht hieraus eine eigne Wiffen-
fchaft, die lH^iCROBfOTic, oder die Kuiift 
das Leben zu verlängern, die den Inhalt 
des gegenwärtigen Buchs ausmacht. 

Man darf diefe Kunft nicht mit der 
gewöhnlichen Medizin oder fhedizinffchen 
Diätetik verwechfeln, ße hat andere Zwe-
cke, andere Mittel, andere Grenzen, Der 
Zweck der Medizin ift Gefundheit, der Ma-
crobiotic hingegen langes Leben j die Mit-
tel der Medizin find nur auf den gegemvär-



vn; 

tigcn Zuftand und dcjfen Veränderung be-
rechnet, die der Macrobiotic aber aufs 
Ganze; dort ift es genug, ipenn man ün 
Stande ift, die verlohnte Gcfundhcit wieder 
heiizuficHen , aber man fragt dabey nicht, 
ob durch die Art, ivi'e man die Ge.fund.heis. 
wieder herftellt, das Leben im Ganzen ver-
längert oder verkürzt wird, welches leztre 
bey manchen Methoden der Medizin der, 
Fall ift; die Medizin mufs jede Krankheit 
als ein Uebel anfehen, das nicht bald genug 
weggefchajjt werden kann, die Macrobiotic, 
zeigt, dajs manche Krankheiten Verlange^ 
Tungsmittel- des Lebens werden können ; die, 
Medizin fucht, durch fiärkende und andre 
Mittel, jeden Menfchen auf den höchften 
Grad feiner -phyfifchen Vollkommenheit 
und Stärke zu erheben, die Macrobiotic 
aber zeigt, dafs es auch hier ein Maxi-
mum giebt, und dafs ein zu weit getriebr 
ner Grad von Stärkung das Mittel werden 
kann, das Leben zu befchhunigeu und 
folglich zu verkürzen; die piactifche 
Medizin ift alfo, in Beziehung auf die Ma,-



crobiotic, nur als eine Hülfswiffenfchaft zu 
betrachten, die einen Thcil der Lebensfeinde, 
die Krankheiten, erkennen, verhüten und 

• wegfchaffen lehrt, die aber felbß dabey den 
höhern Gefetzen der Macrobiotic unterge-
ordnet werden mufs. 

Langes Leben war von jeher ein 
Hauptwunfeh, ein Hauptziel der Menfch-
heit, aber lOie verworren, ivie widerfpre-
chend waren und find noch jezt die Ideen über 
feine Erhaltung und Verlängerung! Der 
ftrenge Theolog lächelt über folche Unter-
nehmungen und fragt: ift nicht jedem Ge-
fchöpf fein Ziel beftimrnt, und wer vermag 
ein Haarbreit feiner Länge oder eine Mi-
nute feiner Lebensdauer zuzufetzen? Der 
practifche Arzt ruft uns zu: Was fucht 
ihr nach befondern Mitteln der. Lebensver-
längerung? Braucht meine Kunft, erhal-
tet Gefundheit, lafst keine Krankheit auf-
kommen, und die, welche fich etwa cinftei-
len, curiren; diefs ift der einzige Weg 
zum langen Leben. Der Adept zeigt 



> 

uns fein Lebenselixir, und verfiebert, nur, 
wer diefen verkörperten Lebensgeift fleiftg 
einnähme, könne hoffen alt zu werden. 

'Der Philofoph fuclit das Problem fo zu lo-
fen, dafs er den Tod verachten, und das 
Leben durch intenfiven Gebrauch ver dop* 
peln lehrt. — Die zahllofe Legion von 
Empirikern und Qua elf albern hingegen, die 
fich des grofsen Haufens bemeißert haben, 
erhält ihn in dem Glauben , dafs kein beffe-
res Mittel, alt zu werden fey, als zur rech-
ten Zeit Acler zu lajfen, zu fchröpfen, zu 
purgiren u. f. f . 

Es fchien mir alfo nüzlich und nöthig, 
die Begriffe über diefen ivichtigen Gegen-
ßtand zu berichtigen, und auf geiviffe fefte 
und einfache Grundfätze zurückzuführen, 
tuodurch diefe Lehre Zufammenhang und 
fyfternatißche Ordnung bekäme, die fie bis-
her nicht hatte. 

Seit 8 Jahren iß diefer Gegenßtand die 
Lieblingsbefchäftigung meiner Nebenßun-



den gewefen, und ich würde mich fehr 
ß'euen, wenn ße andern auch nur kalb fo 
viel Unterhaltung und Nutzen fchafjen 
füllte, als ße mir verfchafft hatv. -— Ja 
felbft in den zeitherigen traurigen und 
Menfchenverfcldingenden Zeiten., fand ich 
meine beße Tröfiung und Aufheiterung 
darinn, an der Auffuchung der Mit-
tel zur Verlängerung des Lebens zu ar-
beiten. 

Mein Hauptzweck war zxuar allerdings 
der, die Lehre von der Kunft der Lebens-
Verlängerung fyfternatifch zu gründen, 
Ultd die Mittel clazu anzugeben, aber un-
vermerkt bekam ße noch einige Nebenzwecke, 
die ich hier anführen niufs, um die Beur-
theäung des Ganzen dadurch zu berichtigen. 
Einmal nehmlicli fchien mir diefs der beße 
Weg zu feyn, um mg.nch.er diätetifchen Re-
gel ein höheres Jntereffe und allgemeinere 
Gültigkeit zu geben, weil ich immer fandr 

dafs es weit weniger Eindruck machte 
wenn man fagte, diefe oder jene Sache, 



(liefe oder jene Lebensweife ift gefund oder 
uhgefund (denn diefs ift relativ, hängt von 
der ßärkern oder fchwächerti Konftitution 
und andern Nebenumftänden ab, und be-
zieht fich auf die unmittelbaren Folgen, die 
gar oft auffen bleiben, und den Nichtarzt 
ungläubig an dem ganzen Vorgeben mar 
chen); als ipenn man den Satz fo ftelltei 
diefe Dinge, diefe Lebensarten, verlän-
gern oder verkürzen das Leben; denn diefs 
hängt weniger von TJmftänden ab, und 
kann nicht nach den unmittelbaren Folgen 
heurtheilt werden, — Ziuey tens \vurde 
diefe Arbeit unvermerkt ein Archiv, in weh 
ehern ich mehrere meiner Lieblingsideen nie? 
derlegte, bey welchen ich mich auch wohl 
•zuweilen mancher kosmopolitifchen Digrej-
fion üb erliefs, und mich freuete} diefe Ideen 
an einen fo Jchönen alles verbindenden Fa-
den, als der Lebensfaden ift, gnreihßn 
können, 

Nach dem Standpunct, den ich bey 
Betrachtung meines Gegenftandes nehmen 



viufste, war es natürlich, clafs ich ihn nicht 
blos medizinifch, fondern auch moralifch 
behandelte. Wer kann vom \nenfcldichen 
Leben fchreiben, ohne mit der moralifchen 
Welt in Verbindung gefezt zu werden, der 
es fo eigenthümlich zugehört? Ivi Gegen-
theil habe ich bey diefer Arbeit es mehr als 
je empfunden, dafs ßch der Menfcli und 
fein höherer moralifcher Zweck auch phy-
ßfeh fehl echt er dings nicht trennen laffen, 
und ich darf es vielleicht .diefer Schrift als 
ein kleines Verdienft anrechnen, dafs fie 
nicht allein die Wahrheit und den Werth 
der moralifchen Gefetzc in den Augen vieler 
dadurch erhöht, dafs fie Urnen die Unent-
behrlichkeit derfelben auch zur phyßfchen 
Erhaltung und Verlängerung des Lebens 
zeigt, fondern dafs ße auch mit unwider-
leglichen Gründen darthut, dafs fchon das 
Phyßfche im Menfchen auf feine höhere 
moralifche Beßimmung berechnet ift, dafs 
diefes einen u>ejentlichen XJnterfchied der 
menfehlleiten Natur von der thierifchen 
macht, und dafs ohne moralifche Kultur 



der Menfcli unaufhörlich mit feiner eignen 
Natur im Widerfpruch fteht, fo wie er 
hingegen durch ße auch phyfißch erft der 
vollkommenfte Menfch wird. Wäre ich 
dpch fo glücklich, auf diefe Weife einen 
doppelten Zweck zu erreichen, nicht blos 
die Menfdien gefünder und länger lebend, 
fondern auch durch das Beftreben dazu, 
beffer und ßttlicher zu machen! Wenig-
ftens kann ich verfichern, claßs man eins 
ohne das andere vergebens fuchen wird, 
und dafs phyßfche und moralifche Gefund-
heit fo genau verwandt find, wie Leib und 
Seele. Sie fließen aus gleichen Quellen, 
fchmelzen in eins zufammen, und geben 
vereint erft das Refultat der VEREDEL-

TEN VNII ROLLKQMMEWSTEJY MEN-

SCHKNNUITVR. 

Auch mufs ich erinnern, dafs dies 
Buch nicht für Aerzte allein, fondern fürs 
ganze Publikum beßimmt war, welches mir 
freylich die Pflicht auflegte, in manchen 
Puncten weitläuftiger und in manchen kür-



zcr zu Jeyn.f als es für den Arzt not lug ge-
wefen luäre. — Ich hatte vorzüglich junge 
Leute dabey zum Zweck, weil ich überzeugt 
bin , dafs in diefer Periode des Lebens vor-
züglich auf Gründung eines langen und. 
gefunden Lebens gewirkt werden kann, und 
dafs es eine unverzeihliche Trernachläffigung 
iftdafs mait noch immer bey der Bildung 
der Jugend diefe fo wichtige Belehrung 
über ihr phyßfches Wohl vergifst. Ich 
habe daher die Puncte vorzüglich ins Licht 
gefezt, die für diefe Periode die luichtigßen 
find, und überhaupt fo gefchrieben, dafs. 
man das Büch jungen Leuten ohne Schaden 
in die Ilände geben kann, und es würde mir 
eine unbejehr eibliche Freude feyn, wenn 
man es ihnen nicht allein zum Lefen em-
pföhle, fondern es auch in Schulen zur Be-
lehrung über die luichtigften Gegenftiincle 
unfers phyßfchen Wohls benuzte, die, ich 
wiederhole es nochmals, auf Schulen gege-
ben werden mufs, denn ße kommt (wie ich 
leider aus gar zu vielen Erfarungen weifs) 
auf Akademien mehr entheil s zu fpätv 



Die Form der Vorlefungen erhielt es 
dadurch, weil ich drey Sommer hindurch 
tvirklich öffentliche Vöriefungen darüber 
hielt, und ich glaubte, um fo weniger ihm 
diefe Einkleidung nehmen zu muffen, da 
fie dem Ganzen etwas mehr annäherndes 
und eindrückliches, genug, ehväs mehr 
vom mündlichen Vortrag, zu geben 
fchien. 

Man wird mir es hoffentlich vergeben, 
dafs ich nicht alle Beyfpiele und Facta mit 
Citaten belegt habe; aber ich beforgte, das 
Buch dadurch zu fehr zu vergröffem und 
zu vertheuern. Doch mufs ich erwähnen, 
dafs ich bey den Beyfpielen des menfchli-
chen Alters aus der Gefdächte hauptfäch-

•lieh Bsico HISTORIE, VXTAE ET MORTIS 

benuzt habe, 

Uebrigens ivill ich im voraus recht 
gern zugeben, dafs manches anders, man' 
ches vollftändiger, manches beffer feyn 
könnte. Ich bin zufrieden mit der füffen 



Ueberzeugung, "die mir niemand rauben 
wird, dafs das wenigftens, was ich ge~ 
fclirieben habe, Nutzen fiiften kann, ja 
gewifs Nutzen fiiften ivird. 

Jena, im Julius 1796. 
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Erlte Vorlefiing* 
Schicltfale diefer Wiffenfchaft. 

&ey den Egyptierri tind Griechen — Gerocomic na 
Gymnafiit Hermippus — Zujtand derfelbeti int Mit-
telalter — TheoplirUftus Paracelfus Aftrologifchi 
Methode — Talismanns — Thurneijfen — Cornaro 
Sihd feine firenga Diät — Transfujionsmcthode — Baco 

— iSt, Germain — Mesmer — Cagliofire — 
Graham, 

D Urch die ganze Natür Weht und 
wirket jene unbegreifliche Kraft, jener 
unmittelbare Ausflufs der Gottheit, den 
wir Lebenskraft nennen. Ueberall Hof-
fen wir auf Erfcheinungen und Wirkun-
gen, die ihre Gegenwart, ob gleich in 
unendlich verfcliiedenen Modificationen 
und Geiialten unverkenntlicii bezeugen, 

A 2 



und Leben ift der Zuruf der ganzen unä 
umgebenden Natur. Leben ifts, wo-
durch die Pflanze vegetirt, das Thier 
fühlt und wirket; — aber im höchften 
Glanz -von Vollkommenheit, Fülle und 
Ausbildung erfcheint es in dem Men-
fchen, dem oberften Glied der fichtba* 
ren Schöpfung. Wir mögen die ganze 
Reihe der Wefen durchgehen^ nirgends 
finden wir eine fo vollkommrie Verbind 
düng falt aller lebendigen Kräfte der 
Natur, nirgends fo viel Energie des Le-
bens, mit foicher Dauer vereinigt, als 
hier. Kein Wunder alfo, dafs der Voll-' 
kommenfte Befitzer diefes Gutes auch 
einen fo hohen Werth darauf fezt, und 
dafs I'chon der blofse Gedtulke von Le-
ben uud Seyn fo hohen Ileiz für uns hat. -
Jeder Körper Wird Uns um fö iiltereffan-
ter, je mehr wir ihm eine Art von Le-
ben und Lebensgefühl zütraueil können-
Nichts vermag fo fehr auf uns zu wir-
ken, foiche Aufopferungen zu veran-
laffen, und die auflerordentlichften Ent-
wicklungen und Anßrengungeil unfrer 



yerborgenften Kräfte hei'Torzübrin gen, 
als der Trieb es zu erhalten Und in dem 
kritifchen Augenblick es zuirfetten. Selbft 1 

ohne Genüfs und Freuden ,,des Lebens, 
felbft für den, der an unlieübare^ 
Schmerzen leidet, oder im dunkeln Ker-
ker auf immer feine Frey hei t beweint, 
behält der Gedanke zu feyn und zu le-
ben noch Reiz, und es gehört fchlech-
terdings eine • nur bey Menfchen mögli-
che Zerrüttung der feinften Empfin-

, dungsorgane, eine gänzliche Yerdunke- ^ 
}ung und Tödtung des in nei n Sin ns da-
zu, um das Leben gleichgültig oder gar -
Verhafst zu machen. — So weife und 
innig wurde Liebe des Lebens, diefer 
eines denkenden Wefens fo würdige 
Trieb, diefer Grundpfeiler fow.öhl der 
cinz einen als der öffentlichen .GlückfeT 

ligkeit, mit unferer Exiftenz verwebt'. 
•—• Sehr natürlich war es daher, dafs 
der Gedanke in dem Menfchen aufstei-
gen mufte: Sollte es nicht möglich feyn, 
Vuifer Dafeyil zü verlängern, und dem 
üur gar zu flüchtigen Genufs. diefes Gut» 



ehr Ausdehnung zu geben? Und 
wirklich befchäftigte diefs Problem von 
jeher die Menfchheit auf verfchiedene 
Weife. Es war ein Lieblingsgegenftand 
der fcharffinnigften Köpfe, ein Tum-
melplatz der Schwärmer, und eine 
Hauptlockfpeife der Charlatans undBe-
triöger, bey denen man von jeher fin-
den wird, dafs es entweder Umgang mit 
Geiftern, oder Goldmacherkunft oder 
Verlängerung des Lebens war, wodurch 
fie das gröfsere Publikum angelten. Es 
ift intereffant und ein Beytrag zur Ge-
fchichte des menfchlichen Yerftandes zu 
fehen, auf wie mannichfaltigen, fich 
oft ganz entgegen gefezten Wegen man 
diefs Gut zu erlangen hoffte, und da 
felbft in den neueften Zeiten die Caglio-. 
ftros und Mesrners wichtige Bey träge 
dazu geliefert haben, fo glaube ich Ver-
zeihung zu erhalten, wenn ich eine 
kurze Ueberficht der nach und nach 
vorgekommenen Lebensverlängerungs-
methoden vorausfchicke, ehe ich zu mei-« 
nem Häuptgegenftand übersehe. 



Schon in den frühelten Zeiten, un-
ter Egyptern, Griechen und Römern 
war diefe Idee rege, und fchon damals 
verfiel man in Egypten, der Mutter fo 
mancher abentheuerliehen Ideen, auf 
künftliche und unnatürliche Mittel zu 
diefem Zweck, wozu freylich das durch 
Hitze und Ueberfchwemmungen unge-
funde Clima Teranlaflung geben mochte. 
Man glaubte die Erhaltung des Lebens 
in Brechen und Schwitzen gefunden zu 
haben, und es wurde allgemeine Sitte, 
alle Monate wenigftens 2 Brechmittel zu 
nehmen, und ftatt zuTagen, wie befin-
deft du dich, fragte man einander: Wie 
fchwitzelt du? — Ganz anders bildete 
lieh diefer Trieb bey den Griechen, un-
ter dem Einflufs einer reinen und fchö-
nen Natur, aus. Man überzeugte lieh 
fehr bald, dafs gerade ein vernünftiger 
Genufs der Natur und die beftändige 
Uebung unferer Kräfte das Abheilt© Mit-
tel fey , die Lebenskraft zu Hinken, und 
unfer Leben zu verlängern. Hippocra-
tes und all© damaligen Pliilofophen und 



Aerzte kennen keine andern Mittel, als 
Mäfsigkeit, Genufs der freyen und rej* 
11 en Luft , Bäder, und vorzüglich das 
tägliche Reiben des Körpers und Lei« 
besübung. Auf leztere fezten fie ihr 
-gröfstes Vertrauen. Es wurden eigene 
Methoden und Regeln beftimmt, dem 
Körper mannichfaitige, ftcirke undfchwa-
che, Bewegung zu geben; es entftand 
eine eigene Kunft der Leibesübuug, die 
Gymnafiik, daraus, und der gröTste Pili-
lofoph und Gelehrte vergafs nie, dafs, 
Hebung", des' Leibes und Uebung der 
Seele immer in gleichem Verhältnis 
bleiben müfste. Man brachte es wirk-, 
lieh zu einer aufTerordentliclien Voll" 
kommenheit, diefe für uns fall •"'veifc 
fchwundne Kuiift den verfchiederien Na-
turen, Situationen und BedürfnilTen der 
Menfchen anzupalfen, und fie befönderfe 
zu dem Mittel au gebrauchen, die innere 
Natur des Menfchen immer in einer ge-
hörigen Tliätigkeit zu erhalten, und da-
durch nicht nur K yänkh ei t sü rfach ei 1 un-
wiykfara -zu machend Ion derx* äuclx f e lb f t 



Iclfoji ausgebrochne Krankheiten zu hei«. 
Jen. Ein gewider" Herodicus gieng. fo 
weit, dafs er fogar feine Patienten 11Ö-
tliigte fpazieren zu-gehen, fich reiben 
£U laden, und, jemelir die Kranheit ab-
mattete, defto mehr durch Anltrenguri-g" 
»der Mufkelkräfte diefe. Mattigkeit zu 
überwältigen; und «er hatte das Glück, 
durch feine Methode fo vielen fchwäch-
ficlien Menfchen das Leben viele Jahre 
zu verlängern, dafs ihm fogar Plato -den 
Vorwurf macht, er habe fehr ungerecht 
gegen diefe armen Leute gehandelt," 
durch ferne Kunft ihr immer fterbendes 
Leben- bis ins Alter.- zu verlängern. 
Die hei Ilten und nalurgemädeften Ideen 
Über die Erhaltung und Verlängerung 
des Lebens finden wir beym PI utarch, 
der durch • das gli^cklichfte Alter die 
Wahrheit feiner Vorfchriften bestätigte. 
Schon er Ichliefst Leinen Unterricht mit 
folgenden auch, für ünfere Zeiten gülti-
gen Regeln: den Keif kalt und die F-üfse 
warm r/Ä hallen, änftatt bey jeder. Un-
päfslichkeit gleich Arzneyen zu brau-



chen, lieber erft einen Tag zu falten, 
und über dem G eilt nie den Leib zu ver-
gelten, 

Eine fonderbare Methode, das Le-
ben im Alter zu verlängern, die fich 
ebenfalls aus den früheften Zeiten her-
fchreibt, war die Gerocomic, die Ge-
wohnheit, einen alten abgelebten Körper 
durch die nahe Atmosphäre frifcher auf-
blühender Jugend zu verjüngen* und zu 
erhalten. Das bekanntere Beyfpiel da-
von enthält die Gefchiehte des König 
David, aber man findet in den Schriften 
der Aerzte mehrere Spuren, dafs es da-
mals eine fehr gewöhnliche und beliebte 
Hülfe des Alters war. Selbft in neuem 
Zeiten ift diefer Rath mit Nutzen befolgt 
worden; der grofse Boerkave- liefs einen 
alten Amfterdamer Bürgermeifier zwi-
fchen zwey jungen Leuten fchlafen, und 
verfxchert, der Alte habe dadurch ficht-
bar an Munterkeit und Kräften zuge-
nommen. Und gewifs wenn man be-
denkt, was der-Lebensdunft frifch auf-. 



gefchnittner Thiere auf gelähmte Glie-
der, was d,as Auflegen lebendiger Thiere 
auf fehmerzhafte Uebel vermag, fo 
fcheint diefe Methode nicht verwerflich 
zu feyn. 

Höchftwalirfcheinlich gründete lieh, 
auf diefe Ideen der hohe Werth, den 
man bey Römern und Griechen auf 
das Anwehen eines reinen gefunden 
Athems feste. Es gehört hieher ei-
ne alte Infchrift, die man im vori-, 
gen Jahrhundert zu Rom fand, und fo, 
lautet: 

Aefculapio et Sanitati 
L. Clodius Hermippus 

Qui vixit Annos CXY. Dies % 
Puellarum Anhelitn 

Quod etiain poft mortem ejus 
Non parum mirantur Phyfici 

Jam pofieri, fic vitam ducite. 

r 



Dem Aesculap und der Gefundheit 
'/ geweiht: ' "" ' T -

von L. Clodius Hermippus 
der 1 1 5 Jahr 5 Tage lebte 

durch den AUiem junger Mädgeu u. 'f. yv. 

Diefe Infchrift mag nun acht fey*i 
oder nicht ; genug fie veranlasste noch zu 
Anfang diefes Jahrhunderts eine Schrift, 
wcrinne ein Doctor Cohaufe?2 fehr ge-
lehrt beweifet, diefer Hennippus fey ein, 
Waifenhausvoriteher oderMädgenfchul- : 

meifter zu Rom gewefen, der beftändig 
in dem Zirkel kleiner M'adgen gelebt, 
und eben dadurch fein Leben fo weit 
verlängert habe. Er giebt daher den 
wohlmeynendenRath, fich nur alle Mor-
gen und Abende von kleinen unfcljuldi^ 
gen Mädgeu anhauchen zu lallen, und 
verfichert zu feyn, dafs man dadurch'• 
zur Stärkung und Erhaltung dej:Lebens- ;r 

kräfte unglaublich vidi beitragen werde,'' 
indem, felbft.iiach dem Ausfpruch der 
Adepten, in ; dgm ^ g a w c ^ d ^ ^ i j r ^ ^ ^ 



die erfte Materie arti reinften enthalten 
wäre; 

Aber am ergiebigften an neuen und 
äbentheuerlichen Ideen über diefe Mate-
rie war jene taufendjäffrige Nacht des 
Mittelalters, wo Schwärm erey und Aber-
glauben alle reineii naturgemäfsen Be-
griffe verblümten, Wo zuerft der fpecu-
lative Müfsiggäng der Klöfter die und 
jene chemifclie und phyfifche Erfindung 
veranlagte, aber diefelbeii mehr zur 
Verwirrung als izur Aufhellung der Be-
griffe , mehr zur Beförderung des Aber-
glaubens als zur Berichtigung der Er-
kenntnifs nuzte. Diefe Nacht ifis, ia 
der die monfiröfeften Geburten des 
menfchlichen Geifies ausgebrütet, und 
jene abentheuerlichen Ideen von Be-
hexung, Sympathie der Körper, Stein 
der Weifen, geheimen Kräften, Chiro-
mantie, Kabala, Univerlälmedizin u. f. 
W. in die Welt gefezt oder wenigftenS 
ausgebildet wurden,; die leider noch im-
mer nicht aufser Gours linds und nur iß 



veränderten und inodernifirten Geftal-
ten, immer noch zur Verführung des 
Menfchengefchlechts dienen. In diefer1 

Geiftesfinfternifs erzeugte ficli nun auch 
der Glaube, dafs die Erhaltung und Ver-
längerung des Lebens, die man zeither 
als ein Gefchenk der Natur auch durch 
die natürliclilien Mittel gefuclit hatte, 
durch cliemifche Verwandlungen, durch 
Hülfe der erlten Materie, die man in 
Deftillirkolben gefangen zu haben mey-
nete, durch Vermeidung bofer Cohltel-
latiotnen und ähnlichen Unlinn erhalten 
werden könnte. Es fey mir erlaubt, ei-
nige diefer an die Menfchheit ergange-
nen Vorfchläge, die, troz ihrer Unge-
reimtheit dennoch Glauben fanden, 
nahmhaft zumachen. 

Einer der unverfchämteften Charla-
tans und hoclipralenden Lebensverlän-
gerer war Theophraftus Paracelfus, oder, 
wie fein ganzer, ihn karakterifirender 
Nalune hiefs: Philippus Aureolus Theo-
phraftus Paracelfus Bombaftus ab Hohen-



heim. Er war die halbe Welt durchrei-
fet, hatte aus allen Orten und Enden 
Rezepte und" Wundermittel zufammen-
getragen , und b^fonders, was damals 
noch feiten war, in den Bergwerken 
Kenntnifs und Behandlung der Metalle 
ftudirt. Er fing feine Laufbahn damit 
an, alles niederzureifsen, was bisher 
gelehrt worden war, alle hohen Schulen 
mit der gröfsten Verachtung zu behan-
deln, fich als den erften Philofophen 
und Arzt der Welt zu präfentiren, und 
heilig zu verfichern, das keine Krank-
heit fey, die er nicht heilen, kein Leben, 
das er nicht verlängern könnte. Zur 
Probe feiner Infolenz und des Tons, in 
dem die Charlatans des i5teii Jahrhun-
derts ihr Publicum anredeten, will ich 
nur den Anfang feines Hauptwerks an-
fuhren; „Ihr muffet mir nach, ich nicht 
„euch, ihr mir nach, Avicenna, Rhafes„ 
„Galen, Mefue, mir nach und nicht ich 
„euch, ihr von Paris, ihr von Montpel-
l i e r , ihr von Schwaben, ihr von Meif-
„fen, ihr von Köln, ihr von Wien, und* 



^,was an der Donau und dem Rhein ft reift 
„liegt, ihr Infein im Meer, du Italien, 
„du Dalmatien, du Athen, du Grieche, 
„duArahfer, dulfraelite, mii- nadi und 
„nicht ich euch; Mein ift die Möüar-
„cl iey!" Mail lieht, dafs er nicht Un-
recht hatte, wenn er von lieh fagt: 
„Von der Natur biii ich nicht fübtil ge-
sponnen; es ift auch nicht ünfre Lan-
„desart, die wir unter T^ähiizapfeii auf-
^wachfeii." Aber er hätte die Gäbe, fei-* 
rieÄÜfinhli in eftler fo duhkelri und iny-
itifchen Sprache vorzutragen j dafs man 
die tiefften Gelieiiniiifle darinne ahnde-
te ̂  und noch hie Und da darinnen fueht, 
und dafs es wenigftens ganz unmöglich 
War, ilni zU widerlegen. Durch alles 
diefs und durch die neüert ünd auffallen-
den Wirkungen einiger, chemifcheh Mit-
tel, die er zuerft in die Medizin ver-
pflanzte, mächte ei* erftäuiiliche Seiifa-
tlbii, und fein Ruf Wurde fo verbreitet^ 
dafs aus ganz Europa Schüler und Pa-
tienten zu ihm ftrömten, und dafs felbft 
feiii Eräsrnus fich eiitfchliefsert konnte, 

ihn 



ihn zu confultirfen. Er ftarb im Soften 
Jahre, ohneracht er den Stein derUn-
fterbliclikeit befafs, und wenn man die-
len vegetabilifchen Schwefel genauer 
unterfucht, fo findet man, dafs er weiter 
nichts war, als ein hitziges, dem Hof-
mannfchen Liquor gleiches Mittel. 

Aber nicht genug, dafs man die 
Chemie und die Geheimniffe des Geifter-
reichs aufbot, um unfere Tage zu ver-
längern , felbft die Geftirne mufsten da-
zu benuzt werden. Es wurde damals 
allgemeiner Glaube, dafs der .-Einfluß 
der Geftirne (die man ßch doch nicht 
ganz müfsig denken konnte) Leben und 
Schickfale der Menfchen regierte, dafs 
jeder Planet und jede Conftellation der-
felben der ganzen Exiftenz des darinne 
erzeugten Wefens eine gewiffe Richtung 
zum Böfen oder Guten geben könne, 
und dafs folglich ein Aftrolog nur die 
Stunde und Minute der Geburt zu wif-
fen brauche, um das Temperament, die 
Geiftesfähigkeiten, die Schickfale, die 

B 



Krankheiten, die Art des Todes und 
auch den Tag deffelben beftimineii zu 
können. — Diefs war der Glaube nicht 
blos des grofsen Haufens, fondern der 
gröfstert, verftändigften und einficlits-
volleften Perfonen der damaligen Zeit, 
und es ift zum erftaunen, wie lange und 
wie feft man daran hing, ohneracht es 
nicht an Beyfpielen fehlen konnte, wo 
die Prophezeyung fehlfchlug. Bifcliöffe, 
hohe Geiftliehe, berühmte Philol'ophen 
und Aerzte gaben lieh mit dem Nativi-
tätftellen ab, man las fogar auf Univer-
fitätenCollegia darüber, fo gut wie übef 
die Punktirkunft und Cabala. Zum Be-
weife erlaube man mir ein Paar Worte 
von dem berühmten Thurneifen, dem 
glänzendften Phänomen diefer Art, und, 
einem wirklich ausgezeichneten Men-
fchen, zu Tagen. Er lebte im vorigen 
Jahrhundert an dem Iiurfürftlichen Hofe 
zu Berlin, und war Leibarzt, Chemift, 
Nativitätfteller, Calenderm acher, Buch-
drucker und Buchhändler, alles in einer 
Perfon. Seine Reputation in der Aftro-

t 



logie war fo grofs, dafs faft in keinem 
angefehenen Haufe in Teutfchland, Po-
len, Ungarn, Dänemaak, ja felbft in 
England ein Kind geboliren wurde, wo 
man nicht fögfeich einen Boten mit der 
Beftinimung der Geburtsftürtde an ihn 
abfendete. Es kamen oft 8, io bis 12 
i'olche Geburtsftunden auf einmal bey 
ihm an, und er wurde zulezt fo über-
häuft, dafs er fich Gehülfeü zu diefeni 
Gefcliäft halten mufste. Noch befinden 
fich viele Bände folclier Anfragen auf 
der Bibliothek zu Berlin, in denen fo-
gar Briefe von der Königin Elifabeth er-
fcheinen. Aulferdem: fclirieb er noch 
jährlich einen aftrologifcheri Cälender, 
in welchem nicht nur die Natur des Jah-
res überhaupt, fondem auch die Haupt-
begebenheiten und die Tage derfelbeii 
mit kurzen Worten oder Zeichen ange-
geben wären. Ereylicli lieferte er ge-
wöhnlich die Auslegung erft das Jahr 
darnach; doch findet man auch Beyfpie-
le, dafs er fich durch Geld und gute 
Worte bewegen lief's, diefelbe im vbr-

B 2 



aus mitzutheilen. Und bewundern mufs 
man, was die Kunft der unbeftimmten 
prophetifchen Diction und die Gefällig-
keit des Zufalls tliün können; derCalen-
der erhielt fich über 20 Jahre, hatte 
reifsenden Abgang, und verfchafte nebft 
andern Charlatanerjen dem Verfaffer 
ein Vermögen von einigen 100000 Gul-
den. 

& 

Aber wie konnte man in einer 
Kunft, die dem Leben der Menfchen fo 
beftimmte und unvermeidliche Grenzen 
fezte, Mittel zur Verlängerung deffelben 
finden? Diefs gefchah auf folgende 
finnreiche Art: Man nahm an, dals 
eben fo wie jeder Menfch unter dem 
Einflufs eines gewiffen Geftirns ftünde, 
eben fo habe auch jeder andere Körper, 
Pflanzen, Thiere, fogar ganze Länder 
und einzelne Häufer, ein jegliches fein 
eignes Geftirn, von dem es regiert wür-
de, und befonders war zwifchen den 
Planeten und Metallen ein genauer Zu-
faminenhang und Sympathie. Sobald 



man alfo wütete, von welchen Conftel-
lationen und Geftirnen das Unglück und 
die Krankheiten eines Menfchen her-
rührten, fo hatte er weiter nichts nothig, 
als^icli lauter folcher Speifen, Getränke 
und Wohnungen zu bedienen, die von 
den entgegengefezten Planeten be-
herrfcht wurden, Diefs gab eine ganz 
neue Diätetik, aber freylich von ganz 
andrer Art als jene Griechifche. Kam 
nun ein Tag vor, der durch feine befon-
ders unglückliche Conftellation eine 
fchwere Krankheit u. d. gl. fürchten 
liefs, fo begab man fich an einen Ort, 
der unter einem freundlichen -Geftirn 
ftand, oder man nahm folche Nahrungs-
mittel und Arzneyen zu fich, die un-
ter der Protection eines guten Geftirns 
den Einflufs des böfen zu nichte mach-
ten *). — Aus eben diefem Grunde 
• \ 

Marfilius Ficinus ermahnte dsmals in feiner Ab-

handlung über Verlängerung des Leb ans alle 

voifichtige Leute , alle 7 Jahre einen Sterndeu-

ter um Rath zu fragen, um fich über die, etwa 

in den folgenden 7 Jahren drohenden Gefahren 



hoffte man die Verlängerung des Lehens 
t durch Talismanns und Anmiete. Weil 

die Metalle mit den Planeten in genaue^ 
Xter Verbindung ftanden, fo $var es ge-
nug, eiiien Talismann an ficli zu tragen, 
der unter gewiffen Konstellationen aus 
paffenden Metallen gefchmolzeii, gegof-
fen und geprägt war, um ficli die ganze 
Kraft und Protection des damit verbunr 
denen Planeten eigen zu machen. Mar* 
hatte alfo nicht nur Talismanns, die die 
Krankheiten eines Planeten abwendeten, 
fondern auch Talismanns für alle aftra-
lifche Krankheiten, ja auch folche, die 
durch eijie befondere Vermifchung yer-

Nachricht einzuziehen , lind vorzüglich die Mit-

tel der heil. 3 Könige, Gold, Weyfauch und 

Myrrhen zi; refpectiren und gehörig zjj gebrau-

chen- — IVI. Panfa dedizirte im Jahr 1470 

dem Rat he zu Leipzig ein Buch De proroganda. 
vita! Auraus libcllus, worin n er den Herren 

fehy angelegentlieh räth,? fich yor ajlen Dingen 

jh)-e giinftigen )in4 ungfitjftigen Aspecten be-

kannt zu rrjachgn, und alle 7 Jahre auf der Jrltic 

zn feyn , yvej.1 d.inn Saturn , ein böferfejridfeli . 

g?r Planet, hevjfphte. , 



fchiedener Metalle und eigene Künfte 
bey Sclirnelzung derfelben die wunder-
bare Kraft erhielten, den ganzen Ein-
flufs einer unglücklichen Geburtsilunde 
aufzuheben, zu Elirenftell en zu beför-
dern , und in Handels - und Heyraths-
gefchäften gute Dienfte zu leiften. — 
War Mars im Zeichen desScorpions dar-
auf geprägt, und iie in diefer Conftella-
tion gegolTen, fo machten fie liegreich 
und unverwundbar im Kriege, und die 
teutfchen Soldaten waren von diefer 
Idee fo eingenommen, dafs von einer 
Niederlage derfelben in Frankreich ein 
franzölifcher Schriftfteller erzählt, man 
habe bey allen Todten und Gefangenen 
..Anmiete am Hälfe hängend gefunden. 
Aber die Bilder der Planetgottheiten 
durften in diefer Abficht durchaus keine 
antike Form fondern eine myftifche 
abentheuerliehe Geftait und Tracht ha-
ben. Man hat noch eines gegen die jo-
vialifchen Krankheiten mit demBildnille 
des Jupiters. Hier fieht Jupiter völlig 
fo aus, wie ein alter Wittenberger oder 



Bafeler ProfefTor. Es ift ein bärtiger 
Mann in einem weiten mit Pelz gefüt-
terten Ueberrok, liält in der einen Hand 
ein aufgeschlagenes Buch, und docirt 

' mit der rechten. — Ich würde mich 
nicht fo lange bey diefer Materie aufge-
halten haben, wenn nicht diefe Grille 
Voriger Jahrhunderte noch vor wenig 
Jahren von Cagliofiro wieder in Gang 
gebracht worden wäre, und noch in 
dem lezten Viertheil des achtzehenden 
Jahrhunderts hie und da Beyfall gefun-
den hätte. 

Je ungereimter und verworrener 
die damaligen Begriffe waren, defto 
fchätzbnrer mufs uns das Andenken ei-
nes Mannes feyn, der fich glücklich aus 
denfelben herauszuwinden und die 
Kunft, fein Leben zu verlängern, auf 
dem Wege der Natur und der Mäfsigkeit 
zu finden wufste. Cornaro der Italiener 
Wars, der durch die einfachfte und 
ftrengfte Diät, und durch eine beyfpiel-
iofe Beharrlichkeit in derfelben, fich ein 



glückliches und hohes Alfer verfallafFte, 
das ihm reichliche Belohnung feiner Ent-
fagung, und der Nachwelt ein lehrrei-
ches Beyfpiel gab. Nicht ohne Theil-
nahme und freudiges Mitgefühl kann 
man den drey und achtzigjährigen Greifs 
die Gefchichte feines Lebens und feiner 
Erhaltung befclireiben, und alle die Hei-
terkeit und Zufriedenheit preifsen hö-
ren , die er feiner Lebensart verdankt. 
Er hatte bis in fein ^ofies Jahr ein 
fchwelgerifch.es Leben geführt, war be-, 
ftändig krank an Koliken, Glieder-
fchmerzen und Fieber, und kam durch 
lezteres endlich dahin, dafs ihn feine 
Aerzte verficherten, er werde nicht viel 
über 2 Monate mehr leben, alle Arz-
iteyen feyen vergebens, und das einzige 
Mittel für ihn fey eine fparfame Diät. 
Er folgte diefem Rath, bemerkte fchon 
nach einigen Tagen Be:Terung, und nach 
Verlauf eines Jahres war er nicht nur 
völlig hergeftellt, fondern gefünder als 
er je in feinem Leben gewefen war. Er 
befchlofs alfo, fich. noch mehr einzu-



fcliranken, und ichlechjterdings nicht 
mehr zu geniefsen, als was zur Subli-
zenz unentbehrlich wäre, und To nahm, 
er denn 60 ganzer Jahre hindurch täglich 
nicht mehr als 24 Loth Speife (alles, mit 
eiiigel'chloflen) und 26 Loth Getränk zu 
fich. Dabey vermied er auch Itarke Er-
hitzungen, Erkältungen und Leiden-
fchaften, und durch diefe fich immer 
gleiche gemäfsigte Diät erhielt nicht nur 
fein Körper, fondern auch die Seele ein 
fo beftimmtes Gleichgewicht, dafs nichts 
ihn erJGcihüttern konnte. In feinem ho-
hen Alter verlohr er einen wichtigen 
Prozefs, worüber fich zwey leiner Brü-
der zu Tode grämten, er blieb gelalfen. 
und gefund; er wurde mit dem Wagen 
umgeworfen, und von den Pferden ge» 
fchleift, dafs er Arm und Fufs ausrenkte, 
er liefs fie wieder einrichten, und ohne 
lonft etwas zu brauchen war er in kur-
zem wieder hergelt eilt. — Aber am 
merkwürdigften und beweifend, wie 
gefährlich die geringfte-Ab'weichung von 
einer langen Gewohnheit werden kann, 



war folgende?, Als er 8® Jahr alt'war, 
drangen feine Freunde in ihn, doch 
nun, da fein Alter mehr Unterftützung 
brauchte, feiner Nahrung etwas zuzu? 
fetzen. Er fall zwar wohl ein, dafs mit 
der allgemeinen Abnahme der Kräfte 
auch die Verdauungskraft abnehmen, 
Und man im Alter die Nahrung eher ver-
mindern als vermehren müi'ste, Doch 
gab er nach, und erhöhete feine Speife 
auf 2§ und fein Getränk auf 52 Lotli. 
„Kaum hatte ich , " fagt er felbft, „diefe 
„Lebensart 10 Tage fortgefezt, als ich 
j,anfing, ftatt meiner vorigen Munter? 

<• e,keit und Fröhlichkeit, kleinmüthig, 
„verdr offen, mir und andern läftig zu 

werden. Am i2ten Tage überfiel mich 
3,ein Schmerz in der Seite, der 24 Stnn-
„den anhielt, und nun erfolgte ein Fie-
5,ber, das 55 Tage in folcher Stärke fort-
s,dauerte, dafs man an meinem Leben 
5,zweifelte. Aber durch Gottes Gnade 
„und meine yorige Diät erholete ich 
„mich wieder, und geniefse nun in mei-r 
„nem 83ften Jahre den munterften Lei-



„bes- und Seelenzuftand. Ich fieige von 
„der Erden an auf mein Pferd, ich klet-
„tre fteile Anhöhen hinauf, und habe 
„erft kürzlich ein Luftfpiel voll von un-
schuldiger Freude und Scherz gefchrie-
„ben. Wenn ich von meinen Privatge-
schäften oder aus dem Senat nach Haufe 
„komme, fo finde ich 1 1 Enkel, deren 
„Auferziehung, Zeitvertreib und Gefän-
„ge die Freude meines Alters find. Oft 

finge ich felbft mit ihnen, denn meine 
„Stimme ift jezt klärer und ftärker, als fie 
„je in meiner Jugend war, und ich weifs 
„nichts von den Befchwelirden und den 
„mürrifchen und ungeiiiefsbaren Lau-
„nen, die fo oft das Loos des Alters 
„find." In diefer glücklichen Stimmung 
erreichte er das hundertfte Jahr, aber: 
fein Beyfpiel ift ohne Nachfolge geblie-
ben. *) 

*) Auch würde iah recht fehr , bitten, ehe man 
diefe Diät im ftrengfien Sinn anfinge, erft fei-
nen Arzt zu confuliren. Denn nicht jedem ilt 
es heiliam, die Abfiinenz fo weit zu treiben. 



Es war eine Zeit, wo man in Frank-
reich den Werth des Bluts fo wenig zu 
kennen fchien, dafs man König Ludwig 
XHI. in den lezten 10 Monaten feines 
Lebens 4 ? m a l zur Ader liefs, und ihm 
noch überdiefs 2 15 Purganzen und 2 10 
Lavements gab, und gerade da fuchte 
man durch einen ganz entgegengefezten 
Prozef's, durch Einfüllung eines frifehen 
jungen Bluts in die Adern, das Leben 
der Menfchen zu verjüngen, zu verlän-
gern, und incurable Krankheiten zu hei-
len. Man nannte diefs Transfußon, und 
die Methode war diefe, dafs man zwey 
Blutadern öfnete, und vermittelft eines 
Röhrgens das Blut aus der Pulsader ei-
nes andern lebenden Gefchöpfs in die 
eine leitete, während man durch die an-
dre Aderöffnung das alte Blut auslaufen 
liefs. Man hatte in England einige 
glückliche Verfuche an Thieren gemacht, 
und Wirklich einigen alten lahmen und 
tauben Gefcliöpfen, Schafen, Kälbern 
und Pferden, durch die Anfüllung mit 
dem Blute eines jungen Thiers, Gehör, 



Beweglichkeit üiul Munterkeit, wenig-
ftens auf einige Zeit wieder verfchafFt; 
ja man Unternahm es, furchtfame Ge~ 
fchöpfe durch das Blut eines wilden 
gräufamen Gefchöpfs kühn zu machen. 
Hierdurch aufgemuntert, trug man kein 
Bedenken, auch Menfchen auf diefe 
Weile zu reftauriren. Dr. Denis und 
Riva zu Paris Wären wirklich fo glück-
lich, einen jungen Menfchen, der an ei-
ner unheilbaren Schläffücht litt (in der 
man ihm gleichfalls 2omal zu Ader ge-
laHen hatte) durch die Abfüllung mit 
Lamsblut, Und einen Wähnfinnigen 
durch die Yettaufchung feines Bluts mit 
Kalbsblut völlig lierzuft eilen. Aber da 
man nur die ünheilbarfteri und elende-
ren Menfchen dazu nahm, fö trug fichs 
bald zu, dafs einige unter der Operation 
ftarben, und feitdem liat 6s niemand 
wieder gewägt Doch iffc fie an Thieren 
auch hier iil jeha fehr glücklich ausge-
führt worden; und in det That follte fie 
nicht ganz verworfen Werden, denn, ob 
fchon das eingefallene fremde Blut in 



kurzem in das unfrige verwandelt wer-
den mufs, und alfo zur Verjüngung und 
Verlängerung des Lebens nicht viel da-
von zu hoffen feyn möchte, fo müfste 
doch bey gewiffen Krankheiten , befon-
ders der Seele und des Nervenfyftems, 
der plözliche ungewohnte Eindruck ei-
nes neuen Blutes auf die edelften Lebens-
organe, eine grofse und heilfame Revo-
lution bewirken können. 

Selbft der grofse Baco, deffen Genie 
alles Willen unifafste, und der dem fo 
lange irre geführten merifcldicheii Geifte 
zuerft die Bahn vorzeichnete , die Wahr-
heit wieder zu finden, felbft diefer grofse 
Mann fand das Problem der Verlänge-
rung des Lebens feiner Aufmerkfamkeit 
und Untejfuchung würdig. Seine Ideen 
find kühn und neu. Er denkt fich das 
Leben als eine Flamme, die beftändig 
-von der umgebenden Luft confumirt 
wird; Jeder, auch der härtefte Körper 
wird am Ende durch diefe beftändige 
feine Verdunftung aufgelöfet und deftru-



irt. Er zieht daraus den Sclilufs, dafs 
durch Verhütung diefer Confumtion und 
durch eine von Zeit zu Zeit untern omm-
ne Erneuerung unfrer Säfte das Leben 
verlängert werden könne. Zur Verhü-
tung der Confumtion von aulfen em-
pfiehlt er befonders külile Bäder und das 
bey den Alten fo beliebte Einreiben von 
Oel und Salben nach dem Bade; zur Ver-
minderung der Confumtion von innen 
Gemütbsruhe, eine kühle Diät und den 
Gebrauch des Opiums und der Opiatmit-
tel, wodurch die zu grofse Lebhaftigkeit 
der innern Bewegungen gemäfsigt und 
das damit verbundene Aufreiben retar-
dirt würde. Um aber bey zunehmenden 
Jahren die unvermeidliche Vertrocknung 
und Verderbnifs der Sälte zu verbellern, 
hält er für das befte, alle 2 bis 3 Jahre 
einen Reriövätionsprozefs mit fich vor-
zunehmen, der darinne befieht, dafs 
man durch magere Diät und ausleeren-
de Mittel erft den Körper von allen al-
ten und verdorbenen Säften befreye, 
und' dann durch eine ausgefuchte erfri- , 

fchende 



lohende und nahrhafte Diät und ftärken-
de Bäder die dürftigen Gefäfse wieder 
mit belebenden Säften anfülle, und fich 
alfo von Zeit zu Zeit im eigentlichften 
Verftande erneue und verjünge. —- Das 
Wahre, was in diefen Ideen liegt-, ift 
nicht zu verkennen, und mit einigen 
Modificationen würden fie immer an-
wendbar feyn. 

In den neueften Zeiten hat man lei-
der mehrProgrefien in den Künften, das 
Leben zu verkürzen, als in der, es zu 
verlängern gemacht. Charlatans genug 
find erfahrenen und erfcheinen noch täg-
lich, die durch aftrafifche Salze,. Gold-
tinkturen , Wunder - und Luftfalzeffen-
zen, himmlifche Betten, und magneti-
fche Zauberkräfte den Lauf der Natur 
zu hemmen verfpreclien. Aber man 
fand nur zu bald, 'dafs der berühmte 
Thee zum langen Leben des Grafen. St. 
Germain ein fehr alltägliches Gemifch 
von Sandelholz, Senesblättern und Fen-
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chel, das angebetete Lebenselixir Cagtio-
ftros ein ganz gewöhnliches nur lehr 
hitziges Magen elixir, die Wunderkraft 
des Magnetismus aus Imagination, Ner-
venreiz und Sinnlichkeit zufammenge-
fezt war, und die gepriefenen Luftfalze 
und Goldtincturen mehr auf das Leben 
ihrer Erfinder, als derer, die fie einnah-
men, berechnet waren» 

Befonders verdient die Erfcheinung 
des Magnetismus in diefer Sammlung 
noch einige Erwähnung. Ein bankerut 
gewordener, und verachteter, aber 
fchwärmerifclier und wahrfcheinlicli 
nicht fowohl von unfichtbaren Kräften, 
als von unfichtbaren Obern geleiteter 
Arzt, Mesmer, fiel endlich auf den Ge-
danken , künfiliche Magnete zu machen, 
und diefe als fouveraine Mittel gegen eine 
Menge Krankheiten, Lähmung, Gicht« 
flüflfe, Zahnweh, Kopfweh u. dgl. zu 
verkaufen. Da er merkte, dafs diefs 
glückte, fo ging er weiter, und ver-



fieberte, dafs er nttirgar keine künftliche 
Magnete mehr nötliig hätte, fondern 
dafs er felbft der grofse Magnet fey , der 
die Welt magnetifiren follte. — Seine 
eigne Perfon war fo mit magnetifcher 
Kraft angefüllt, dafs er durch Berührung, 
durch Ausftreckung feines Fingers, ja 
durch blofses Anfchauen diefelbe andern 
mittheilen zu können verficherte. Er 
führte wirklich Beyfpiele von Perfonen 
an, die durch Berührungen von ihm, ja 
durch feine blofsen Blicke verficherten 
Empfindungen bekommen zu haben, als 
wenn man fie mit einem Stock oder mit 
einem Eifen gefchlagen hätte. Diefe 
fonderbare Kraft nannte er nun animali-
fchert Magnetismus, und vereinigte un-
ter diefer feltfamen Benennung alles, 
was der Menfchheit am meiften am 
Herzen liegt, Weisheit, Leben und 
Gefundheit, die er dadurch nach Be-
lieben mittheilen und verbreiten 
konnte. 

C a 



Da Irtan das Unwefen nicht langer 
in Wien dulden wollte, fo ging er nach 
Paris, und hier nahm es nun erft feinen 
rechten Anfang. Er hatte erftaunlichen 
Zulauf; alles wollte von ihm geheilt 
feyn, alles wollte einen Theil feiner 
Kraft mitgetheilt haben, um auch Wun-
der wirken zu können. Er errichtete 
eigne geheime Gefellfchaften, wo ein 
jeder Novize 100 Louisd'or erlegen 
mufste, und äufserte endlich ganz laut, 
dafs er der Mann fey, den die Yorfehung 
zum grofsen Erneuerungsgefchäfte der 
fo fichtbar hinwelkenden menfchlichen 
Natur er\välxlt habe. Zum Beweifs will 
ich Ihnen nur folgenden Zuruf mit-
theilen, den er durch einen feiner 
Apoftel ans Publicum ergehen liefs. 
„Seht eine Entdeckung, die dem 
„Menfchengefclilecht unfchäzbare Yor-
„theile und ihrem Erfinder ewigen 
„Rulim bringen wird! Seht eine allge-
m e i n e Revolution! Andre Menfchen 
„werden die Erde bew;ohnen; fie Wer-



den durch keine Schwachheiten in ih-
„rer Laufbahn aufgehalten werden, und 
„unfreUebel nur aus der Erzählung ken-
n e n ! Die Mütter werden weniger von 
„den Gefahren der Schwangerfchafi und 
„den Schmerzen der Geburt leiden, wer-
„den ftärkre Kinder zur Welt bringen, 
„die dieThätigkeit, Energie und Anmuth 
„der Urwelt erhalten werden. Thiere 
„und Pflanzen, gleich empfänglich für 
„die magnetifche Kraft, werden frey 
„von Krankheiten feyn; die Heerdeii 
„werden fich leichter vermehren, die 
„Gewächfe in unfern Gärten werden 
„mehr Kräfte haben und die Bäume 
„fchönere Früchte geben, der menfch-' 
„liehe Geift, im Befitz diefes Wefens, 
v wird vielleicht der Natur noch wunder-
b a r e r e Wirkungen gebieten. — Wer 
„kann wilfen, wie weit fich fein Einflufs 
„erftrecken wird ? " 

Man follte meynen, einen Traum 
aus dem taufendjährigen Reiche zu hö-



ren. Und diefe ganzen pompöfen Ver-
fprechungen und Auslichten verfcliwan-
den plötzlich, als eine Commiffion, an 
deren Spitze Franklin ftand, das Wefen 
des Magnetismus genauer unterfuchte. 
>— Der Nebel verfchwand, und es ift 
nun von dem ganzen Blendwerk weiter 
nichts übrig geblieben, als die animali-
fche Electricität und die Ueberzeugung, 
dafs fol che durch gewille Arten von 
Streichen und Manipaliren des Körpei-s 
in Bewegung gelezt werden kann, aber 
gewifs ohne Beyhülfe von Nerven-
fchwäche und Schwärmerey nie jene 
wunderbare Phänomene hervorbringen 
wird, noch weniger im Stande feyn 
kann, das menfchliphe Leben zu verlän-
gern. 

Faft fchien es, als wolle man 
Jene Idee ganz den Charlatans über-
laffen, um fo mehr, da der aufge-
klärtere Theil fich für - die Unmög-
lichkeit diefer Erfindung dadurch ent-



fchädigte, dafs er die Länge des Le-
bens nicht in der Zahl der Tage, fon-
dern in dem Gebrauch und Genufs def-
felben fand. 

Da aber diefs doch unmöglich für 
einerley gelten kann, und da lieh in 
neuern Zeiten unfre Einfichten in die 
Natur des organifclxen Lebens und der 
dazu nöthigen Bedingungen fo fehr ver-
vollkommnet und berichtigt haben, fo 
ift es wohl der Mühe werth , diefe bef-
fern Kenntniffe zur Entwicklung eines 
fo wichtigen Gegenltandes zu verar-
beiten, und die Methode, das Leben 
zu verlängern, fo auf die Prinzipien 
der animalifchen Phylik zu gründen, 

i dafs nicht allein eine beltimmtere Piicht-
fchnur des Lebens daraus entftehe, fon-
dern auch, was kein unwichtiger Ne-
bennutzen feyn wird, diefer Gegen-
ftand insküirftige den Schwärmern und 
Betrügern unbrauchbar gemacht werde, 
die bekanntlich ihr Wefen in einem 
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fcieiitififchen Gebiet nur fo lange trei-
ben können, als es noch nicht durch die 
Fackel gründlicher Unterfuchung er-
leuchtet ift. 



Zweyte Vorlefnng. 
Unterfuchung der Lebenskraft und der -

Lebensdauer überhaupt. 

Eigenf-haften und Gefetze der Lehenskraft —• Begriff 
ties Lebens — Lebensconfumtion, unzertrennliche Folge 
der Lebensoperation felbft Lebensziel — U> fachen 
der Lebensdauer Retardation der Lebensconfumtion 
— Möglichkeit der Lebensverliingerang — Gefchwind 

und langfam leben — Intenfives und extenßves Le-
hen — der Schlaf. 

D as erfte, .worauf es uns bey Verlän-
gerung des Lebens ankommt, mufs 
wohl nähere Kenntnifs der Natur des Le-
hens und befonders der Lebenskraft, der 
Grundurfache alles Lebens, feyn. 



Sollte es denn gar nicht möglich 
feyn, die innere Natur jener hfeiligen 
Flamme etwas genauer zu erforfchen, 
und daraus das, was fie nähren, das, 
was fie fchwächen kann, zu erkennen? 
— . Ich fühle ganz, was ich bey diefer 
Unterfuchung wage. Es ift das Aller-
heiligfte der Natur, dem ich mich nä-
here, und nur zu viel find der Beyfpie-
le, wo der zu kühne Forfcher geblendet 
und befchämt zurückkehrte, und wo 
felbft ihr innigfter Vertrauter, Haller, 
ausrufen mufste: 

las Innre der Natur dringt l e i a eiEctafEivee 
Geiß. 

Aber dennoch darf diefs uns nicht ab-
fchrecken. Die Natur bleibt immer 
eine gütige Mutter, fie liebet und be-
lohnt den, der fie fucht, und ift es uns 
gleich nicht allemal möglich, das viel-
leicht zu hoch gefleckte Ziel unfres Stre-
bens zu erreichen, fo können wir doch 
gewifs feyn» auf dem Wege fchon fo 



riel Neues und Tntei*efTantes zu finden, 
dafs uns gewifs fchon der Verfuch, ihr 
näher zu kommen, reichlich belohnt 
wird. — Nur hüte man fich, mit zu 
rafchen übermüthigen Schritten auf fie 
einzudringen. Unfer Sinn fey ofFen, 
rein, gelehrig, unfer Gang vorfichtig 
und immer aufmerkfain, Taufchungen 
der Phantafie und der Sinne zu vermei-
den, und unfer Weg fey der fichere, 
wenn gleich nicht der bequemfte, Weg 
det Erfahrung und befcheidenen Prü-
fung — nicht der Flug kühner Hypo-
thefen, der gewöhnlich zulezt der Welt 
nur zeiget, dafs wir wächferne Flügel 
hatten. — Auf diefem Wege find wir 
am ficherften, das Schickfal jener Philo-
fophen zu vermeiden, von welchen 
Baco fehr paffend fagt: „fie werden zu 
.„Nachteulen, die nur im Dunkel ihrer 
„Träumereyeil fehen, aber im Licht der 
„Erfahrung erblinden, und gerade das 
„am wenigfien wahrnehmen können, 
„was am hell Ren ift." Auf diefem Wege 
und in diefer Geütesftinimung find feit 
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diefes grofsen Mannes Zeiten die Freun-
de der Natur ihr näher gekommen, als 
jemals vorher, lind Entdeckungen ihrer 
tiefften GeheinmilTe, Benutzungen ihrer 
verborgenden Kräfte gemacht worden, 
die unfer Zeitalter in Erftaunen fetzen, 
und die noch die Nachwelt bewundern 
wird. Auf diefem Wege ift es möglich 
geworden, felbft ohne das innere Wefen 
der Dinge zu erkennen, dennoch durch 
unermüdetes Forfchen ihre Eigenfchaf-
ten und Kräfte fo genau abzuwiegen und 
zu ergründen, dafs wir fie wenigftens 
practifch kennen und benutzen. So ilts 
dem menfchlichen Geifte gelungen, felblt 
unbekannte Wefen zu belierrfchen und 
nach feinem Willen und zu feinem Ge-
brauch zu leiten. Die magnetifche und 
electrifche Kraft, find beydes Wefen, die 
fogar unfern Sinnen fich entziehen, und 
deren Natur uns vielleicht ewig uner-
forfchlich bleiben wird, und .dennoch 
.haben wir fie uns fo dienftbar gemacht, 
dafs die eine uns auf der See den Weg 



zeigen , die andere die Nachtlampe ani 
Bett anzünden mufs. 

Vielleicht gelingt es mir, auch in ge-
genwärtiger Unterlüchung ihr näher zu 
kommen, und ich glaube, dafs dazu fol-
gende Behandlung die fchicklichfte feyn 
wird: erftens die Begriffe von Leben 
und Lebenskraft genauer zu beftimmen, 
und ihre Eigenfchaften feftzufetzen, fo-
dann über die Dauer des Lebens über-
haupt, und in verschiedenen organifchen 
Körpern insbefondere, die Natur zu be-
fragen, Beyfpiele zu fammlen und zu 
vergleichen, und aus den Umftänden 
und Lagen, in welchen das Leben eines 
Gefchöpfs längere oder kürzere Dauer 
hat, Schlülfe auf die wahrfcheinlichfien. 
Urfachen des langen oder kurzen Lebens 
überhaupt zu ziehen. Nach diefen Vor-
ausfetzungen wird fich das Problem, ob 
und wie menfchlich.es Leben zu verlän-
gern fey , am befriedigendften undver-

v nünftigfien auflofen laffen. 



Was ift Leben und Lebenskraft? — 
Diefe Fragen gehören unter die vielen 
ähnlichen, die uns bey Unterfuchung 
der Natur aufftofsen. Sie fcheinen 
leicht, betreffen die gewöhnlich ften all-
täglichften Erfcheinungen, und find 
dennoch fo fchwehr zu beantworten. 
Wo der Philofoph das Wort Kraft 
braucht, da kanil man fich immer dar-
auf verlaffen, dafs er in Verlegenheit ift, 
denn er erklärt eine Sache durch ein 
Wprt, das felbft noch ein Räthfel ift; — 
denn wer hat noch je mit dem Worte 
Kraft einen deutlichen Begriff verbinden 
können? Auf diefe Weife find eine un-
zählige Menge Kräft e, die Schwehrkraft, 
A ttrac tionskraft, electrifche, magneti-
fclie Kraft u. f. W. in die Phyfic gekom-
men, die alle im Grunde weiter nichts 
bedeuten, als das X in der Algebra, die 
unbekannte Gröfse, die wir . Tuchen, 
indefs wir müden nun einmal Bezeich-
nungen für Dinge haben, deren Exifienz 
unleugbar, aber ihr Wefen unbegrei flich 
ift, und man erlaube mir alfo auch hier 



He zu gebrauchen, ohneracht dadurch 
noch nicht einmal entfchieden wird, ob 
es eine eigene Materie oder nur eine Ei-
genfchaft der Materie ift , wovon wir 
reden. 

Ohnftreitig gehört die Lebenskraft 
unter die allgemeinften, unbegreiflich-
sten und gewaltigften Kräfte der Natur. 
Sie erfüllt, fie bewegt alles, fie ift 
höchft wahrfeheinlieh der Grundquell, 
aus dem alle übrigen Kräfte der phyfi-
fchen, wenigftens organifchen, Welt 
fliefsen. Sie ifts, die alles hervorbringt, 
erhält, erneuert, durch die die Schö-
pfung nach fo manchem Taufende von 
Jahren noch jeden Frühling mit eben der 
Pracht und Frifchheit hervorgeht, als 
das erfte mal, da fie aus der Hand ihres 
Schöpfers kam. Sie ift unerschöpflich, 
unendlich, — ein wahrer ewiger 
Hauch der Gottheit. Sie ifts endlich, die, 
verfeinert und durch einevollkommnere 
örganifation exaltirt, Sogar die Denk-
und Seelenkraft entflammt, und dem 



vernünftigen Wefen zugleich mit dem 
Leben auch das Gefühl und das Glück 
des Lebens giebt. Denn ich habe im-
mer bemerkt, dafs das Gefühl von Werth 
und Glück der Exiflenz lieh fehr genau 
nach dem mehr oder wenigem Reich-
thum an Lebenskraft richtet, und dafs, 
fo wie ein gewiller Ueberflufs derfelben 
zu allen Genüflen und Unternehmungen 
aufgelegter und das Leben fchmackhaft 
macht, nichts fo fehr, als Mangel daran, 
im Stande ift , jenen Ekel und Ueber-
drufs des Lebens hervorzubringen, der 
leider unfere Zeiten fo merklich aus-
zeichnet. 

Durch genauere Beobachtung ihrer 
Erfcheinungen in der organifchen Welt 
laflen lieh folgende Eigenfchaften und 
Gefetze derfelben beftimmen: 

1) Die Lebenskraft ift das feinfte, 
durchdringendfte, unjßchtbarfte Agens 
der Natur, das wir bis jezt kennen. Sie 
übertrifft darinne fogar die Lichtmaterie, 

electri-



eleetrifche und magnetifche Kraft, mit 
denen fie übrigens am. näcliften verwandt 
zu feyn Scheint. 

2) Ohneracht fie alles durchdringt, 
fo giebt es doch gewifle Modifikationen 
der Materie, zu denen fie eine gröfser« 
Verwandfchaft zu haben Scheint, als zu 
andern. Sie verbindet fich daher inni-
ger und in. gröfsrer Menge mit ihnen, 
und wird ihnen gleichfam eigen. Diefe 
Modification der Materie nennen wir die 
organiSche Verbindung und Structur der 
Beltandtheile, und die Körper, die fie 
befitzen, organiSche Körper, — Pflan-
zen und Thiere. Diefe organiSche Stru-
ctur Scheint in einer gewiifen Lage der 
feinlten Tlieilchen zu beftehen, und wir 
ftofsen hier auf eine merkwürdige Aehn-
lichkeit der Lebenskraft mit der magne-
tifchen Kraft, indem auch diefe durch 
einen Schlag, der in gewilfer Richtung 
auf ein Stück Eifen geführt wird und die 
innere Lage der feinlten Beltandtheila 
ändert, fogleich erweckt, und durch 
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eine entgegen gefezteErfchütterung wie-
der aufgehoben werden kann. Dafs we-
nigftens die organifche Structur nicht in 
dem fiehlbaren faferichten Gewebe liegt, 
fieht man am E y , wo davon keine Spur 
zu finden und dennoch organifches Le-
ben gegenwärtig ift. 

5) Sie kann in einem freyen und 
gebundenen Zuftand exiftiren, und hat 
darinne viel Aehnlichkeit mit dem Feu-
erwefen und der electrifchen Kraft. So 
wie diefe in einem Körper wohnen kön-
nen, ohne fich auf irgend eine Art zu 
äuffern, bis fie durch einen angemefle-
nenReiz in Wirkfamkeit verfezt werden, 
eben fo kann die Lebenskraft in einem 
organifchen Körper lange in einem ge-
bundenen Zuftand wohnen, ohne fich 
durch etwas anders, als feine Erhaltung 
und Verhütung feiner Auflöfung, anzu-
deuten. Man hat davon er Ii au nli che 
Beyfpiele. — Ein Saamenkorn kann 
auf diefe Art Jahre, ein Ey mehrere 
Monate lang ein gebundenes Leben be-



halten, es verdunftet nicht, es'verdirbt 
nicht, der blofse Reiz der Wärme kann 
das gebundene Leben frey machen, und 
entwickeltes reges Leben hervorbringen. 
Ja felbft das fchon entwickelte organi-
Sche Leben kann auf diefe Art unterbro-
chen und gebunden werden, aber den-
noch in diefem Zuftande einige Zeit fort-
dauern und die ihm anvertraute Organi-
sation erhalten, wovon uns befonders 
die Polypen undPflanzen-Tliiere höchft-
merkwiirdige Beyfpiele liefern. 

4) So wie fie zu verfchiedenen or-
ganifchen Körpern eine verfchiedene 
Verwandfchaft zu haben fcheint, und 
manchen in gröfsrer manchen in gerin-
gerer Menge erfüllt, fo ift auch ihre 
Bindung mit einigen fefter, mit andern 
lockrer. Und merkwürdig ift es, dafs 
gerade da, wo fie in vorzüglicher Menge 
und Vollkommenheit exiftirt, fie locke-
rer anzuhängen fcheint. Der unvoll-
kommne fchwach lebende Polyp zum 
Beyfpiel hält lie fefter, als einvollkomm-
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neres Thier aus einer höhern Klaffe der 
Wefen. — Diefe Bemerkung ift für 
unlere jetzige Unterfucliung von vor-
züglicher Wichtigkeit. 

5) Sie giebt jedem Körper, den fie 
erfüllt, einen ganz eigenthümliehen Ka-
racter, ein ganz fpezififclies Verliältnifs 
zur übrigen Körperwelt. Sie theilt ihm 
nehmlich erftens die Fähigkeit mit, Ein-
drücke als Reize zu pereipiren und dar-
auf zu reagiren, und zweytens entzieht 
fie ihn den allgemeinen phyfifchen und 
chemifclien Gefetzen der todten Natur, 
fo dafs man alfo mit Recht fagen kann: 
durch den Beytritt der Lebenskraft wird 
ein Körper aus der meclianifchen und 
chemifclien Welt in eine neue, die or-
ganifche oder belebte, verfezt. Hier 
finden die allgemeinen phyfifchen Na-
tur ge fetze nur zumTheil und mit gewif-
fen Einfchränkungen ftatt. Alle Ein-
drücke werden in einem belebten Kör-
per anders modifizirt Und reflectirtj als in 
einem unbelebten. Daher ift auch in 



einem belebten Körper kein blos mecha-
nifcher oder chemifcher Prozefs möglich, 
und alles trägt den Karakter des Lebens. 
Ein Stöfs, Reiz, Kälte und Hitze wirken 
auf ein belebtes Wefen nach ganz eigen-
thümlichen Gefetzen, und jede "Wir-
kung, die da entlteht, mufs als eine aus 
.dem äulferlighen Eindruck und der Re-
action der Lebenskraft zufaminengefezte 
angefehen werden. 

Eben hierinn liegt auch der Grund 
der Eigentümlichkeit einzelner Arten, 
ja jedes einzelnen Individuums. Wir 
felien täglich, dafs Pflanzen, die in ei-
nerley Boden neben einander wachfen 
und ganz einerley Nahrung geniefsen, 
doch in ihrer Geftalt, Säften und Kräf-
ten himmelweit von einander verfehle« 
den lind. Eben das finden wir im Thier-
reich, und es ift eigentlich das, wovon 
man fagt: Ein jedes hat feine eigne 
Natur. 



6, T)ie Lebenskraft ift das gröfste 
Erhaltuugsmitlel des Körpers, den Tie 
bewohnt. Nicht genug, dafs fie die gan-
ze Organifation bindet und zufammen 
hält; fo widerfteht fie auch fehr kräftig 
den zerftöreilden EinflüfTeii der übrigen 
Naturkräfte, in fo fern fie auf chemi-
fclien Gefetzen beruhen, die fie aufzu-
heben , wenigftens zu modifiziren ver«> 
mag. Ich rechne hieher hauptfaclilich 
die Wirkungen der Fäulnifs, der Ver-
witterung, des Froßs. — Kein leben-
diges Wefen fault; es gehört immer erfi: ' 
Schwächung oder Vernichtung der Le-
benskraft dazu, um Fäulnifs möglich zu 
machen. Seibit in ihrem gebundenen 
unwirkfamen Zuftand vermag fie Fäul-
nifs abzuhalten. Kein E y , fo lange 
noch Lebenskraft darinne ift, kein Saa-
menkorli, keine eingefponnene Raupe, 
kein Scheintodter fault, und es ift ein 
Wahres Wunderwerk, wie fie Körper, 
die eine fo ftarke Neigung zut Fäulnils 
haben, wie eben der menfchliche, 60 — 
ßo — ja 100 Jahre dafür fchützen kann. — 



Aber auch der zweyten Art von Deftru-
ction, der Verwitterung, die endlich 
alles, felbft die härteften Körper auflö-
te t, und zerfallen macht, widerfteht fie 
durch ihre bindende Eigenfchaft. — 
TJnd eben fo der fo gefährlichen Entzie-
hung der Feuertheilchen, dem Froft. 
Kein lebender Körper erfriert, das heilst, 
fo lange feine Lebenskraft noch wirkt, 
kann ihm der Froft nichts anhaben. 
Mitten in den Eisgeb ürgen des Sp.d- und 
Nordpols, wo die ganze Natur erftarrt 
zu feyn fcheint, lieht man lebendigeG,e-
fchöpfe, fogar Menfchen, die nichts von 
dem allgemeinen Froft leiden. *) Und 

, diefs gilt ebenfalls nicht blos von ihrem 
' ' * > • /- V 1 " V \ ' 

Galanthus nivalis treibt fogar feine Blüthe durch, 

den Schnee aus gefrornen Erdreich; anch 

bleibt die Blume nnbefchädigt, olineracht vieler 

ftarken Nachtfröft«. 

Hunter liefe Fifche im WalTer einfrieren; fo 

lange fie lebten, blieb das übrigens gefrorne 

WalTer immer um fie herum flüfsig, und bildete ' D 
eine wahre Höhle ; erft in dem Augenblisk, da 

fie ftarben, froren Jie ein, 



wirk tarnen, fondern auch von dem ge-
bundenen Zuftande. Ein noch Leben 
habendes Ey und Saamenkorn erfriert 
weit fpäler, als ein todles. Der Bär 
bringt den ganzen Winter halb erflarrt 
im Schnee, die todfclieinende Schwalbe, 
die Puppe des Infects unter dem Eife zu, 
und erfrieren nicht. Dann erft, wenn 
derFrolt fo hoch fteigt, dafs er die Le-
benskraft fchwächt oder unterdrückt, 
kann er (le überwältigen, und den nun 
leblofeu Körper durchdringen. Diefs 
Phänomen beruht befonders ^uf der Ei-
genfchaft der Lebenskraft, Wärme zu 
entwickeln, wie wir gleich fehen wer-
den» 

7) Ein gänzlicher Verlufiw der Le-
benskraft zieht alfo die Trennung der 
organifchen Verbindung des Körpers 
nach fich, den fie vorher erfüllte. Seine 
Materie" gehorcht nun den Ge'fetZen und 
Affinitäten der todten chemifchen Natur-, 
der fie nun angehört, fie zerfezt und 
trennt fich in ihre Grundftolfe; es erfolgt 



unter den gewöhnlichen Umfianden die 
Fäulnifs, die allein uns überzeugen 
kann, dafs die Lebenskraft ganz von ei-
nem organifchen Köi-per gewichen ift. 
Aber grofs und erhebend ift die Bemer-
kung, dafs felbft die, alles Leben zu 
vernichten fcheinende, Fäulnifs, das 
IV'iittel werden mufs, wieder neues Le-
ben zu entwickeln, und dafs fie eigent-
lich nichts anders ift , als ein höchft 
wichtiger Prö^efs, die in diefer Geftaft 

1 nicht mehr Lebensfähigen Beftandtheile 
aufs fchnelilte frey und zu neuen orga-
nifchen Verbindungen und Leben ge-
fciiickt zumachen. Kaum ift ein Kör-
per auf diefe Art aufgelöfet, fo fangen 
/ogleich feine Theilclien an , in taufend 
kieinen Würmchen wieder belebt zu 
werden, oder fie feyern ihre Auferfte-
hung in der Geftalt des fchönften Gräfes, 
der liebliehften Blumen, beginnen auf 
diefe Art von neuen den grofsen Lebens-
zirkel organifcher Wefen, und find 
durch einige Metamorphofen vielleicht 
ein Jahr darnach wieder Beftandtheile 

\ 



eines eben -fo vollkommnen menfchli-
chen Wefens, als das war, mit dem fie~ 
zu verwefen fchienen. Ihr fcheinbarer 
Tod war alfo nur der Üebergang zu ei-
nein neuen Leben, und die Lebenskraft 
verl'äfst einen Körper nur, um fich bald 
•vollkommener wieder damit verbinden 
zu können. 

8) Die Lebenskraft kann durch ge-
wiffe Einwirkungen gefchwächt, ja ganz 
aufgehoben, durch andre erweckt, ge-
ftärkt, genährt werden. Unter die fie 
vernichtenden gehört vorzüglich dieKähc, 
der HaUptfeind alles Lebens. Zwar ein 
mäfsiger Grad von Kälte kann in fo fern 
ftärkend feyn, indem er die Lebenskraft 
concentrirt, und ihre Yerfchwendung 
hindert, aber es ift keine pofitive fon-
dern negative Stärkung, und ein hoher 
Grad von Kälte verfcheucht fie ganz. In 
der Kälte kann keine Lebensentwicklung 
gefchehen, kein Ey ausgebrütet werden, 
kein Saamenkorn keimen. 



Ferner gehören hieher gewifTe Er-
schütterungen, die theils durch Vernich-
tung der Lebenskraft, theils auch durch 
eine nachtheilige Veränderung der in-
xiern organifchen Lage der Theilchen zu 
wirken fcheinen. So entzieht ein hefti-
ger electrifcher Schlag, oder der Blitz, 
der Pflanzen - und Thierwelt augenblick-
lich die Lebenskraft, ohne dafs man oft 
;die geringfle Verletzung der Organe ent-
decken kann. So können, befönders 
bey vollkommnern Gefchöpfen, Seeleil-
erfchütterungen, heftiges Schrecken 
oder Freude, die Lebenskraft augen-
blicklich aufheben. 

Endlich giebt es noch gewifTe phy« 
fifehePotenzen, die äufferft Schwächend, 
ja vernichtend auf fie wirken, und die 
wir daher gewöhnlich Gifte nennen, z. E. 
das faule Contagium, das Kirfchlorbeer-
wafler, das wefentliche Oel der bittem 
Mandeln u. dgl. 



6o 

Aber nun exiftiren auch Wefen von 
entgegengefezter Art, die eine gewiffe 
Freundfchaft und Verwandfchaft zur Le-
benskraft haben, fie erwecken, erniunT 

tern, ja höchftwahrfcheinlich ihr eine 
feine Nahrung geben können. Diefe 
find vorzüglich Licht, Wärme und Luft, 
oder vielmehr Sauer'ftoff, dreyHimmels-
gaben, die man mit Recht die Freunde 
und Scliutzgeifter alles Lebens nennen 
kann. 

Oben an fleht das Licht, ohnftreitig 
der nächfte Freund und Verwandte des 
Lebens, und gewifs in diefer Rückficht 
von weit wefentlielierer Einwürkung, als 
man gewöhnlich glaubt. Ein jedes Ge« 
fchöpf hat ein um fo vollkommneres Le-
ben , je mehr es den Einfluls des Lichts 
geniefst, Man entziehe einer Pflanze, 
einem Thier, das Licht, es wird bey al-
ler Nahrung, bey aller Wartung und 
Pflege, erft die Farbe, dann die Kraft ver-
lieren, im Wachsthum zurückbleiben, 
und am End© verhütten. Selbft der 



Menfch wird durch ein lichtlofes Leben 
bleich, fchlafF und ftumpf, und verliert 
zulezt die ganze Energie des Lebens, 
wie fo manches traurige Beyfpiel lange 
im dunkeln Kerker verfchlofsner Perio-
nen beweifst. — Ja, ich glaube nicht 
zu viel zu. fagen, wenn ich. behaupte: 
Organifches Leben ift nur in der Influenz 
des Lichts, und alfo wahrscheinlich 
durch diefelbe möglich, denn in den 
Eingeweyden der Erde, in den tiefften 
Höhlungen, wo ewige Nacht wohnt, 
äulfert lieh nur das, was wir unorgani-
fches Leben nennen. Hier athmet nichts, 
hier empfindet nichts, das einzige, was 
man etwa noch antrifft, find einige Ar-
ten von Schimmel oder Steinmoos, der 
erfte unvoHkommenfte Grad von Vege-
tation. — Sogar da zeigt fich, dafs 
diefe Vegetation meiftens nur an oder 
bey verfaulten Holzwerk entftehe. Alfo 
mufs auch da der Keim organischen Le-
bens erft durch Holz und Waffer hinun-
ter gebracht, oder Lebenserzeugende 
Fäulnifs hervorgebracht werden, wel-



che au (Terdem in diefen Abgründen nicht 
exiftirt. 

, Die andere n'cht weniger wohlthä-
tige Freundin der Lebenskraft ift: Wär-
me. Sie allein ift im Stande, den erften 
Lebenskeirn zu entwickeln. Wenn der 
Winter die ganze Natur in einen todten-
ähnlichen Zuftand verfezt hat, fo braucht 
nur die warme Frühlingsluft fie anzii-
wehen, und alle fchlafende Kräfte wer-
den wieder rege. Je näher wir den Po-
len kommen, defto todter wird alles, 
und man findet endlich Gegenden, wo 
fchlechterdings keine Pflanze, kein In-
fect, kein kleineres Thier exiftiren, fon-
dern blos grofse MalTen von Gefcliöpfen, 
als Wallfifche, Bäten u.dgl., die zum Le-
ben nöthige Wärme conferviren können. 
— Genug, wo Leben ift, da ift auch 
Wärme in mehr oder mindern Grade, 
und es ift eine höchftwichtige unzer-
trennliche Verbindung zwifchen bey den. 
Wärme giebt Leben, und Leben entwi-
ckelt auch wiederum Wärme, und es ift 



fchwehr zu beftimmen, welches Urfach 
und welches Folge ift. 

Von der aufTerordentliclien Kraft 
der Wärme, Leben zu nähren und zu 
erwecken, verdient folgendes ganz neue 
und entfcheidendeBeyfpiel angeführt zu 
werden: Den zweyten Augufi: 1790 
ftürzte fich ein Carabinier, Nahmens 
Petit zu Strasburg, ganz nackend aus 
dem Fenfter des Militairhofpitals in den 
Rhein. Um 5 Ulir Nachmittags bemerkte^ 
man erft, dafs er fehle, und er mochte 
über eine halbe Stunde im Waffer gele-
gen haben, als man ihn herauszog. Er 
war ganz tod. Man that weiter nichts, 
als dafs man ihn in ein recht durch-
wärmtes Bett legte, den Kopf hoch, die 
Arme an den Leib, und die Beine nahe 
neben einander gelegt. Man begnügte 
fich dabey, ihm nur immerfort wärme 
Tücher, befonders auf den Magen und 
die Beine aufzulegen. Auch wurden in 
verfcliiedene Gegenden- des Bettes heifse 
Steine, mit Tüchern umwickelt, gelegt. 



Nach 7 bis 8 Minuten nahm man an den 
obern Augenliedern eine klein,»; Bewe-
gung wahr. Einige Zeit darauf ging die 
bis dahin feit an die obere gefchlofsne 
untere Kinnlade äuf, es kam Schaum 
aus dem Munde, und Petit konnte Eini-
ge Löffel Wein verfchlucken. Der Puls 
kam wieder, und eine Stunde darauf 
konnte er reden. — Offenbar wirkt 
die Wärme im Scheintod eben fo kräftig, 
als zur erften Entwicklung des Lebens, 
fie nährt den kleinften Funken des noch 
übrigen Lebens, facht ihn an, und 
bringt ihn nach und nach zur Flamme. 

Die dritte wichtigfte Nahrung des 
Lebens ift Luft. Wir finden kein We-
fen, das ganz ohne Luft leben könnte, 
und bey den m eilten folgt auf Entzie-
hung derfelben fehr'bald, oft augen-
blicklich der.Tod. Und was ihren Ein-
flufs am fichtbaiften macht, i ft , dafs die 
Athemholenden Thiere weit reicher an 
Lebenskraft find und'fie in vollkomm-
nern Grade befitzen, als die Nichtath-

. m enden. 



menden, Vorzüglich fcheint die dephlo-
giflifirte, oder Feuerluft, derjenige Be-
ftandtheil unfrer Atmosphäre zu feyn, 
der zunächft und am kräftigften die Le-
benskraft nährt, und man hat in neuem 
Zeiten, wo Uns' unfere wunderthätige 
Chemie diefelbe rein darzuftellen ge-
lehrt hat, durch das Einathmen derfel-
ben ein allgemeines Gefühl von Stärkung 
und Ermunterung bemerkt. Die Grund-
lage diefer FeUer- oder Lebensluft nen-
nen die Chemiker den Saüerftoff (Oxy 
gene), und diefer Beftandtheil ift es ei-
gentlich, der das Belebende in der Luft 
enthält, und beym Athemholen in dasi 
Blut übergehet, — Auch das Waffer 
gehört in fo fern ẑ t denLebensfreundens 

als es auch Saüerftoff enthält, und we-
nigftens zu den Lebensbedingungen, als 
ohne Flüfsigkeit keine Aeufserang de9 
Lebens möglich ilt> 

Ich glaube affo mit Rocht behaupte« 
zu können, dafs Licht, Wärme' und 
Saüerftoff,- die wahren eigentümliche» . 

E 



Nahrungs- und Erhaltungsmittel der 
Lebenskraft find. Gröbere Nahrungs-
mittel (den Antheil von Sauerftoff und 
Feuermaterie abgerechnet, den Ge ent-
halten) fcheinen mehr zur Erhaltung 
der Organe und zur Ex-fetzung der Gon-
fumtion zu dienen. Sonlt liefse lichs 
nicht erklären, wie Gefchöpfe fo lange 
ohne eigentliche Nahrung ihr Leben er-
halten konnten. Man fehe das Hülm-
chen im Ey an. N Ohne den geringsten 
Zugang von aulfen lebt es, entwickelt 
lieh, und wird ein vollkommnes Thier. 
Eine Hyazinten oder andere Zwiebel, 
kann ohne die geringfte Nahrung, als 
den Dunft von Walfer, fich entwickeln, 
ihren Stengel und die fchönften Blätter 
und Blumen-treiben. Seibit bey voJl-
kommnern Tliieren fehen» wir Erfchei-
nungen, die außerdem unerklärbar wä-
ren. Der Engländer Fordyce z. E. fclilofs 
Goldfifche in Gefäfse, mit Brunnenwalfer 
gefüllt, ein, lies ihnen anfangs alle 24 
Stunden, nachher aber nur alle 5 Tage 
frifches Waller geben, und fo lebten fi© 



ohne alle Nahrung 15 Monate lang, und, 
was noch mehr zu bewundern ift , wa-
ren noch einmal fo gi;ofs geworden. 
Weil man aber glauben konnte, dafs 
doch in dem WalTer eine Menge unficht-
barer Nahrungstheilchen feyn möchten, 
fo deftillirte er nun dalfelbe, fezte ihm 
wieder Luft zu, und um auch allen Zu-
gang von Infecten abzuhalten, verftopfte ' 
er das Gefäfs forgfältig. Demolmgeach-
tet lebten auch hier dieFifche lange Zeit 
fort, wucbfen fogar und hatten E x z e -

ptionen. Wie wäre es möglich, dafs felbft 
Menfchen fo lange hungern und den-
noch ihr Leben erhalten könnten, wenn 
die unmittelbare Nahrung der Lebens-
kraft felbft aus den Nahrungsmitteln ge-
zogen werden, müf'ste? Ein franzöfifcher 
Offizier *) verfiel nach vielen erlittenen 
Kränkungen in eine Genmthskrankheit, 
in welcher er befchlofs, fich auszuhün-
gern, und blieb feinem Vorfatz fo ge-

E 2 

*) 5. Hifi, Jr r Academie R, Jet Sciences. An 
»7€9. 



treu, dafs er ganzer 46 Tage nicht die 
geringfte Speife zu fich nahm. Nur am 
fünften' Tage foderte er abgezogenes 
Waffer, und da man ihm ein halbes Nö-
fei Anisbraritwein gab, verzehrte er fol-
ches in 3 Tagen. Als man ihm aber 
vorftellte, dafs diefs zu viel fey , that er 
in jedes Glafs Waffer, das er trank, nicht 
mehr als 5 Tropfen, und kam mit diefer 

« 

Flafche bis zum soften Tage aus. Nun 
hörete er auch auf zu trinken, und nahm 
die lezten 8 Tage gar nichts mehr zu 
fich. Vom 56ften Tage an müiste er lie-
gen, und merkwürdig war es, dafs die-
fer fonft äufserft reinliche Mann die 
ganze Zeit feiner Fallen übex-, einen fehr 
üblen Geruch von fich gab (eine Folge 
der unterlalfenen Erneuerung feiner 
Säfte, und der damit verbundenen Ver-
derbnils), und dafs feine Augen fchwach 
wurden. Alle Yorfiellungen waren um-
fonft, und man gab ihn fchon völlig 
verlohren, als plözlich die Stimme der 
Natur durch einen Zufall wieder in ihm 
erwachte. Er fah ein Kind mit einem 



Stück Butterbrod hereintreten. Diefer 
Anblick erregte mit einem male feinen 
Appetit dermaffen, dafs er dringend um 
eine Suppe bat. Man reichte ihm von 
nun an alle 3 Stunden einige Lölfel 

' Reifsfchleim, nach und nach ftärkere 
Nahrung, und fo wurde feine Gefund-
heit, obwohl langfam, wieder herge-
ftellt. —- Aber merkwürdig war diefs, 
dafs, fo lange er faftete und matt war, 
fein eingebildeter Stand, fein Wahnfimi 
verfchwundeti war, und er fich bey fei-
nem gewöhnlichen Nahmen nennen 
liefs; fobald er aber durchs Elfen feine 
Kräfte wieder erlangte, kehrte auch das 
ganze Gefolge ungereimter Ideen wieder 
zurück. 

9) Es giebt noch ein Schwächungs-
oder Verminderungsmittel der Lebens-
kraft« was in ihr felbft liegt, nehmlich 
der Verlull durch Aeufserung der Kraft. 
Bey jeder Aeufserung derfelben gefchieht 
eine Entziehung von Kraft 3 und wenn 



diefe Aeufserungen zu ftark oder zu an-
haltend fortgefezt werden, fo kann völ-
lige Erfchöpfung die Folge feyn. Diefs 
zeigt fich fchon bey der gewöhnlichen 
Erfahrung, dafs wir durch Anftrengüti-
gen derfelben beym Gehen, Denken u . ' 
f. w. müde -werden. Noch deutlicher 
aber zeigt fichs bey den neuern Galuoni-
fchen Verfuclien, wo man nach dem 
Tode einen noch lebenden Muskel und 
Nerven durch Metallbelegung reizt. 
Wiederhohlt man den Reiz oft und ftark, 
fo wird die Kraft bald, gefchieht es 
jangfamer, fo wird fie fpäter erfchöpft, 
und felbft, Wenn fie erfcfiöpft fcheint, 
kann man dadurch, dafs man einige Zeit 
die Reizungen unterläfst, neueAnfamm-
lung und neue Aeufserungen derfelben 
bewirken. Dadurch entlieht alfo ein 
neues Stärkungsmittel, nehm lieh die 
Ruhe, die Unterlafsne Aeufeerung.« Da-
durch kann fie fich fammlen, und wirk-
lich vermehren. 



io) Die 'nächften Wirkungen der 
Lebenskraft find nicht blos, Eindrücke 
als Reize zu percipir^n und darauf zu-
rück zu wirken, fondern auch die Be-
ftandtheile, die dem Körper zugeführt 
werden, in die organifche Natur umzu-
wandeln (d. h. fie nach organifchen Ge-
fetzen zu verbinden) und ihnen auch die 
Form und Structur zu geben, die der 
Zweck des Organismus erfodert. 

n ) Die Lebenskraft erfüllt alle 
Theile des organifchen belebten Körpers, 
fo wohl fefte als flülfige, äufsert fich 
aber nach Yerfchiedenheit der Organe 
auf verfchiedene Weife, in der Nerven-
fafer durch Senfibilität, in der Muskel-
fafer durch Irritabilität u. f. f. Diefs ge-
fchielit einige Zeit fichtbar und zuneh-
mend, und wir nennen es Generation, 
Wachsthum, — fo lange, bis der orga-
nifche Körper den ihm beftimmten Grad 
von Vollkommenheit erreicht hat. Aber 
diefe bildende fchaffende Kraft hört des-
wegen nun nicht auf zü Wirken, fon-



dern das, was vorher Wachsthum war, 
wird lmu beftändige Erneurung, und 
diele immerwährende Reproduktion ift 
eins der wichtigsten Erhaltungsmittel 
der Gelchöpfe, 

Diefs fey genug von dem Wefen 
diefer Wunderkraft, Nun wird es uns 
leichter feyn, über das Verhältnifs die-
fer Kraft zum Leben felbft, über das, 
was eigentlich Leben lieifst, und die 
Dauer delfelben, etwas beftimmteres zu 
fagen, 

Leben eines organifchen Wefens 
lieifst der freye wirkfame Zuftand jener 
Kraft, und die damit unzertrennlich 
verbundene Regfamkeit und Wirksam-
keit der Organe. Lebenskraft ift 
alfo nur Fähigkeit; Leben felbft Uand« 
Jung, tt- Jedes Leben ift folglich eine 
fortdauernde Operation von Kraftäufse-
jrungen und organifclien Anftrenguu-
gen, Diefer Prozefs hat alfo nothwenr 
dig eine beftändige Confumtion der 



Kraft und der Organe zur unmittelbaren 
Folge, und diefe erfodert wieder eine 
befiändige Erfetzung beyder, wenn das 
Leben fortdauern foll, Man kann alfo 
den Prozefs des Lebens als ejinen beftän-
digen Confumtäonsprozefs anfehen, und 
fein Wefentliches in einer beftändigen 
Aufzehrung und'Wiedererfetzung unfrer 
felbft beftimmen, Man hat fchon oft das 
Leben mit einer Flamme verglichen, 
und wirklich ift es ganz einerley Opera* 
tipn, Zerftörende und Schaffende Kräfte 
find in unaufhörlicher Thätigkeit in ei-
nem beftändigen Kampf in uns, und je* 
der Augenblick unfrer Exiftenz ift ein 
Sonderbares Gemifch von Vernichtung 
und neuer Schöpfung, So lange die Le-. 
benskraft noch ihre erfte Frifchheit und 
Energie befizt, werden die lebenden 
Schaffenden Kräfte die Oberhand behalt 
ten, und in diefem Streite fogar noch 
einUeberfchufs für fie bleiben; der Kör» 
per wird alfo wachten und fich vervoll-
kommnen, Nach und nach werden fie 
ins Gleichgewicht kommen, und die 

\ 



Confumtion wird mit der Regeneration 
in fo gleichem Verhältnifs flehen, dafs 
nun der Körper weder zu noch abnimmt. 
Endlich aber mit Verminderung der Le-
benskraft und Abnutzung der Organe 
wird die Confumtion dfe Regeneration 
zu übertreffen anfangen, und es wird 
Abnahme, Degradation, zulezt gänzliche 
Auflöfüng die unausbleibliche Folge 
feyn. — Diefs ifts, was wir auch 
durchgängig finden. Jedes Gefchöpf hat 
drey Perioden, Wachsthum, Stilleft and, 
Abnahme, 

Die JDauer des Lebens hängt alfo im 
Allgemeinen von folgenden Puncten ab: 
i ) zu allererft von der Summe der Le-
benskraft, die dem Gefchöpf bey-
wohnt. Natürlich wird ein grofsrer Vor-
rath von Lebenskraft länger ausdauern 
und fpäter confumirt werden, als ein 
geringer. Nun wiffen wir aber aus den 
vorigen, dafs die Lebenskraft zu man-
chen Körpern mehr zu andern weniger 
Verwandfchaft hat, manche in grofsrer 



manche in geringerer Menge erfüllt, 
ferner dafs manche äußerliche Einwir-
kungen fchwächend manche nährend 
für fie find. — Diefs giebt alfo fchon 
den erften und wichtigften Grund der 
Verfchiedenheit der Lebensdauer. — 
e) Aber nicht blos die Lebenskraft fon-
dern auch die Organe werden durchs Le-
ben confumirt und aufgerieben, folglich 
mufs in einem Körper von feftern Orga-
nen die gänzliche Confumtion fpäter er-
folgen, als bey einem zarten leicht auf-
löfslichen Bau. Ferner die Operation 
des Lebens felbft bedarf die beftändige 
Wirkfamkeit gewilfer Organe, die wir 
daher Lebensorgane nennen. Sind di efe 
unbrauchbar oder krank, fo kann das 
Leben nicht fortdauern. Alfo eine ge-
wifTe Feftlgkeit der Organifation und 
gehörige Befchaffenheit der Lebensorga-
ne giebt den zweyten Grund, worauf 
Dauer de§ Lebens beruht. •— 3) Nun 
kann aber der Prozefs der Confumtion 
felbft, entweder,langfamer oder fchnel-
ler vor fich gehen, und folglich die 

\ 



Dauer delfelben, oder des Lebens, bey 
übrigens völlig gleichen Kräften und 
Organen, länger oder kürzer feyn, je 
nachdem jene Operation fcfineller oder 
langfamer gefchieht, gerade fo , wie ein 
Licht, das man unten und oben zugleich 
anbrennt, noch einmal fo gefchwind 
verbrennt, als ein einfach angezündetes, 
öder wie ein Licht in dephlogiftifirter 
Luft gewifs zehnmal Schneller verzehrt 
feyn wird, als ein völlig gleiches in ge-
meiner Luft , weil durch diefes Medium 
derProzefs der Confumtion wohl zehn-
fach befchleunigt und vermehrt wird, 
Diefs giebt den dritten Grund der ver-
schiedenen Lebensdauer. — 4 ) Und da 
endlich dieErfetzung des Verlor neu und 
die beftändige Regeneration das Haupt-
mittel ift, der Confumtion das Gegenge-
wicht zu halten, fo wird natürlich der 
Körper, der in fich und aulfer fich die 
bellen Mittel hat, fich am leichtften und 
vollkommenften zu regeneriren, auch 
von längerer Dauer feyn, als ein anderer, 
dem diefs fehlt. 

l 



i i 
Genug, die Lebensdauer eines Ge-

schöpfs wird fich verhalten, wie die. 
Summe der ihm angebornen Lebens-
kräfte, die mehrere oder wenigere Fe-
ftigkeit feiner Organe, die Schnellere 
oder langfamere ConSumtion, und die 
vollkommne oder unvollkommne Fte-
Stauration. — Und alle Ideen von Le-
bensverlängerung, So wie alle dazu vor-
geschlagenen oder noch vorzuschlagen-
den Mittel, lalfen fich unter diefe 4 
Clalfen bringen, und nach diefen Grund-
lätzen beurtheilen. 

Hieraus lalfen fich mehrere lehrrei-
che Folgerungen ziehen, und aufferdem 
dunkele Fragen beantworten, vpn denen 
ich hier nur einige vorläufig anzeigen 
will. 

Ift das Ziel des Leberrs befiimmt 
oder nicht? Diefe Frage ift Schon oft 
ein Zankapfel gewefen, der die PhiloSo-
phen und Theologen entzweyte, und 
Schon mehrmals den Werth der armen 



Arzneykunft ins Gedränge brachte. 
Nach obigen Begriffen ift diefe Frage 
leicht zu löfen. In gewiffem Verftande 
haben heyde Pariheyen Recht. Aller-
dings hat jedes Gefclil echt von Gefchö-
pfen, ja jedes einzelne Individuum eben 
fo gewifs fein beftinuntes Lebensziel, 
als es feine beftiinrnte Grofse und feine 
eigenthümlich,e Maffe von Lebenskraft, 
Stärke der Organe und Coiifumlions-
oder Regenerationsweife hat; denn die 
Dauer des Lebens ift nur eine Folge die-
fer Confumtion, die keinen Augenblick 
länger währen kann, als Kräfte und Or-
gane zureichen. Auch fehen wir , dafs 
deswegen jede Klaffe von Wefen ihre be-
ftimmte Lebensdauer hat, der ficli die 
einzelnen Individuen mehr oder weniger 
nähern. — Aber diefe Confumtion 
kann befchleunigt oder retardirt wer-
den , es können günftige oder ungünfti-
ge, zerftörende oder erhaltende Um-
ftände Einflufs haben, und daraus folgt 
denn, dafs, troz jener natürlichen Be-



itimmung, das Ziel dennoch verrückt 
werden kann. 

Nun läfst fich auch fchon im Allge-
meinen die Frage beantworten: Ilt Ver-
längerung des Lebens möglich? Sie ilt 
es allerdings, aber nicht durch Zauber-
mittel und Goldtincturen, auch nicht in 
fo fern, dafs man die uns zugetheilte 
Summe und Kapacität von Lebenskräf-
ten zu vermehren und die ganze Beftim-
mung der Natur zu verändern hoffen 
könnte, fondern nur durch gehörige 
Rücklicht auf die angegebnen 4 Pancte, 
auf denen eigentlich Dauer des Lebens 
beruht: Stärkung der Lebenskraft und 
der Organe, Retardation der Confum-
tion, und Beförderung und Erleichte-
rung der Wiedererfetzung oder Regene-
ration. — Je mehr alfo Nahrung, 
Kleidung, Lebensart, Clima, felblt 
künftliche Mittel, diefen Erfordernilfen 
ein Gnüge thun, defto mehr werden fie 
zur Verlängerung des Lebens wirken; 
Je mehr fie diefen entgegen arbeiten, 



delto mehr werden fie die Dauer der 
Exiftenz verkürzen. 

Vorzüglich verdient liier noch das, 
Was ich Retardation der LebensconJumtiori 
nenne, als in meinen Augen das wich-
tigfte Verlängerungsmittel des Lebens, 
einige Betrachtung, Wenn wir uns eine 
gewilTe Summe von Lebenskräften und 
Organen, die gleichfam unfern Lebens-
fond ausmachen, denken, und das Le-
ben in der Confumtion derfelben be-
fiehl , fo kann durch eine ftärkere An-
ftrengung der Organe und die damit ver-
bundene fchneliere Aufreibung jener 
Fond natürlich Schneller, durch einen 
mäfsigern Gebrauch hingegen langfamer 
aufgezehrt werden. Derjenige, der in 
einem Tage noch einmal fo viel Lebens-
kraft -verzehrt, als ein anderer, wird 
auch in halb fo viel Zeit mit feinem Vor-
rath von Lebenskraft fertig feyn, und 
Organe, die man noch einmal fo fiärk 
braucht, werden auch noch einmal fo 
bald abgenuzt und unbrauchbar feyn. 

Die 



Die Energie des Lebens wird alfo mit 
feiner Dauer im umgekehrten Verhält-
nifs flehen, oder je mehr ein Wefen in-
tenfiv leht, defto mehr wird fein Leben 
an Extenfion verlieren. — Der Aus-
druck, gejchwind leben, der jezt fo wie 
die Sache gewöhnlich worden ift, iffc 
alfo vollkommen richtig. Man kann 
allerdings den Prozefs der Lebenscon-
fumtion , fie mag nun im Handeln oder 
Geniefsen beftehen, gefchwinder oder 
langfamer machen, alfo gefchwind und 
langfam leben. Ich werde in der Folge 
das eine durch das Wort intenfives Le-
ben, das andre durch extenfives bezeich-
nen. Diefe Wahrheit beftätigt fich 
nicht blos bey dem Menfchen, fondern 
durch die ganze Natur. Je weniger in-
tenfiv das Leben eines Wefens ift, defto 
länger dauert es. Man vermehre durch 
Wärme, Düngung, künftliche Mittel, 
das intenfive Leben einer Pflanze, fie 
wird fchneller vollkommner fich entwi-
ckeln, aber auch fehr bald vergehen. — 
Selbft ein Gefchöpf, was von Natur ei-
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nen grofsen Reichthum von Lebenskraft 
% befizt, wird, wenn fein Leben fehr in-

tentiv wirkfam ift, von kürzerer Dauer 
feyn, als eins, das an fich viel ärmer an 
Lebenskraft ift, aber von Natur ein we-
niger intenfives Leben hat. So ifts z. B. 
gewifs, dafs die höhern Claffen der 
Thiere ungleich mehr Reichthum und 
Völlkomnienheit der Lebenskraft be-
fitzen, als die Pflanzen, und dennoch 
lebt ein Baum wohl hundertmal länger, 
als das Lebensvolle Pferd, weil das Le-
ben des Baums intenfiv fchwächer ift. —-
Auf diefe Weife können fo gar fchwä-
chende Umftände, wenn fie nur die in-
tenfive Wirkfamkeit des Lebens min-
dern, Mittel zur Verlängerung deffelben 
werden, hingegen Lebensftärkende und 
erweckende Einflülfe, wenn fie die in-
nere Piegfamkeit zu fehr vermehren, der 
Dauer -deffelben fcliaden, und man fieht 
fchon hieraus, wie eine fehr ftarke Ge-
fundheit ein Hinderungsmittel der Dau-
er , und eine gewiß e Art von Schwäch-
lichkeit das beite Beförderungsmittel des 



langen Lebens werden kann; und dafs 
die Diät und die Mittel zur Verlänge-
rung des Lebens nicht ganz die nehmli-
chen feyri können, die man unter dem 
Nahmen ßärhende verlieht. — Die 
Natur felbft giebt uns hierinne die hefte 
Anleitung, indem fie mit der Exiftenz 
jedes vollkommnern Gefcliöpfs eine ge-
wiffeVeranftaltung verwebt hat, die den 
Strom feiner Lebensconfumtion aufzu-
halten und dadurch die zu fchnelle Auf-
reibung zu verhüten vermag. Ich meine 
den Schlaf, ein Zuftand, der fich bey al-
len Gefchöpfen vollkommner Art findet, 
eine äuflerft weife Veranftaltung, deren 
Hauptbeftimmung, Regulirung und Re-
tardation der Lebensconfumtion, genug 
das i ft , was der Pendel dem Uhrwerk. 
•— Die Zeit des Schlafs ift nichts als 
eine Paufe des intenfiven Lebens, ein 
fcheinbarer Verluft delfelben, aber eben 
in diefer Paufe, in diefer Unterbrechung 
feiner Wirkfamkeit, liegt das gröfsie 
Mittel zurVeilängerung deffelben. Eine 
12 — lßftündige ununterbrochne'Dauer 
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des intenfiven Lebens bey Menfchen, 
bringt J'clion einen fo reifsenden Strom 
von Confumtion iievvor, dafs fich ein 
.Schneller Puls, eine Art von allgemeinen 
Fieber (das 1b genannte tägliche Abend-
fieber) einitellt. Jezt kommt der Schl/if 
zu Hülfe, verfezt ihn in einen mehr paf-
fiven Zuftand, und nach einer folclxen 
7 bis 8 ftündigen Paufe ift der verzeh-
rende Strom der Lebensconfumtion fo 
gut unterbrochen, das verlohrne fo 
fchön wieder erfezt, dafs nun Pulsfchlag 
und alle Bewegungen wieder langfam 
und regelm äfsig gefchehen , und alles 
wieder den ruhigen Gang gehet. *) —• 
Daher vermag nichts fo fchnell uns auf-
zureiben und zu zerftören, als lange 
dauernde Schlaflofigkeit. — Selbft die 
Neltors des Pflanzenreichs, die Bäume, 
.Würden, ohne den jährlichen Winter-

") Darum fchlafen alte Leute weniger, weil bey 
ihnen il.is intenlive Leben, die Lebensconfum-
tion , fclrw'ach i f t , und weniger Erholung 
braucht. 



/ Bä 
fchlaf, ihr Lehen nicht fo hoch brin-
gen. — 

Ja bey mancher Pflanze finden w i r wirkl ich 

etwas, was fich mit dem täglichen Schlaf der 

Menfchen vollkommen vergleichen läfjt. Sie 

legen alle Abende ihre Blätter an einander oder 

lenken fie nieder, die Blüten veiTchliefsen fich, 

und die ganze Aeufseiliche verräth einen Zuftand 

von Ruhe und Eingezogenlieit. Man hat dief* 

«ler Kühlung und Abendfeuchtigkeit zufchreiben 

wol len , aber es gefchieht auch im Gewäch«-

liaule. Andre haben es für eine Folge der Dun« 

kelheit gehalten, aber manche fchliefsen lieh 

im Sommer fchon Nachmittags 6 Ulir. J a da» 

Tragopogon luteum fchliefst fieli fchon früh tun 

9 U h r , und diefe Pflanze liefse fleh alfo mit den 

Nachtthieren und Vögeln [der animalifchen Welt 

vergleichen, die bey Nacht nur munter find 

und bey Tage fchlafen. — J a faß jede Stund« 

des Tages hat eins Pflanze, die fich da fchliofst, 

und darauf gründet fich die Pßdnzenulir, 



m . 

Dri t te Vor le fung . 

Lebensdauer der Pflanzen. 
Vtrfchiedenheit derfelhen — Einjährige, zweyjt'ihrigc, 
vieljiilirige — Erfahrungen über die Umjtiinde, die 
diefs beftimmen — Refultata daraus — Anwendung 
muf die Hauptprinzipien der Lebens Verlängerung — 

Wichtiger Einßufs der Zeugung und Kultur auf 
die Lebenslunge der Pflanzen. 

E s fey mir nun erlaubt, zur Betätigung 
oder Prüfung alles de? gefagten, einen 
Blick auf alle Clalfen der organifirten 
Welt zu werfen, i nd die Belege zu mei-
nen Behauptungen aufzufuchen. Hier-
bey werden wir zugleich Gelegenheit 
haben, die wichtigllen Nebenumftände 



kennen zu lernen, die auf Verlängerung 
oder Verkürzung des Lebens Einflufs 
haben. — Unendlich mannichfaltig 
ift die Dauer der verfchiedenen organi-
fchen Wefeii! — Von dem Schimmel 
au, der nur ein Paar Stunden lebt, bis 
zur Zeder, welche ein Jahrtaufend er-
reichen kann, welcher Abftand, welche 
unzählige Zwifchenftufen, welche Man-
nichfaitigkeit von Leben! Und dennoch 
mufs,der Grund diefer längern oder kür-
zern Dauer in der eigenthümliclien Be-
fchalfenheit eines jeden Wefens und fei-
nem Standpunct in der Schöpfung lie-
gen, und durch Heiliges Forfchen zu 
finden feyn. Gewifs ein erhabener und 
interelfaaiter, aber auch zugleich ein un-
überfehlicher Gegenftandl Ich werde 
mich daher begnügen mülfen, die Haupt-
data heraus zu heben, und in unfern 
gegenwärtigen Geficiitspunct zu ftellen. 

Zuerft ftellen fich uns die Pflanzen* 
dar, dxefe ruiüberfehbare Welt von Ge-
icliöpfen, ctieie eitle Stufe üer organi-
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fchen Wefen, die fich durch innere Zu-
eignung ernähren, ein Individuum for-
iniren, und ihr Gefchlecht fortpflanzen. 
Welche unendliche Yerfchiedenlieit von 
Geftalt, Organifation, Gröfse und 
Dauer ? Nach den neueften Entdeckun-
gen und Berechnungen wenigftens 
40000 verfchiedene Gattungen und Ar-
tend 

Dennoch laflen fie fich alle, nach 
ihrer Lehensdauer, in drey Hauptldalfen 
bringen, einjährige, oder eigentlich 
nur halbjährige, die im Frühling entfte-
hen und im Herbit fterben, zweyjährige, 
die am Ende des zweyten Jahres fterben, 
und endlich per ennir ende, deren D au er 
länger, von 4 Jahren, bis zu 1000, ift. 

V I - , . . 

Alle Pflanzen, die von faftiger wäf-
ferigter Constitution find, und fehr feine 
zarte Organe haben, haben ein kurzes 
Leben, und dauern nur ein, höchftens 
zwey Jahre. Nur die, welche fefter e 
Organe und zähere Säfte haben, dauern 



länger; aber es gehört Schlechterdings 
Holz dazu, um das höchfte Prlanzenle-
ben zu erreichen. 

Seibit bey denen, welche nur eins 
oder zwey Jahre leben, finden wir einen 
merklichen Unterfchied. Die, welche 
kalter, geruch- und gefchmacklofer Na-
tur find, leben unter gleichen Umfiän-
den nicht To lange, als die jftarkriechen-
den , balfamifclien, und mehr wefentli-
ches Oel und Geilt enthaltenden. z. B. 
Lactuk, Weizen, Korn, Geifte, und alle 
Getraidearten leben nie länger als ein 
Jahr; hingegen Thymian, Poley, Ifop, 
Meliife, Wermutli, Majoran, Salbey 
u. f. w. können zwey und noch mehr 
Jahre fortleben. 

Die Gefiräuche und kleinern Bäume 
können ihr Leben auf 60, einige auch 
auf noch einmal fo viel Jahre bringen. 
Der Weinftock erreicht ein Alter von 60 
ja 100 Jahren, und bleibt auch noch im 
höchften Alter fruchtbar. Der Rosma-



Tin desgleichen. Aber Acantlms und 
Epheu können über 100 Jahr alt werden. 
Bey manchen, z. E. den Rubusarten ift 
es fchwehr das Alter zu bestimmen, 
weil die Zweige in die Erde kriechen, 
und immer neue Bäumchen bilden , fo 
dafs es fchwehr ift, die neuen von den 
alten zu unterscheiden, und fie gleich-
fam iiire Exiftenz dadurch perennirend 
machen. 

Das höchfte Alter erreichen die 
gröfsten, ftärkften und fefteften Bäume, 
die Eid e, Linde, Buche, Kaftanie, 
Ulme, Ahorn, Platane, die Zeder, der 
Oelbaam, die Palme, der Maulbeer-
baum, der Baobab. *) — Man kann 

* ) Diefer neu entdeckte Baum (Adanfonia digitata 
fcheint einer der älieften werden zu können. 

E r bekommt im Stamme eine Dicke von 25 Pufs, 

und AiLanfon fand in der Mitte diefes Jahrhun-

derts an Baumen , die erft 6 Fufs dick waren, 

Namen von Seefahrern au» dem I5ten und löten 

Jahrhundert eingefclmitten, und diefe ,Ein-

fchuitte hatten ßch. noch, wicht fehr erweitert. 



mit Gewifsheit behaupten, dafs einige 
Zedern des Libanons, der berühmte Ka-
ftanienbaum di centi cavalli in Sicilien, 
und mehrere heilige Eichen, unter de-
nen fchon die Alten Teutfchen ihre An. i ( 
dacht hatten, ihr Alter auf iooo und 
mehrere Jahre gebracht haben. Sie find 
die ehrwürdigften, die einzigen noch 
lebenden, Zeugen der Vorwelt, und 
erfüllen uns mit heiligen Schauer, wenn 
der Wind ihr Silberhaar durchraufcht, 
das fchon einfl den Druiden und dem 
Teutfchen Wilden ih der Bärenhaut zum 
Schatten diente. 

Alle fcbnell wachfende Bäume, als 
Fichten, Birken, Maronniers u, f. w. 
haben immer ein weniger feiles und 
dauerhaftes Holz, und kürzere Lebens-
dauer, •— Das feftefte Holz und das 
längfte Leben hat die, unter allen am 
langfaniften wachfende, Eiche. 

Kleinere Vegetabilien haben im 
Durchfchnitt ein kürzeres Leben, als 



die grofsen hohen und ausgebreite-
ten. 

Diejenigen Bäume, die das dauer-
haftefte und härtefte Holz haben, find 
nicht immer die, die auch am längften 
leben. Z. B. der Buchsbaum, die Zy-
prelTe, der Wachholder, Nufsbaum 
und Birnbaum, leben nicht fo lange, als 
die Linde, die doch ein weicheres Holz 
hat. 

* 

Im Durchfchnitt find diejenigen, 
Welche fehr fchmackhafte, . zarte und 
elaborirte Früchte tragen, von kürzerer 
Lebensdauer, als die, welche gar keine 
oder ungeniefsbare tragen; und auch 
unter jenen werden die, welche Nülfe 
und Eicheln tragen, älter, als die, 
welche Beeren und Steinobft hervor-
bringen. 

Seibit diefe kürzer lebenden, der 
Apfel - Birn - Apricofen - Ffirfich -
Xirfchbaum u. f. w. können unter fehr 



giinftigen Umftänden ilir Leben bis auf 
60 Jahre bringen, befonders wenn fie 
auweilen von dem Moofe, das auf ihnen 
wächit, gereinigt werden. 

Im Allgemeinen kann man anneh-
:men, dafs diejenigen Bäume, welche 
:ihr Laub und Früchte langfam erhalten 
und auch langfam verlieren, älter wer-
den, als die, bey denen bey des fehr 
fchnell gefchieht. — Ferner die culti-
virten haben im Durchfchnitt ein kürze-
res Leben, als die wilden, und die, wel-
che faure und herbe Früchte tragen, ein 
längeres Leben, als die-füfsen. 

Sehr merkwürdig ifts, dafs, wenn 
man die Erde um die Bäume alle Jahre 
umgräbt, diefs fie zwar lebhafter und 
fruchtbarer macht, aber die Länge ihres 
Lebens verkürzt. Gefchieht es hin-
gegen nur alle 5 oder 10 Jahre, fö leben 
fie länger. — Eben fo das öftere Be-
giefsen und Düngen befördert die 



Fruchtbarkeit, fchadet aber der Lebens-
dauer. 

Endlich kann man auch durch das 
öftre Befchheiden der Zweige Und Au-
gen fehr viel zum längern, Leben eines 
GeWächfes bey tragen, fo dafs fogar klei-
nere, kurz lebende, Pflanzen, als La-
vendel, Yfop u. dgl., wenn fie alle Jahre 
befchnitten werden, ihr Leben auf 40 
Jahre bringen können. 

Auch ilt bemerkt worden, dafs, 
wenn man bey alten Bäumen, die lange 
unbewegt und unverändert geltanden 
lraben, die Erde rund um die Wurzeln 
herum aufgräbt und lockrer macht, fie 
frifcheres und lebendigeres Laub bekom-
men, und fich gleichfäm verjüngen. 

Wenn wir diefe Erfahrungsfätze 
mit Aufmerkfamkeit betrachten, fo ift 
es wirklich aulfallend, wie fehr fie die 
oben angenommnen Grundfätze von Le-



beii und Lebensdauer bestätigen,, und 
ganz mit jenen Ideen zufammentreffen. 

t 
Unfer erfter Grundfatz war: Je gröfser 

die Summe von Lebenskraft und dieFe-
ftigkeit der Organe, defto länger ift die 
Dauer des Lebens, und nun finden wir 

' in der IS atur, dafs gerade die gröfsten, 
v ollko mm en Ifen und ausgebildeften . * 

(bey denen wir alfo den gröfsten Reieh-
thum von Lebenskraft annehmen muf-
fen) und die, welche :die fefteften und 
dauerhafteften Organe befitzen, auch 
das längfte Leben haben, z. B. die Eiche, 
die Zeder. 

Offenbar fcheint hier das Volumen 
der Körpermaße mit zur Verlängerung 
des Lebens bey zutragen, und zwar aus 
dreyerley Gründen: 

i ) Die Gröfse zeigt fchon einen grö-
fern Vorrath von Lebenskraft oder 
bildender Kraft. 



2) Die Gröfse giebt mehr Lebensca-
pacität, mehr Oberfläche, mehr Zu-
gang von aufsen. 

5) Je mehrMalfe ein Körper hat, defto 
mehr Zeit gehört dazu, ehe die 
äußern und innern Confumtions-
und Deftructionskiäfte ihn aufrei-
ben können. 

Aber wir finden, dafs ein Gewächs 
fehr fefte und dauerhafte Organe haben 
kann, und dennoch nicht fo lange lebt, 
als eins mit weniger feften Organen, z. 
E. die Linde lebt weit länger,- als der 
Buchsbaum und die Zyprelfe. 

Diefs führt uns nun auf ein, für 
das organifche Leben und unfre künfti-
ge Unterfuchung fehr wichtiges, Gefetz, 
nehmlich, dafs in der organifchen Welt 
nur ein gewilfer Grad von Feftigkeit die 
Lebensdauer befördert, ein zu hoher 
Grad von Tenacität aber fie verkürzt. —• 
Im allgemeinen und bey unorgahifcheu 



Wefen ifts zwar richtig, dafs, je feil er 
ein Körper, defto mehr Dauer hat er; 
aber bey organifchen Wefen, wo die 
Dauer der Exiftenz in reger Wirkfamkeit 
der Organe und Circulation der Säfte 
befteht, hat diefs feine Grenzen, und 
ein zu hoher Grad von Feltigkeit der Or-
gane und Zähigkeit der Säfte, macht lie 
früher unbeweglich, ungangbar, er-
zeugt Stockungen, und führt das Alter 
und alfo auch den Tod fchneller lierbey. 

Aber nicht blos die Summe der 
Kraft und die Organe find es, wovon 
Lebenskraft abhängt. Wir haben gefe-
hen, dafs vorzüglich viel auf die fchnel-
lere oder langsamere Confumtion, und 
auf die vollkommnere oder unvoll-
kommnere Reftauration ankommt. Be-
tätigt fich diefs nun auch in der Pflan-
zenwelt? 

Vollkommen! Auch hier finden 
wir diefs allgemeine Gefetz, Je mehr 
ein Gewächs intenfives Leben hat, je 
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Stärker und. fchneller feine innre Con-
fumtion ift, defto fclmeller vergeht es, 
defto kürzer ift feine Dauer. — Fer-
ner, je mehr Fähigkeit in fich oder 
aulfer fich ein Gewächs hat, fich zu re-
generiren, defto länger ift feine Dauer. 

Zuerft das Gefetz der Confumtion! 

Im Ganzen hat die Pflanzenwelt ,ein 
äulferft fcliwaches intenfives Lehen. Er-
nährung, Wachsthum, Zeugung, find 
die einzigen Gefchäfte, die ihr intenfi-
ves Lehen ausmachen. Keine willkühr-
liche Ortsveränderung, keine regel-
mäfsige Circulation, keine Muskel- noch 
Nervenbewegung. — Ohnftreitig ift 
der höchfte Grad ihrer innern Confum-
tion, das höchfte Ziel ihres intenfiven 
Lebens, das Gefchäft der Generation. 
Aber wie fchnell ift fie auch von Auflö-
fung und Zernichtung begleitet! — 
Die Natur fcheint hier gleichfam den 
gröfsten Aufwand ihrer fchöpferifchen 
Kräfte zu machen, und das Non plus 



ultra der äuflerften Verfeinerung und 
Vollendung darzuftellen. 

Welche Zartheit' und Feinheit des 
Blütlienbaues, welche Pracht und wel-
cher Glanz von Farben überrafcht uns 
da oft bey dem unanfehnlichften Ge-
wächs, dem wir eine folche Entwick-
lung nie zugetraut hätten? Es ift gleich-
fam das Feyerkleid, womit die Pflanze 
ihr höchftes Feft feyert, aber womit fie 
auch oft ihren ganzen Vorrath von Le-
benskraft, entweder auf immer, oder 
doch auf eine lange Zeit erfchöpft. 

Alle Gewächfe ohne Ausnahme, ver-
lieren fogleicli nach diefer Cataftrophe 
die Lebhaftigkeit ihrer Vegetation, fan-
gen an ftill zu flehen, abzunehmen, und 
fie ift der Anfang ihres Abfterbens. 
Bey allen einjährigen "Gewächfen folgt 
das völlige Abfterben nach, bey den 
gröfsern und den Bäumen wenigftens 
ein temporeller Tod, ein halbjähriger 
Stillftand, bis fie vermöge ihrer grofsen 
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Regenerationskraft wieder in Stand ge-
fezt lind, neue Blätter und Blüthen zu 
treiben. 

Aus eben dem Grunde erklärt fichs, 
warum alle Gewächfe, die früh zum 
Zeugungsgefchäft gelangen, auch am 
fchnellften wegflerben; und es ift das; 
beftändigfte Gefetz für die Lebensdauer 
in der Pflanzenwelt: Je früher und ei-
liger die Pflanze zur Blüthe kommt, 
defto kürzer dauert ihr Leben, je fpäter, 
deflo länger! Alle die, welche gleich im 
erlten Jahre blühen, fterben auch im er-
flen, die erft im 2ten Jahre Blüthen trei-
ben, fterben auch im 2ten. Nur die 
Bäume und Holzgewächfe, welche erft 
im 6ten, gten oder i2ten Jahre zu gene-
riren anfangen, werden alt, und felbft 
unter ihnen werden die Gattungen am 
älteften, die am fpäieflen zur Genera-
tion gelangen. — Eine äulferfl: wich-
tige Bemerkung, die theils unfre Ideen 
von Confumtion vollkommen beflätigt, 
theils uns fchon einen lehrreichen 

) 



Wink für unfre künftige Unterfucliung 
» giebt. 
1 v< i x r \) •-, • < > * '' 'i : ff 

Nun läfst fich auch die wichtige 
Frage beantworten: Welchen Einflufs 
hat Kultur auf das längere oder kürzere 
Leben der Pflanzen? 

Kultur und Kunft verkürzt im Gan-
zen das Leben, und es ift als Grundfatz 
anzunehmen, dafs im Durchfchnitt alle 
wilde, ßch felbft überlafsne Pflanzen 
länger leben, als die kultivirten. Aber 
nicht jede Art von Kultur verkürzt, 
denn wir können z. B. eine Pflanze, die 
im Freyen nur i oder 2 Jahre lang dau-
ern würde, durch forgfältige Wartung 
und Pflege weit länger erhalten. — 
Und diefs ift nun ein fehr merkwürdiger 
Beweis, dafs auch in der Pflanzenwelt, 
durch eine gewiffe Behandlung, Verlän-
gerung des Lebens möglich ift. — Aber 
die Frage ift nur, worinn liegt der Un-
terfchied der Lebensverlängernden und 
Lebensverkürzenden Kultur? Es kann 



uns diefs für die folgende Unterfuchung 
wichtig feyn. Sie läfst lieh wieder auf 
unfre erften Grundfätze zurückbringen. 
Je mehr die Kultur das intenfive Leben 
und die innre Confumtion verftärkt, 
und zugleich die Organifation felbft zar-
ter macht, defto mehr ift fie der Lebens-
dauer nachtheilig. Diefs fehen wir bey 
allen Treibhauspflanzen, die durch be-
ftändige Wärme, Düngung und andere 
Künfle zu einer anhaltenden innern 
Wirkfamkeit angetrieben werden, dafs 
fie frühere, öftre und ausgearbeitetere 
Früchte tragen, als in ihrer Natur liegt. 
Der. nehraliche Fall ift, wenn, auch 
ohne treibende äulfere Einwirkungen, 
blos durch gewilfe Operation und Kün-
fte, der innern Organifation der Ge-
wächfe ein weit höherer Grad von Voll-
kommenheit und Zartheit mitgetheilt 
Wird, als in ihrer Natur lag, z. B. durch 
Oculiren, Pfropfen, die Künfte bey den 
gefüllten Blumen. — Auch diefe Kul-
tur verkürzt die Dauer. 



Hingegen kann die Kultur das 
gröfste Verlängerungsmittel des Lebens 
werden, wenn fie das intenfive Leben 
eines Gewächfes nicht verftärkt, oder 
Wohl gar die gewöhnliche Confumtion 
etwas hindert und mäfsigt, ferner,~yv"enn 
fie die von Natur zu grofse Zähigkeit 
und Härte der Organe (Materie) bis auf 
den Grad mindert, dafs fie länger gang-
bar und beweglich bleiben, — wenn fie 
die deftruirenden Einflülfe abhält und 
ihnen belfere Pi.egenerationsmittel an die 
Hand giebt. — So kann durch Hülfe 

» 

der Kultur ein Wefen ein höheres Le-
bensziel erreichen, als es nach feiner 
natürlichen Lage undBeftimmung erhal-
ten haben würde. 

Wir können alfo die Lebensverlän-
, gerung durch Kultur bey Pflanzen auf 
folgende Weife bewirken: 

2) Indem wir durch öfteres Abfchnei-
den der Zweige die zu fchnelle 
Confumtion verhüten; wir nehmen 



ihnen dadurch einen The.il der Or-
gane, wodurch fie ihre Lehenskraft 
zu fchnell erschöpfen würden, und 
concentriren dadurch gleichfam die 
Kraft nach innen, 

s) Indem wir eben dadurch die Blüte 
und den Aufwand von Generations-
kräften verhindern und wenigftens 
verfpäten. Wir wiffen, dafs diefs 
der höchfte Grad von innrer Le-
bensconfumtion bey den Pflanzen 
ift, und wir tragen alfo hier auf 
doppelte Art zur Verlängerung des 
Lebens bey, einmal, indem wir 
die Verschwendung diefer Kräfte 
verhüten, und indem wir fie(nöthi-
gen zurückzuwirken, und als Er-
haltungsmittel zu dienen. 

g) Indem wir die deftruirenden Ein-
flülTe des Frofts, des Nahrungsman-
gels, der ungleichen Witterung 
entfernen, und fie alfo durch die 
Kunft in einem gleicliförmigen ge-



> 

y . 1 

mäfigten Mittelzuftande erhalten. 
Gefezt dafs wir auch hierdurch 
das intenfive Leben etwas vermeh-
ren, fo liegt doch auch hierinn 
wieder eine defto reichere Quelle 
zur Reftauratiori. 

Der vierte Hauptgrund endlich, 
worauf die Dauer eines jeden Wefens 
und alfo auch eines Gewächfes beruht, 
ift die gröfsre oder geringere Fähigkeit 
ßch zu reftauriren und von neuen zu er-

zeugen. 

Hier 'theilt fich nun die Pflanzen-
welt in zwey grofse Klaffen; Die eine 
befizt diefe Fähigkeit gar nicht, und 
diefe finds, die nur ein Jahr leben, (die 
einjährigen Gewächfe), und gleich nach 
vollbrachtem Generationsgefchäft fter-
ben. 

Die andre Klaffe hingegen, die die 
grofse Fähigkeit befizt, fich alle Jahre 
zu regeniren, fich neue Blätter, Zweige 
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und Blüten zu Schaffen, diefe kann da» 
erftaünliche Alter von 1000 und mehr 
Jahren erreichen. — Ein folches Ge-
wächs ift "endlich felbft als ein organifir-
ter Boden anzufeilen, aus welchem jähr-
lich unzählige, diefem Boden aber völ-
lig analoge, Pflanzen hervorfproffen. — 
Und grofs und göttlich zeigt fich auch 
in diefer Einrichtung die Weisheit der 
Natur. - * 

Wenn wir bedenken, dafs, wie uns 
die Erfahrung lehrt, ein Zeitraum von 
8 bis 10 Jahren dazu gehört, um den 
Grad von Vollendung in der Organi-
fation, und von Verfeinerung in den 
Säften eines Baums hervorzubringen, 
der zum Blühen und Fruchttragen er-
forderlich ift , und. nun ginge es wie 
bey andern Gewächfen, und der Baum 
ftürbe nun gleich nach vollbrachter 
Generation ab. Wie unbelohnend 
würde dann die Kultur diefer Gewächfe 
feyn, wie unverhältiiifsmäfsig wäre der 
Aufwand von Vorbereitung und Zeit zu 



dem Refultat ? Wie feiten würden Obft 
und Früchte feyn l 

Aber um diefs zu verhüten, ift nun 
diefe weife Einrichtung von der Natur 
getroffen, dafs die erfte Pflanze nach 
und nach eine folche Konfiftenz und Fe-
ftigkeit erlangt, dafs der Stamm zulezt 
die Stelle des Bodens vertritt, aus wel-
chem nun alle Jahre unter der Geftalt 
von. Augen oder Knospen unzählige neue 
Pflanzen hervorkeimen. 

Hierdurch wird ein zwiefacher 
Nutzen erhalten. Einmal, weil diefe 
Pflanzen aus einem fchon organifirten 
Boden entfpringen, fo erhalten fie fchon 
affimilirte und elaborirte Säfte, und 
können diefelben alfo fogleich zur Blüte 
und Frucht verarbeiten, welches mit 
Säften, die fie unmittelbar aus der Erde 
erhielten, unmöglich wäre, 

Zweytens können diefe feinern 
Pflanzen, die wir im Grunde als ebenfo 



viel einjährige anfeheu muffen, nach 
geendigter Fructincation wieder abfter-
ben, und dennoch das Gewächs felbft, 
der Stamm, perenniren. — Die Na-
tur bleibt alfo auch hier ihrem Grund-
gefetz treu, dafs das Zeugungsgefchäft 
die Lebenskraft der einzelnen Indi-
viduen erfchöpft, und dennoch peren-
nirt das Ganze. 

Genug, die Refultate aller diefer 
Erfahrungen find: 

Das hohe Alter eines Gewächfes 
gründet fich auf folgende Puncte : 

1) Es mufs langfam wachfen. 

2) Es mufs langfam und fpät fich fort-
N pflanzen. 

3) Es mufs einen gewiffen Grad von 
Fettigkeit und Dauer der Organe, 
genug Holz, haben, und die Säfte 
dürfen nicht zu wäfsricjht feyn. 



4) Es mufs grofs feyn, und eine be-
trächtliche Ausdehnung haben. 

5) Es mufs fich in die Luft erheben. 

DasGegentheil von allem diefen ver-
kürzt das Leb en. 



Vierte Vorlefung. 

Lebensdauer der Thier-weit. 

Erfahrungen von Pßanzenthieren — Würmern — In-
fecten — jVIetaiyiorphofe, ein wichtiges Lebensverliinge-
rangsmittel — Amphibien — Fifche — Vögel — Süug-
thiere — Hefultute — Einßufs der Mannbarkeit und 
des Wachsthums anf die Lebenslange — der Vollkom-
menheit oder Unvollkommenheit der Organifation — 

der rapidem oder langfamern Lebensconfumtion —. 
der Reftauration. ,- • «.,• 

D as Thierreich ift die zweyte 
HauptklalTe, der vollkomxnnere Theil 
der organifchen Welt, unendlich reich 
au Wefen, Mannichfaltigkeit und 



verschiedenen Graden der Vollkom-
menheit und Dauer. — Von der 
Epllemera, diefem kleinen vergäng- / 
liehen Infect, das etwa einen Tag lebt, 
und das in der 2oHen Stunde feines Le-
bens als ein erfahrner Greifs unter feiner 
zahlreichen Nachkomm enfehaft fleht, 
bis zum 200jährigen Elefanten giebt es 
unzählige Zwifchenftufen von Lebens-
fähigkeit und Dauer, .und ich werde 
bey diefem unermefslichen Reichthum 
zufrieden feyn, nur einzelne Data zu 
fammlen, die untre Hauptfrage: Wor-
auf beruht Länge des Lebens ? erläutern 
können. 

Um mit der unvollkommeneren, 
fehr nahe an die Pflanzen gränzenden, 
Klaffe, den Würmern, anzufangen, fo 
find zwar diefelben, wegen ihrer zarten 
weichen BefchafFenheit, außerordentlich 
leicht zu zerftören und zu verletzen, 
aber fie haben, wie die Pflanzen, den 
heften Schutz, in ihrer außerordentli-
chen Reproductionskraft, wodurch fie 



ganze Tlieile wieder ersetzen, ja felbft 
getheilt in 2 — 5 Stücke, fortleben kön-
nen, und ihre Dauer ift folglich fchwejir 
zu beftinnnen. 

In diefer Klaffe exiftiren die Ge-
fcliöpfe, die faft unzerftorbar -Scheinen, 
und mit denen Fontana und Götze fo 
viele merkwürdige Verfüclie angeftellt 
haben. Erftrer liefs Räderthiere und 
Fadenwürmer in glühend heifser Sonne 
vertrocknen, im Backofen ausdorren, 
und nach Verlauf von halben Jahren 
konnte er durch etwas laues WalTer den-
noch das ausgetrocknete Gefchöpf wie-
der beleben. 

Diefe Erfahrungen beftätigen unfern 
Satz, dafs, je unvollkommner die Orga-
nifation, defto zäher das Leben ift. Es 
ift der Fall wie mit den Pflanzenfaamen, 
und man könnte fagen, dafs diefe erften 
Puncte der thierifchen Schöpfung gewif-
fermaffen nur erft die Keime, die Saarn en 

für 
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f ü r die volikommnere thierifche Welt 
find. 

Bey den Infecten, die fchon mehr 
Thier find, und eine ausgebildetere Or-
ganifation haben, kann zwar die Piepro-
ductionskraft keine folche Wunder thun. 
Aber hier hat die Natur eine andre weife 
Einrichtung getroffen, die offenbar ihre 
Exiftenz verlängert: die Metamorphofe. 
— Das Infect exiftirt vielleicht 2 , 3 , 
4 Jahre lang als Larve, als Wurm: dann 
verpuppt es fich, und exiftirt nun wie-
der in diefem Todenähnlichen Zuftand 
geraume Zeit, und am Ende deffelben 
erfcheint es erft als vollendetes Gefchöpf. 
Nun erft hat es Augen, nun erft den ge-
fiederten ätherifchen, oft fo prächtigen 
Körper, und was das Gepräge feiner 
Vollendung am meilten zeigt, nun erft 
ift es zur Zeugung gefchickt. Aber die- r 
fer Zuftand, den man die Zeit feiner 
Blüte nennen könnte, ift der kürzefte, 
es ftirbt nun bald, denn es hat feine Be« 

\ ftimmung erreicht. 
H 



Ich kann hier die Bemerkung nicht 
übergehen, wie fehr diefe Erscheinun-
gen mit unfern zum Grunde gelegten 
Ideen von der Urfach der Lebensdauer 
übereinltimmen. — In der erften Exi-
ftenz, als Wurm, wie unvollkommen 
ift da das Leben, wie gering feine Be-
l e g u n g , die Generation noch gar nicht 
möglich; blos zum Eden und Verdauen 
fcheint das ganze Gefchöpf da zu feyn — 
wie denn auch manche Raupen eine fo 
ungeheure Kapacität haben, dafs fie in 
24 Stunden smal mehr verzehren, als 
ihr ganzes Gewicht beträgt. — Alfo 
«ine äufserft geringe Selbftaufreibung, 
und eine ungeheure Reftauration 1 Kein 
Wunder alfo, dafs fie in diefem Zuftand, 
troz ihrer Kleinheit undUnVollkommen-
heit, fo lange leben können. Eben fo 
der Zwifchenzuftand als Puppe, wo das 
Gefchöpf ganz ohne Nahrung lebt, aber 
auch weder von innen noch von aulfen 
confumirt wird. — Aber nun die lezte 
Periode feiner Exiftenz, der völlig aus-
gebildete Zuftand, als geflügeltes ätheri-
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fches Wefen. Hier fclieint die ganze 
Exiftenz faft in unaufhörlicher Bewe-
gung und Fortpflanzung zu beliehen, 
alfo in unaufhörlicher Selbllconfumtion, 
und an Nahrung und Reftauration ift 
faft gar nicht zu denken, denn viele 
Schmetterlinge bringen in diefem Zu-
ftand gar keinen Mund mit auf die Welt. 
Bey einer folchen Verfeinerung der Or-
ganifation, bey einer folchen Dispro-
portion zwifchen Einnahme und Aus-
gabe ift keine Dauer möglich, und die 
Erfahrung beftätigt es, dafs das Infect 
fehr bald ftirbt. Hier ftellt uns 
alfo das nehmliche Gefchöpf den Zu-
ftand des "vollkommen 11 en und unvoll-
kommenften Lebens und die damit ver-
bundene längere oder kürzere Dauer 
fein anfchaulich dar. 

Die Amphibiendiefe kalten Zwit-
tergefchöpfe, können ihr Leben aufTer-
ordenthch hoch bringen; ein Vorzug, 
den fie vorzüglich der Zähigkeit ilires 
Lebens, d. h. der fehr innigen und 
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fchwehr zu trennend n Verbindung der 
Lebenskraft mit der Materie und ihrem 
fchwachen intenfiven Leben verdanken. 

Wie zäh ihr Leben ift, davon hat 
man erftaunliche Beweife. Man hat 
Schildkröten geraume Zeit ohne Kopf 
leben, und Fröfclxe, mit aus der Bruft 
gerittenen Herzen, noch herum hüpfen 
gefehen, und wie wir oben gefehen ha-
ben, konnte eine Schildkröte 6 Wochen 
lang ganz ohne Nahrung leben; welches 
zugleich zur Gnüge zeigt, wie gering 
ihr intenfives Leben und alfo das Be-
düjjfnifs der Reftauration ift. Ja es 
ift erwiefen, dafs man Kröten leben-
dig in Steinen,, ja in Marmorblöcken 
eingelchlolfen, angetroffen hat. *) Sie 

* ) Noch im'Jahr 1733 fand man in Schweden eine 
folche 7 Ellen tief in einem Steinbruch, mitten 
in dem härtelten Geltein, zu dem man fich den 
Zugang erft mit vieler Mühe durch Hammer und 
Meifel hatte bahnen rnilflen. Sie lebte noch, abev 
äuflerfl fchwach, ihre Haut war verfchrumpft, 
und lie hie und da mit einer fteinigten Krufie 



mögen nun als Eyer oder als fchon ge-
bildete Wefen darinne eingefchlolfen 
worden feyn, fo ift eins fo erftaunens-
würdig wie das andere. Denn was für 
eine Reibe von Jahren gehörte dazu, 
ehe fich diefer Marmor generiren, 
und ehe er feine Fettigkeit erreichen 
konnte! 

Eben fo grofs ift der Einflufs der 
Regenerationskraft auf die Verlängerung 
ihres Lebens. Eine Menge Gefahren 
und Todesursachen werden dadurch 
unfcliädlich gemacht, und ganze verlor-
ne Tli eile wieder eifert. Hierhin 
gehört auch das Gefchäft des Häutens, 
das wir bey den meiften Gefchöpfen die-

umgeben. S. Schwed. Ätf andlungen. 3 . Band. p. 
2gS. — Das wahrTcheinlichfie ift, dafs die Kröte 

noch fehl- klein in eine kleine Spalte des Gefleins 

kam, fich da von der Feuchtigkeit und den,auch 

hinein kriechenden Infecten nährte-, und — end. 

lieh wurde durch Tropffteiri diefe Spalte ausge-

füllt , und die indelTcn grofs gewordene Kröte da-

mit inkrußirt.. 



, fer Klaffe finden. Schlangen, Fröfche, 
Eidechfen u. a. werfen alle Jahre ihre 
ganze Haut ab, und es fcheint diefe Art 
von Verjüngung fehr wefentlich zu ih-
rer Erhaltung und Verlängerung zu ge-
hören. Etwas ähnliches finden wir 
durch die ganze Thierwelt: Die Vögel 
wechfeln die Federn, auch Schnäbel, (das 
fogenannte Maufern), die Infecten ver-
larven fich, die meiften vierfüfsigen 
Thiere wechfeln die Haare und Klauen. 

Das höchfte Alter erreichen, fo 
weit jezt unfre Beobachtungen gehen» 
die Schildkröten und Krokodille. 

Die Schildkröte, ein äulTerft träges, 
in allen feinen Bewegungen langfames 
und phlegmatifches,Thier, und befon-
ders fo langfam wachfend, dafs man auf 
20 Jahre kaum eine Zunahme von weni-
gen Zollen rechnen kann, lebt 100 und 
mehrere Jahre« g| 



Der KrokodilII, ein grofses ftarkes 
lebensvolles Tliier, in ein hartes Panzer-
hemde .eingefchloflen, unglaublich viel 
freflend und mit einer aulferordentli-
clien Verdauungskraft begabt, lebt eben-
falls fehr langei,' und nach der Ber 
liauptung mehrerer Reifenden ift er das 
einzige Thier, das fo lange w'achft, als 
es lebt. 

Erftaunlich ifts, was man unter 
den kaltblütigen Walferbewohnern, 
den Fifchen, für Greifse findet. Viel-
leicht erreichen fie im Verhältnifs" 
ihrer Grofse das höchfte Alter unter 
allen Gefchöpfen. Man weifs aus der 
alten Römifchen Gefchichte, dafs es in 
den kaiferlichen Fifchteichen mehrmals 
Muränen gab, welche das (Softe Jahr er-
reichten, und die am Ende fo bekannt 
mit den Menfchen und fo umgänglich 
wurden, dafs CraJJus Orator unam ex Ulis 
deßeuerit. 



Der Hecht, ein trocknes äufl'erft ge-
frafsiges Thier, und der Karpfen kön-
nen, nach glaubwürdigen ZeugnilTen, 
ihr Leben auf anderthalb hundert 
Jahre bringen, Der Lachs wächft 
fchnell, und ftirbt bald; Hingegen 
die langfamer wachfende Barfch lebt 
länger. 

Es fcheint mir liierbey einiger Be-
merkung werth, dafs in dem Fifchreich 
der natürliche Tod viel feltner vor-
kommt, als in den andern Naturreichen. 
Hier herrfcht weit allgemeiner das Ge-
fetz des unaufhörlichen Uebergangs des 
einen in das andre, nach dem Recht des 
Stärkern. Eins verfehl ingt das andre, 
der Stärkere den Schwächern, und man 
kann behaupten, daß im WalTer weni-
ger Tod exiftirt, indem das Sterbende 
unmittelbar wieder in die Subftanz eines 
Lebenden übergeht, und folglich der 
ZwifchenzuftandvonTod feltner exiftirt, 
als auf der Erde. Die Yerwefung ge-
fchieht in dem Magen des Stärkern. —• 



Diefe Einriehtung zeugt aber von hoher f/ 

göttlicher Weisheit. Man denke fich, -
dafs die unzähligen Millionen Waffer-
bewoher, die täglich fterben, nur einen 
Tag unbegraben (oder, welches hier 
eben das heilst, nicht verzehrt) da lä-
gen; fie würden fogleich faulen, und 
die fürchterlich fte peftilenzialifche Aus-
dünnung verbreiten. Im Waller, hier, 
wo jenes grofse Verbelferungsmittel der 
animalifclien Fäulnifs, die Vegetation, 
in weit geringem Maafe exiftirt, hier 

- mufste jede Veranlalfung zur Fäulnifs 
verhütet werden, und deswegen beftän-
diges Leben da herrfchen. 

Unter den Vögeln giebt es ebenfalls 
' viele fehr lange lebende Arten, Hierzu 

tragen ohnftreitig folgende Umftände 
viel bey: 

1 ) Sie lind aufler ordentlich gut be-
deckt, denn es kann keine voll-
kommnere, und die Wärme mehr 



zusammenhaltende Bedeckung ge-
ben, als die Federn. 

2) Sie haben alle Jahre eine Art von 
Fieproduction und "Verjüngung, die 
wir das Maulern nennen. Der Vo-
gel fcheint dabey etwas krank zu 
werden, wirft endlich die alten Fe-
dern ab, und bekömmt neue. Viele 
werfen auch ihre Schnäbel ab, und 
erhalten neue, ein wichtiger Theil 
der Verjüngung, weil fie dadurch 
in den Stand gefezt werden, fich 
beller zu nähren, 

3) Die Vögel geniefsen unter allen 
Thieren die meifte und reinfte 
Luft. 

4) Sie bewegen fich viel. Aber ihre 
Bewegung ift die gefundefte von 
allen, fie ift aus der activen und 
paßiven zufammengefezt, d. h. fie 
werden getragen, und haben blos 



die Anftrengung der Fortbewegung. 
Sie gleicht dem Pieiten, welches 
daher ebenfalls den Yorzug vor al-
len andern Bewegungen hat. 

5) Durch eine eigne Einrichtung wird 
bey ihnen mit dem Urin eine grofse 
Menge Erde weggefchaft, und alfo 
eine der Haupturfachen gehoben, 
die bey andern Thieren Trocken-
heit , frühes Alter und Tod herbey 
führt. 

Der Steinadler, ein Itarkes grofses 
feftfaferigtes Thier, erreicht ein äulferffc 
hohes Alter. Man hat Beyfpiele, dafs 
manche in Menagerien über 100 Jahre 
gelebt haben. 

Eben fo die Geyer und Falken,beydes 
Fleifchfrelfende Thiere. — Herr Seiwand 
in London erhielt vor wenig Jahren einen 
Falken von dem Vorgebürge der guten 
Hofnung, den man mit einem goldnen 
Halsbande gefangen hatte, worauf in 



Englifcher, Sprache ftancl: Sr. Majcftät, 
K. Jacob von England, An. 1610, Es wa-
ren alfo feit feiner Gefangenfchaft 182 
Jahr verflolleji. Wie alt war er wohl, 
als er entfloh? Er war von der gröfsten 
Art diefer Vögel, und befafs noch eine 
nicht geringe Munterkeit und Stärke, 
doch bemerkte man, dafs feine Augen 
etwas dunkel und blind, und die Hals-
federn weifs worden waren, 

Der Rabe, ein fleifchfreffender Vo-
gel, von harten fchwarzen Fleifch, kann 
ebenfalls fein Leben auf 100 Jahre brin-
gen; fo auch der Schwan, ein fehr gut 
befiedertes, von Eifchen lebendes, und 
das fliefsende WalTer liebendes Thier. 

1" \ A • ' -

Vorzüglich zeichnet fich der Pcipa-
gey aus, Man hatBeyfpiele gehabt, dafs 
er noch als Gefangener des Menfchen 
60 Jahre gelebt hat, und wie alt war er 
vielleicht fchon, als er gefangen wurde ? 
Es ift ein Thier, das faft alle Arten von 
Speife verzehrt und verdaut, denSchna-



bei wechfelt, und dunkles feftes Fleifch 
hat. 

Der Pfau lebt bis zum 2often Jahre,' 
— Hingegen der Halm, ein hitziges, 
ftreitfüchtiges und geiles Thier, weit 
kürzer. Von noch kürzerm Leben ift 
der Sperling, der Libertin unter den Vö-
geln. Dickleinen Vögel leben im Gan-
zen auch kürzer. Die Ainfel und der 
Stiegliz noch am längften, bis zum 
2often Jahr. 

Wenden wir uns nun zu den voll-
kommen!!: en, dem Menfchen am näch-
ften kömmenden, vierfüfsigcn Säugthie-
ren, fo finden wir hier ebenfalls 
eine auffallende Verfchiedenheit des Al-
ters. 

Am höchften unter allen bringt es 
wohl der Elefant, der auch durch feine 
Gröfse, langfames Wachsthum (er 
wächft bis ins softe Jahr), äulfeyft fefte 



Haut und Zähne, den gröfsten Anfpruch 
darauf hat. Man rechnet, dafs er 200 
Jahr alt werden kann. 

Das Alter des Löwen ift nicht genau 
zu beftimmen, doch fcheint er es ziem-
lich hoch zu bringen, weil man zuwei-
len welche ohne Zahn gefunden hat. 

Nun folgt der Bär, der grofse Schlä-
fer und nicht weniger phlegmatifch im 
Wachen, und dennoch von keiner lan-
gen Lebensdauer. — Ein fchlimmer 
Troft für diejenigen, die im Nichtsthun 
das Arcanum zum langen Leben gefun-
den zu haben glauben. 

Das Kmneel hingegen, ein mageres, 
trocknes, thätiges, äufTerfl dauerhaftes 
Thier, wird alt. Gewöhnlich erreicht 
es 50, oft auch 100 Jahre. 

Das Pferd bringt es doch nicht hö-
her , als etwa 40 Jahre; ein zwar grofses 
und kraftvolles Thier, das aber wenig 



mit Haaren bedeckt, empfindlicher und 
von fcharfen zur Fäulnifs geneigten 
Säften ift. Doch kann es einen Theil 
feines kürzern Lebens der Plage des 
Menfchen zu danken haben, denn wir 
haben noch keine Erfahrungen, wie alt 
es in der Wildnifs werden kann. In 
eben dem Yerhältnifs fleht der Efel. Das 
Maulthier, das Product von beyden, hat 
mehr Dauer, und wird älter. 

Was man vom hohen Alter der 
Hirfche gefagt hat, ift Fabel. Sie 
werden etwa 30 Jahr und etwas dar-
über alt. 

Der Stier, fo grofs und ftark er ift, 
lebt dennoch nur kurze Zeit, 1 5 , höch-
Itens 20 Jahre» 

Der gröfste Theil der kleinern 
Thiere , Schaafe, Ziegen, Füchfe, 
Haafen, leben liöchftens 7 bis 1 0 
Jahre, die Hunde und Schweine ausge-



nominell, die es auf 15 bis 20 Jahre 
bringen. 

Aus diefer Mannichfaltigkeit von 
Erfarung laffen fich. nun folgende Re-

' fultate ziehen: 

Die thierifche Welt hat im Ganzen 
weit mehr innere und äußere Bewegung, 
ein weit zufammengefezteres und voll-
kommneres intenfives Leben, und alfo 
gewifs mehr Selbftconfumtion als die 
Vegetabilifche. — Ferner find die Or-
gane diefes Reichs weit zarter, ausgebil-
det und mannichfaltiger. Folglich rnüfs-
ten eigentlich Thiere ein kürzeres Leben 
haben, als Pflanzen. Dafür aber haben 
fie mehr Reichthum und Energie der Le-
benskraft, mehr Berührungspuncte mit 
der ganzen fie umgebenden Natur, folg-
lich mehr Zugang und Erfatz von aulfen. 
— Es mufs alfo in diefer Klaffe zwar 

fchweh-



fch wehrer feyn, ein fehr ausgezeichnet 
hohes Alter zu erreichen, aber auch 
ein zu kurzes Leben wird feiten feyn. 
Und das ifts auch, was wir in der Er-
fahrung finden. — Ein mittleres Alter, 
von 5 — 40 Jahren, ift das gewöhn-
lichfte. 

Je fchneller ein Thier entlieht, je 
fchneller es zur Vollkommenheit reift, 
defto fchneller vergeht auch fein Leben. 
Diefs fcheint eines der allgemeinften 
Naturgefetze zu feyn, das fich durch 
alle Klaffen hindurch beftätigt. — Nur 
mufs man die Entwicklung nicht blos 
von dem Wachsthum verliehen, und 
darnach berechnen. Denn es giebt 
Thiere, die, fo langev fie jeben, zu 
wachfen fcheinen, und bey denen 
das Wachsthum einen Theil der 
Ernährung ausmacht, fondern es 
kommt vorzüglich auf folgende zwey 
Pjuicte an: 



1 ) Auf die Zeit der erften Entwick-
lung imEy, entweder in oder aulfer 
dem Körper. 

s) Auf den Zeitpunct der Mannbar-
keit, den man als das höchfte Ziel 
der phyfifchen Ausbildung und als 
den Beweifs anfehen kann, dafs 
das Gefchöpf nun den liöchfleil 
Grad der Vollendung erreicht 
hat, deifen es im Phyfifchen fähig 
war. 

Die Piegel mufs alfo fo beftimm: 
Werden: Je kürzere Zeit ein Gefchöpf 
zur Ausbildung im Mutterleibe oder Ey 
braucht, defto fchneller vergeht es. Der 
Elefant, der bis zum gten Jahre trägt, 
lebt auch am länglten, Hirfche, Stiere, 
Hunde u. f. w., deren Tragezeit nur von 
3 bis 6 Monate ift, erreichen ein weit 
kürzeres Ziel Quod cito fit, cito 
-perit, 



Vorzüglich aber das Gefetz: Je frü-
her ein Gefchüpf feine Mannbarkeit er-
reicht, je früher es lieh propagirt, delto 
hürzer dauert feine Exiftenz. D^efs Ge-
fetz, das wir fclion im Pflanzenreiche 
fo vollkommen beitätigt finden, lierrfcht 
auch im Thierreich ohne Ausnahme^ 
Das gröfste Beyfpiel davon geben Uns 
die Infecten. Ilire erfte Periode bis zur 
Mannbarkeit, d. h. ihr Larvenleben 
kann fehr lange, ja mehrere Jahre, dau-
ern; fobaldfie aber ihre grofse Verwand-
lung gemacht, d. h. ihre Mannbarkeit 
erreicht haben, fo ifts auch um ihr Le-
ben gefchehen. Und bey den vierfüfsi-
gen Thieren ift diefs fo gewifs,, dafs fich 
fogar die Lebenslänge eines Gefchöpfö 
ziemlich richtig darnach beftimmeri 
läfst, wenn man die Epoque der Mann-
barkeit als den fünften Theil der ganzen 

Lebensdauer annimmt, j . 

Pferde, Efel, Stiere find im steri öder 
4ten Jahre mannbar, Und leben ig ~ 20 
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Jahre. Schaafe im 2ten Jahre, und leben 
8 — 10 Jahre. 

Alle gehörnten Thiere leben im 
Durchfchnitt kürzer, als die ungehörn-
ten. 

Die Thiere mit dunklern fchwär-
zern Fleifch lind im Ganzen länger le-
bend, als die mit weifsem Fleifch. 

Eben fo find die ftillen furchtfanaen 
Thiere von kürzrer Lebensdauer, als 
die vom entgegen gefezten Tempera-
ment. 

Vorzüglich fcheint eine gewifle Be-
deckung des Körpers einen grofsen Ein-
flufs auf die Lebensdauer zu haben. — 
So leben die Vögel, die gewifs die dauer-
haftelte und belte Bedeckung haben, 
vorzüglich lange, fo auch der Elefant, 
der Rhinoceros, der Crocodill, die die 
feftefte Haut haben. 



Auch hat die Art der Bewegung ih-
ren Einflufs. Das Laufen fcheint der 
Lebenslänge anr wenigften, hingegen 
das Schwimmen undFitegeh- *genug, die 
aus der activen undpa/Tiven zufammen-

^gefezte Bewegung am meiften vortheil-
liaft zu feyn. 

Auch beftatigt fich der Grmidfatz: 
Je weniger intenfiv das Leben eines Ge-
fchöpfs, und je geringer feine innre und 
äufsre Confumtion, d. h. nach dem ge-
wöhnlichen Sprachgebrauch, je unvoll-
kommner das Leben eines Gefchöpfs ift, 
defto dauerhafter ift es. — Hingegen: 
je zarter, feiner und zufammengefezter 
die Organifation und je vollkommner 
das Leben, defto vergänglicher ift es. 

Diefs zeigen uns am deutlichften 
folgende Erfahrungen: 

i ) Die Zoophyten, oder Pflanzenthie-
re, deren ganze Organifation im 



Magen, Mund und Ausgang befteht, 
haben ein äulferft zähes und unzer-, 
ftörbares Leben, 

g) Alle kaltblütigen Thiere haben im 
Durchfchnitt ein längeres und zäjie-. 
res Leben, als die warmblütigen, 
pder, welches eben das ilt, clie 
picht athemholenden haben hierinn 
einen Vorzug für den athemholen-i 
den Thier eil. Und warum? 13as 
Athemholen ilt die Quelle der in-i 
pern Wärme, und Wärme befclileu-* 
nigt Confumtion. Das Gefelläft 
der Refpiration ift alfo überhaupt 
eine zwar beträchtliche Vermeng 
rung der Vollkommenheit eines Ge-i 
fchöpfs, aber auch feiner Confum» 
tion. Ein athmendes Gefchöpf hat 
gleichfam doppelte Circulation, .die 
allgemeine und die kleinere, durch 
die Lunge, ferner doppelte Ober-
fläche, die mit der Luft in he= 
Itäpdige Berührung kommen, di§ 



Haut und die Oberfläche der 
Lungen, und endlich auch eine 
weit ftärkere Reizung, und folg-
lich eine Aveit ftärkere Selbftcon-
fumtion fowohl von innen als 
auflen, 

3) Die im Waffer lebenden Gefchöpfe 
leben im Ganzen länger, als die in 
der Luft lebenden; und zwar aus 
eben dem Grunde, weil das Ge-
fchöpf im Waffer wenig ausclunftet, 
und weil das Waffer bey weitem 
nicht fo fehr confumirt? als die 
Luft. 

4) Den allerftärkften Beweis endlich, 
was die Verminderung der äuffern 
Confumtion für eine erftaunliche 
Wirkung auf Verlängerung des Le-
bens hat, geben die Beyfpiele, wo 
diefelbe gänzlich unmöglich ge-
macht wurde, die Beyfpiele von 
Kröten, die in feften Geftein einge-



fchipffen wäre», tind die hier, bloS 
durcli Unterbrechung der Confum-
tion von auffen, um fo vieles län-
ger ihr Leben confervirt hatten. 
Hier konnte gar nichts verdunften, 
nichts aufgelöfet werden, denn das 
wenige von Luft, was etwa zugleich 
mit eingefchlolfen wurde, mufste 
fehr bald fo faturirt werden, dafs 
nichts mehr aufgenommen werden 
konnte. Eben deswegen konnte 
das Gefchöpf auch fo lange ohne 
alle Nahrung exiftiren, denn das 
Bedürfhifs der Nahrung entlieht 
erft aus dem Verluft, den wir durch 
die Verdunftung und Confumtion 
erleiden. Hier, wo alles zufam-
men bleibt, brauchts keinen Er-
fatz. — Dadurch konnte alfo die 
Lebenskraft und die Organifation 
vielleicht loornal länger, als im 
natürlichen Zuftande erhalten wei-
den. 



Auch das lezte Prinzip der Lebensver-
längerung, der vollkommnerenReftaura-
tion, findet in diefem Naturreich feine 
vollkommne Betätigung: 

Der liöchfte Grad von Reftaura-
tion ift die Reproduction ganz neuer Or-
gane. 

Wir finden diefe Kraft in einem be-
wundernswürdigen Grade in der Klaffe 
der Pflanzenthiere, der Würmer und 
Amphibien, genug derjenigen Gefchö-
pfe, welche kaltes Blut und keine oder 
nur knorpelichte Knochen haben. Und 
bey allen diefen Gefchöpfen exiftirt eine 
ausgezeichnete Lebensdauer. 

Etwas ähnliches ift das Abwerfen 
der Schuppen bey den Fifchen, der 
Häute bey Schlange]!, Kroködillen, Frö-
fchen u. f. w , , der Federn und Schnäbel 
bey den Vögeln, und wir bemerken im-
mer, je vollkommner diefe Renovation 



gefchieht, defto länger ift Verhältnifs-
mäi'sig das Leben* 

Ein vorzüglich wichtiger Gegen-
ftand aber, in Ab Ii cht auf Reftauration, 
ift die Ernährung. Hier " äulfert fich 
der wefentliclifke Unterfehied der Pflan-
zen- und Thierwelt. Statt dafs alle 
Pflanzen ohne Unterfehied ihre Nahrung 
von aulfen an ficlr ziehen, ift hingegen 
bey allen Tliieren das unveränderliche 
Gefetz, dafs die Nahrung zuerft in eine 
eigne dazu beftimmte Höhle oder 
Schlauch (gewöhnlich Magen genannt) 
kommen mufs, ehe fie in die Maffe der 
Säfte aufgenommen, und ein Theil des 
Thieres werden kann; und der un-
fichtbare Polyp hat fo gut, wie der 
Elefant, diefen auszeichnenden Ka-
räeter des Thiers, ein Maul und einen 
Magen, 

Diefs ifts, was die Hauptbäfis der 
Thierwelt, den karacteriftifchen Unter-



fehle d des Thiers von" der Pflanze aus-! 
macht , und worauf fich eben der Vor-
zug der Individualität, des irinern voll-, 
kommnern, entwickeitern Lehens, ur* 
fprün glich gründet. Daher kann in 
Thieren die aufgenommene Materie ei-
nen weit höhern Grad von Vollendung 
erhallen, als in Pflanzen; die Wurzeln 
find gleichfam inwendig (die Milchge-» 
fäfse), und erhalten den Nahrun gsfaft 
fclion durch den Darmkanal allimilirt 
und verfeinert, =>- Daher brauchen 
Thiere mehr Abänderungen und Excre» 
tiones, Pflanzen weniger, — Daher 
geht bey Thieren der Trieb des Nah-
rungsfaftes und aller Bewegungen von 
innen nach aulfen, bey den Pflanzen 
von aulfen nach innen. — Daher 
ftirbt das Thier von aulfen nach innen 
ab, die Pflanze umgekehrt, und,man 
fieht Bäume, wo Mark und alles Innere 
völlig fehlen, und nur noch die Rinde 
exiftirt, und welche dennoch fortleben, 
>— Daher können Thiere weit tnafliiicjv 



faltigere Nahrung- aufnehmen, und ficli 
weit vollltommner reftauriren, und da-
durch der fiärkern Selbftconfumtion das 
Gleichgewicht halten. 



j 

F ü n f t e Yor le f i ing . 

Lebensdauer der Menfchen. 

Srkh'irung des unglaublich fcheinenJen Alters der Palri• 
archen — Das Alter der Welt hat keinen Einßufs auf 
das Lebensalter der Menfchen — Bcyf-piele des Alters 
bey den Juden — Griechen —; Römern — Tabellen 
des Cenfus unter Vefpajian — Beyfpiele des hohen 
Alters bey Kai fern, Königen und Pübften — Frie-
drich II. — bey Eremiten und Kloftarbriidern — Philo-
föjihen und Gelehrten — Schulmännern — Dichtern und 
Kiinfilern — das höchfte Alter findet fich nur unter 
Landleuten, Jägern, Gärtnern, Soldaten und IVIatro-
fen — Beyfpiele — Weniger bey Aerzten — Kiirzefies 

Leben Verschiedenheit des Alters 
nach dem Climet. 

-A-ber. nun l&flen Sie uns" zu der Ha^pt-
quelle unfrer Erfahrung, zu der Ge-
fchiclite des Menfchen, übergehen, 
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und liier Beyfpiele famtnlen, die für 
unfreUnterfuchung frucjilbar feyn kön-
nen. 

Ick werde Ihnen die merkwürdig-
fteli Beyfpiele des höchften Menfchen al-
ters vorlegen * lind wir werden daraus 
feilen, in welchem Clima, unter wel-
chen Glücks um ft'aiid eil, in Welchem 
Stand, m it welchen Geiftes- und Körper-
anlagen der Menfch das höchfte Alter er-
reicht habe. -— Eine angenehme Ue-
berficht, die uns einen eignen Theil der 
W e l t g e f c h i c h t e d i e Gefchichte des 
menschlichen Alters, Und die Venerable 
Gallerie der Nefiors aller Zefteli und 
Völker, bekannt machen wird. ~ Ich 
werde hie und da eine kurze Karacteri-
ftik beyfügeii, um zugleich einen Wink 
zu geben, in wie fern Karacter und Tem-
perament auf die Länge des Lebens Ein-
flufs hatten 

Gewöhnlich glaubt maii, dafs in 
der Jugend der Welt auch ihre Bewoh-
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ner ein jugendlicheres und vollltommne-
res Leben, eine Riefengröfse, unglaub-
liche Kräfte, und eine erltaunliche Le-
bensdauer gehabt haben. Lange trug 
man fich mit einer Menge derglei-
chen Gefchichten, und mancher fchü-
ne Traum verdankt ihnen feine Ent-
ftehung. — So. trug man kein Be-
denken, in allem Ernft , dem Urvater 
Adam eine Länge von 900 Ellen und ein 
Alter von faft 1000 Jahren beyzulegem 
Aber die fcharfe und gründliche Kritik 
neuer Pliyfiker hat die hie und da ge-
fundenen vermeynten Riefenknochen 
in Elefanten und Rhinocerosknochen 
verwandelt, und hellfehende Theologen 
haben gezeigt, dafs die Chronologie je-
ner Zeiten nicht die jetzige fey. Man 
hat mit der höchften Wahrscheinlichkeit 
erwiefen (infonderheit Hensler),. dafs die 
Jahre der Alten bis auf Abraham nur 3 
Monate, nachhero 8 Monate, und erft 
nach Jofeph 12 Monate enthielten. Eine 
Behauptlang, die dadurch noch mehr 
Bestätigung erhält, dafs noch jezt Vül-



leer im Orient exiftiren, welche das Jahr 
zu 5 Monat rechnen; ferner, dafs es 
ganz unerklärbar feyn würde, warum 
das Lebensalter der Menfchen gleich 
nach der Sündfluth um die Hälfte ver-
kürzt wurde. Eben fo unbegreiflich 
müfste es feyn, warum die Patriarchen 
immer erft im Gölten, 7often ja looten 
Jahre heyrathen, welches fich aber fo-
gleich hebt, wenn wir diefs Alter nach 
diefem Maäsftabe berechnen, denn da 
wird das 2ofte oder softe Jahr daraus, 
alfo eben der Zeitpunct, in dem wir 
auch jezt noch heyrathen. — Ueber-
haupt bekommt nun alles, nach diefer 
Berichtigung, eine andere Geftalt. Die 
1600 Jahre vor der Sündfluth werden zu 
414 Jahr, und das 900jährige Alter des 
Methufalans (das höchfte, was angege-
benwird) finkt auf 200 Jahr herab, ein 
Alter, das gar nicht unter die Unmög-
lichkeiten gehört, und dem noch in 
neuern Zeiten Menfchen nahe gekom-
men find. 

Auch 



Auclx iri der Frofangefchiclite er-
zählt man in jener Zeit viel von Heroen 
und Arcadifchen Königen, die ein Alter 
von vielen 100 Jahren erreicht haben 
follen, welches fich aber auf eben diefa 
Art auflöfen läfst. 

Schon mit Abraham, (alfo mit dem 
Zeitpunkt einer etwas conftatirtern Ge-
fchichte), fängt fich ein Lebensalter an, 
welches gar nichts außerordentliches 
mehr hat, und auch noch jezt erreicht 
werden kann, befonders wenn man die 
Frugalität, das freye, luftgewohnte und 
•nomadifche Leben jener Patriarchen an-
nehmen wollte. 

Die Jüdifche Gefchichte giebt uns 
folgende Facta: Abraham, ein Mann 
Von grofser und entfchlofsner Seele, und 
dem alles glücklich ging, erreichte ein 
Alter von 175 Jahren, fein Solin Ifaac, 
ein Ruhe liebender, keufcher und ftiller 
Mann, ißo; Jacob, ebenfalls ein Freund 
des Friedens, aber fchlauer, nur 147» 
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der Kriegsmann Ismael 1 57 ; die einzige 
Frau der alten Welt, von deren Lebens-
dauer wir etwas erfahren, Sarah, 127 
Jahre; Jofeph, reich an Klugheit und 
Politik, in der Jugend bedrängt, im Al-
ter hochgeehrt, lebte i i o Jahr. 

Mofes, eiii Mann von auflerordent-.-
liehen Geift und Kraft, reich an Thaten 
aber fchwach an Worten, brachte fein 
Sorgen- und Strapazenvolles Leben, 
bis auf 120 Jahre. Aber fchon er klagt, 
„unfer Leben währt 70 Jahr, wenns 
„hoch kommt, ß o ; " und wir fe-
ilen hieraus, dafs fehon vor 3000. 
Jahren es in diefem Stück gerade fo war, 
wie jezt. 

Der kriegerifche und immer thätige 
Jofua, ward 1 1 0 Jahr alt. — Eli, der 
Hohepriefter, ein fetter, phlegmatifcher 
und gelaffener Mann, lebte einige 90, 
aber Elija, ftreng gegen fich und gegen 
andre, und ein Verächter aller Bequem-
lichkeiten und Reichthümer, lebte weit 



ulier 100 Jalire. — In den lezten Zei-
ten des Jüdifchen Staats zeichnete fich 
der Prophet Simeon, voll Hofnung und 
Vertrauen auf Gott, durch ein «jojähriges 
Alter aus. 

So fehr übrigens bey den Egyptiern 
alles voll Fabeln ift, fo hat doch das Al-
ter ihrer Könige, welches von den älte-
ften Zeiten her gemeldet wird, gar 
nichts befonders. Die höchfte Regie-
rungsdauer ift etwas über 50 Jahr. 

Von dem hohen Alter der Seres, 
oder der heutigen Chinefer , hatte man, 
nach demLucian zu urtheilen, fehr hohe 
Begriffe. Sie heilfen ausdrücklich ma« 
crobii, und zwar fchreibt Lucian ihr 
langes Leben ihrem häufigen Walfertrin-
ken zu. — War es vielleicht auch 
fchon der Thee, den fie damals tran-
ken? 

Bey den Griechen finden wir meh-
rere Beyfpiele von hohen Alter. — Der 
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weife Solon, ein Mann von grofser Seele, 
tiefen Nachdenken und feurigen Patrio-
tismus, doch nicht gleichgültig gegen 
die Annehmlichkeiten des Lebens, brach-
te fein Alter auf 80 Jahr. Ephncnides 
von Creta foll 157 Jahr alt geworden 
feyn. Der luitige, fchwärmende Ana-
creon lebte 8« Jahr, eben fo lange Sopho-
cles und Pindar. Gorgias und Leon-
dum, ein grofser Redner, und ein viel 
gereifter und im Umgang und Unter-
richt der Jugend lebender Mann, brach-
te fein Alter auf 108 Jahr, Proiagoras 
von Abdera, ebenfalls ein Redner und 
Reifender, auf 90; Ifocrates, ein Mann 
von grofser Mäfsigkeit und Befcheiden-
heit, auf 98 Jahr. Demoqrit, ein 
Freund und Forfcher der Natur, und 
dabey von guter Laune und heitern 
Sinn, ward 109 Jahr, der fchmuzige 
und frugale Diogenes, 90. Zeno, der 
Stifter der ftoifchen Secte und ein Mei* 
fter in der Kunft der Selbftverleugnung, 
erreichte beynahe 100 Jahr, und Plato, 
eines der göttlichsten Genies, die je ge-



lebt haben, und ein FreUnd der Ruhe 
und Hillen Betrachtung, 81 Jahr. — 
Pjthagoras, deflen Lehre vorzüglich 
gute Diät, Mäfsigung der Leidenfchat-
ten und Gynmaflik empfahl, wurde 
auch fehr alt. Er pflegte das menfchli-
che Leben in vier gleiche Theile zu thei-
len. Yom iften zum 2often Jahre fey 
man ein Kind (anfangender Menfch), 
von 20 bis zu 40 ein junger Menfch, von 
40 bis zu 60 erft ein Menfch, von 60 bis 
30 ein alter oder abnehmender Menfch, 
und nach diefer Zeit rechne er niemand 
mehr unter die Lebendigen, er möge 
auch fo lange leben, als er wolle. 

Unter den Römern verdienen fol-
gende bemerkt zu werden. 

M. Valerius Corvinus, wurde über 
100 Jahr alt, ein Mann von grofsem 
Muth und Tapferkeit, vieler Populari-
tät und beftändigem Glück. Orbi-
lius, der berühmte Orbilius, erft Soldat, 



dannPädagog, aber immer noch mit mi-
litärifcher Strenge, erreichte in diefer 
Lebensart ein Alter von 100 Jahren. — 
Wie hoch der Mädgenfchulraeilter Her-
mippus fein Alter brachte, haben wir 
fchon gefehen, -— Fabius, durch fein 
Zaudern bekannt, zeigte durch fein 90 
jähriges Alter, dafs man auch dem 
Tode damit etwas abgewinnen könne. 
Und Cato, der Mann von eifernem 
Körper und Seele, ein Freund des Land-
lebens und ein Feind der Aerzte, wurde 
über 90 Jahre alt. 

Auch von Römifcb en Frauen haben 
wir merkwürdige Beyfpiele eines langen 
Lebens. Terentia, des Cicero Frau, troz 
ihres vielen Unglücks, Kummers und 
des Podagra, was lie plagte, ward 103, 
Jahre alt. Und Auguftus Gemahlin, Li-
via, eine herfelifüehtige, leidenfchaft-
liche und dabey glückliche Frau, 90 
Jahr» 



Befonders merkwürdig ifts, dafs 
mall mehrere Beyfpiele -von fehr "alt ge-
wordnen Römifchen Actricen hat, ein 
Vorzug, den fie leider jezt verlohren ha-
ben, und der zu beweifen fcheint, dafs 
jezt mehr Lebensconfumtion mit ihrem 
Stande verknüpft ift, als ehemals. — 
Eine gewilfe Luceja, die fehr jung zum 
Theater kam, war 1 oo Jahr Actrice, und 
erfchien noch im n2ten Jahre auf dem 
Theater. Und Galeria copiala, eine 
Actrie und Tänzerin zugleich, wurde 90 
Jahre nach ihrem erften Auftritt auf dem 
Theater, wieder aufgeführt, um als ein 
Wunder den Pompejus zu complimen* 
tiren. Und dennoch wars noch nicht 
zum leztenmale., Zur Feyer des Augufis 
erfchien fie noch einmal auf dem 
Theater. 

Einen äuflerft fchäzbaren Beytrag 
von der Lebensdauer, zu den Zeiten des 
Kaifer Vefpaßan liefert uns Plinius, -aus 
den Regiftern des Cenfus, einer völlig 
ficliern und glaubwürdigen Quelle. Hier 



zeigt fich nun," dafs in dem Theile Ita-
liens, der zwifchen den Appeninen und 
dem Po liegt, in dem Jahr diefer Zählung 
(dem 7ölten unfrer Zeitrechnung) 124 
Menfchen lebten, welche 100 und mehr 
Jahre alt waren, nelimlich 54 von loo 
Jahren, 57 von 1 1 0 , 2 von 125 , 4 v o n 

150 , ebenfalls 4 von *35 bis i37> 3 von 
140. Auffer diefen fanden fich noch be-
fonders in Parma 5 Menfchen, deren 
drey 120, und zwey 130 Jahre alt waren; 
in Piacenza eine von 130 Jahren; zu 
Fauentia eine Frau von 132 Jahren. 
In einer einzigen Stadt bey Piacenza, 
(Veilejadum) lebten 10, von denen fechs 
1 1 0 , und vier 120 Jahre erreicht hatten. 
?.- '.'." • '"•.. f i ' , ) - •>•. •/ .• _ _ -. ' , J* /. 

Auch des berühmten Ulpians Mor-
talitätstabellen treffen auf eine auffallen-
de Art mit den unfrigen, und zwar von 
grofsen Städten überein. Man kann 
nach ihnen das alteRom und London, in 
Abficht auf die Lebensprobabilität völlig 
parallel ftellen. 



Man fieht alfo zur Gnüge, dafs 
die Dauer des menfchlichen Lebens zu 
den Zeiten Mofes, der Griechen, der 
Römer, und jezt immer diefelbe war, 
und dafs das Alter der Erde keinen Ein-
llufs auf das Alter ihrer Bewohner hat, 
den Unterfehied etwa ausgenommen, 
den die verfchiedene Kultur ihrer Ober-
fläche und die daher rührende Verfchie-
denheit des Clima hervorbringen kann. 

So ifts z. B. gewifs, dafs jezt in Ita-
lien nach Yerhältnifs nicht fo viele und 
auch nicht fo fehr alte Leute angetroffen 
werden, als zu Vefpafians Zeiten; aber 
die Urfache ift, dafs damals wegen meh-
rern Waldungen das Clima noch kälter 
war, und die Menfchen fefter machte. *) 
Auch ifts nicht unwahrfcheinlich, dafs 
die eigenthümliche Wärme der Erde 
felbft wandern, und fich zuweilen in ei-

*) Man findet davon mehrere Spuren. So erzählt 
x. E. Plinius von Wintern, wo der Wein in den 
Kellern, und die Tiber bis auf den Grund ge-
froren war. 



nem Erdfbrich mehr anhäufen, in dem 
andern aber vermindern kann. 

Das Refultat der Unterfuchung 
bleibt immer: Der Menfch kann noch 
jezt eben das Alter erreichen, als ehe-
dem. Der Unterfchied liegt nur darinn, 
dafs es fonft mehrere, und jezt weniger 
erreichen, 

Lalfen Sie uns nun das Lebensalter 
nach den verfchiedenen Ständen und 
Lagen der Menfchen durchgehen, und 
dabey befonders auf die neuern Zeiten 
Rückßcht nehmen. 

•Und zwar erftens Kaifer und Köni-
ge, genug, die Grofsen diefer Welt. 
Hat ihnen die Natur, die ihnen am voll-
kommenften alle Vorzüge und Freuden 
des Lebens fche'nkte, nicht auch ihre 
fphönfle Gabe, ein längeres Leben Ver-
liehen ? Leider nicht. Weder die ältere 
noch neuere Gefchichte fagt uns, dafs 
diefe Prärogative ihnen befonders eigen 



gewefen wäre. Wir finden in der alten 
Gefchichte nur wenige Könige, die das 
ßofte Jahr erreicht haben. Und vollends 
die neuere. In der ganzen Reihe der 
Römifch-teutfchen Kaifer, von Auguft 
an gerechnet, bis auf unfre Zeiten, wel-
che zufammen über 200 betragen, fin-
den wir , die zwey elften, den Auguft 
und Tiberius ausgenommen, nur vier, 
welche das ßofte Jahr erreichten, den 
Gordian, Valerien, Auaftafius und Jufii-
ni an, 

Auguft wurde 76 Jahre alt, ein Mann 
von ruhigem und gemäfsigten Geilt, 
aber fchnell und lebhaft im Handeln, 
mäfsig in den Genülfen der Tafel, aber 
defto empfänglicher für die Freuden der 
Rünfte und Wilfenfchaften. Er afs nur 
die einfachften Speifen, und, wenn er 
nicht hungerte, gar nicht, trank nie 
über ein Pfund Wein, hielt aber fehr 
darauf, dafs Freude und gute Gefell» 
fchaft die Mahlzeit würzten. Uebrigeus 
war er von heiterm Sinn und fehr gluck-» 



licli, und, was den Punct des Lehens 
betraf, fo gefinnt, dafs er noch kurz 
vor feinem Tode zu feinen Freunden fa-
gen konnte: Plaudite, Amici. „Applau-
„dirt, meine Freunde, die Komödie ift 
„zu Ende. " Eine Geiftesftimmung, die 
der Erhaltung des Lebens äufferft vor-
theilhaft ift. Im soften Jahre überftand 
er eine fchwehre und fo gefährliche 
Krankheit, dafs man ihn mir verlohren 
hielt. _ Es war eine Art von Nerven-
krankheit, die durch das warme Verhal-
ten und die warmen Bäder, die ihm fei-
ne gewöhnlichen Aerzte riethen, nur 
noch verfchlimmert werden mufste. An-
tonius Mufa kam alfo auf den Einfall, 
ihn gerade auf die entgegengefezte Art 
zu behandeln. Er mufste fich ganz kalt 
verhalten und ganz kalt baden, und in 
kurzem war er wieder hergeftellt. Diefe 
Krankheit fowohl, als die dadurch be-
wirkte nüzliche Veränderung feiner Le-
bensart , trugen wahrfcheinlich viel zur 
Verlängerung feines Lebens bey. 



Und nebenbey lehrt uns diefe Ge-
fcliichte, dafs man fehr Unrecht hat, die 
Mediode des kalten Badens die Englifche 
zu nennen, da fie fchon fo alt ift. 

Der Kaifer Tiherius lebte noch zwey 
Jahr länger, er war von heftiger Ge-
müthsart, aber vir lentis maxillis, wie 
ihn Auguft nennte, ein Freund der Wol-
luft, aber bey dem allen diätetifch, und 
felbft in dem Genufs nicht ohne Auf-
merkfamkeit auf feine Gesundheit, fo 
dafs er zu fagen pflegte, er hielte den 
für einen Narren, der nach dem 3often 
Jahre noch einen Arzt um feine Diät be-
fragte, weil ein jeder alsdenn fchon mit 
einiger Aufmerksamkeit das, was ihm 
nützlich und fchädlich wäre, erkannt 
haben müfste. 

Der berülimte Eroberer Aurengzeb 
erreichte zwar ein roojähriges Alter, 
aber er ift nicht fowohl als König, fon-
dern vielmehr als Nomade zu betrach-
ten. 



Eben fo feiten ifl das hohe Alter in 
den Königs- und Fürftenhäufern der 
neuern Zeit. Nur die Könige von Frank-
reich, aus dem Bourbonfchen Haufe, 
inachen eine Ausnahme, wo gleich drey 
auf einander folgende ein Alter von 70 
Jahren erreichten. 

Auch dürfen wir hier, als Hilles der 
wichtigften neuernBeyfpiele, des grofsen 
Königs, Friedrich II. nicht vergelten. Er 
war in allem grofs, felblt in feinem Phy-
fifchen. — Er erreichte nicht nur ein, 
unter den Königen fchon fehr feltnes, 
Alter von 76 Jahren, fondern, was noch 
mehr fagen will , er erreichte es nach 
dem Mühe - Sorgen- und Strapazenvoll-
ften Leben, das vielleicht je ein Menfch 
durchlebte, von dem er 20 Jahr im wirk-
lichen Kriege zubrachte, und dabey alle 
Strapazen eines gemeinen Soldaten er-
trug, nur mit dem Wnterfchied, dafs er 
zugleich als Feldherr für alle dachte, und 
die Nacht, wenn jener Ruhe fand, noch 



mit tiefen Nachdenken und neuen Pla-
nen zubrachte. 

Die geiftliche Hoheit war in diefem 
Betracht nicht glücklicher. Von 300 
Päbften, die man rechnen kann, haben 
nicht mehr als 5 ein Alter von 80 Jahren 
erreicht oder überfchritten, ohneracht 
hier der Vortheil eintritt, dafs fie erft 
fpät zu diefer Würde gelangen, und 
alfo mehr Wahrfcheinlichkeit eines ho-
hen Alters haben. 

Aber eine Menge von aulferordent-
lichen Beyfpielen findet man unter den 
Eremiten und Kloftergeiftlichen, die bey 
der ftrengften Diät, Selbftverleugnung 
und Abfiraction, gleichfam entbunden 
von allen menfchlichen Leidenfchaften 
und dem Um gange, der fie rege machen 
kann, ein contemplatives Lsben , doch 
mit körperlicher Bewegung und Luft-
genufs verbunden, führten« So wurde 
der Apoftel Johannes 95 Jahre, der Ere-
mit Paullus,, bey einer fait unglaublich 

l 



Arengen Diät und in einer Höhle, 1 1 3 , 
und der heilige Antonius 105 Jahre alt; 
Athanafius, Hieronymus überfchritten 
ebenfalls das gofte Jahr. — In neuern 
Zeiten, wo die Abftraction des Geiftes, 
die Selbftverleugnung und frugale Diät 
einige Abänderungen erlitten haben, 
find diele Beyfpiele feltner worden. 

Eben fo fehr haben fich tiefdenken-
de Fhilofophen von jeher durch hohes 
Alter ausgezeichnet, befonders wenn 
ihre Philofophie fich mit der Natur be-
fchäftigte und ihnen das göttliche Ver-
gnügen, neue wichtige Wahrheiten zu 
entdecken, gewährte. Der reinfte Ge-
nufs, eine wohlthätige Exaltation unfrer 
felblt, und eine Art von Reftauration, 
die unter die vorzüglichen Lebensver-
längerungsmittel eines vollkommnen 
Gefchöpfs zu gehören fcheint! — Die 
Aelteften finden wir unter den Stoikern 
und Pythagoraeern, bey denen Bezäh-
mung der Leidenfchaften und der Sinn-

lichkeit, 
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lichkeit, und eine ftrenge Diät, unter 
die wefentlichften Eigenfchaften eines 
Philofophen gehörten. — Wir haben 
fchon oben die Beyfpiele eines Plato und 
Ifocrates betrachtet. — Appollonius von 
Tyana, ein fchöner, völlkommner, in 
allen geilligen und körperlichen Eigen-
fchaften aufferordentlicher Mann, der 
bey den Chriften für einen Zauberer, 
bey den Römern und Griechen für einen 
Götterboten galt, in feiner Diät ein 
Nachfolger des Pythagoras, und ein 
grofser Freund des Reifens, ward über 
100 Jahr alt. Xenophilus, ebenfalls 
ein Pythagoraeer, 106 Jahr. Der Phi-
lofoph Daemonax, ebenfalls 100 Jahr; 
er war ein Mann von äufferft ftrengen 
Sitten, und von einer ungewöhnlichen 
Itoifchen Apathie. Mari fragte ihn vor 
feinem Tode: Wie er begraben feyn 
wollte? -Macht euch darum keine Sorge, 
antwortete er, die Leiche wird fchon 
der Geltank begraben. Aber, willH du 
denn, warfen ihm feine Freunde ein, 
Hunden und Vögeln zur Speife dienen? 

L 



Warum nicht? en vidierte er, ich 
habe, fo lange ich /.lebte, den Menfchen 
nach allen Kräften zu nützen gefacht, 
warum follte ich nach meinem Tode 
nicht auch den Thieren etwas geben? 

Selbft in neuern Reiten haben die 
Pliilofophen diefjen Vorzug ficli erhalten. 
Und die gröfsten und tiefften Denker 
Icheinen darinne eine Frucht mehr ihrer 
geiftigen Freuden zu geniefsen. Kepler 
und Baco erreichten ein hohes Alter; 
Newtonder fo ganz alle feine Freuden 
und Genülfe in höhern Sphären fand, 
dafs man verfichert, er habe feine Jung-
fraufchaft mit ins Grab genommen, kam 
bis auf 90 Jahre. Euler, ein Mann von 
unbegreiflicher Tliätigkeit, delfen tief-
gedachte Schriften fich über 300 belau-
fen , näherte fich ebenfalls diefem Alter, 
und noch jezt zeigt der gröfste lebende 
Philofoph, Kant, dafs die Philofophie 
nicht nur das Leben lange erhalten, fon-
dern auch noch im höchften Alter die 
treuefte Gefährdin und eine uner-



fchöpfliche Quelle der Glückfeeligkeit für 
ficli und andere bleiben kann. \ 

Befonders zeichnen lieh die Acade-
xniciens in diefer Rückficht aus. Ich 
brauche nur an den ehrwürdigen Fönte-
neile, der 100 Jahr weniger eins alt wur-
de, und an den Neltor Fonney, zu erin-
nern, die Beyde Secretaires perpetuels, 
erftrer der Franzöfifchen, leztrer der 
Berliner Academie, waren. 

Eben fo finden wir unter den Schul-
männern viele Beyfpiele eines langen 
Lebens, fo dafs man beynahe glauben 
follte, der beftändige Umgang mit der 
Jugend könne etwas zu unfrer eignen 
Verjüngung und Erhaltung bey tragen. 

Einen ganz vorzüglichen Rang in 
der Gefchichte des langen Lebens, be-
haupten aber die Dichter und Rünltler, 
genug, die Glücklichen, deren haupt-
fächliches Gefcjhäft im Spielen derPhan-

1 L 2 
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tafie und felbftgefchaffnen Welten be-
fteht, und deren ganzes Leben im ei-
gentlichften Verftande ein fchöner 
Traum ift. Wir haben fchon oben 
gefehen, wie hoch Anacreon, So-
phocles, Pindar, ihr Leben brach-
ten. Young, Voltaire, Bodiaer, Hal-
ler, Metaßafio, Glehn, Utz, Oefer 
haben alle ein hohes Alter erreicht, 
und ich erlaube litir hier die Hofnung, 
die zugleich gewifs der Wunfeh eines 
jeden von uns ift, zu äulfern, dafs die 
Zierde der Teutfchen Dichter, Wieland, 
die neuefte Beftätigung diefes Grund-
fatzes geben möge. 

Aber die auflerordentlichften Bey-
fpiele von langen Leben finden wir nur 
unter den Menfchenklaflen, die unter 
körperlicher Arbeit, und in freyer Luft, 
ein einfaches naturgemäfses Leben füh-
ren , unter Landleuten, Gärtnern, Jä-
gern, Soldaten und Mcilrofen. N u r in 
diefen Ständen erreicht der Menfch noch 



jezt ein Alter von 140, ja 150'Jahren, 
Ich kann mir" das Vergnügen nicht Ver-
fagen, Ihnen die merkwürdigften diefer 
Bey Spiele etwas umftändlich zu erzehlen, 
denn in folchen Fällen hat oft auch der 
kleinfte Umltand Interelfe und Bedeu-
tung. 

Im Jahr 1670 ftarb II. Jenkins in 
Yorkfhire. Er war fchon im Jahr 15 13 
bey der Schlacht zu Flowdenfield gewe-
fen, und damals 12 Jahr alt. Man 
konnte aus den Registern der Kanzleyen 
und andrer Gerichtshöfe eriehen, dafs 
er 140 Jahre lang vor Gericht erfchienen 
war, und Eyde abgelegt hatte. Gegen 
die Wahrheit der Sache ift alfo nichts 
einzuwendeil. Er war bey feinem Tode 
169 Jahr alt. Seine lezte Befchäfti-
gung war Fifcherey, und er konnte 
noch, als er fchon weit über 100 Jahre 
alt war, in Harken Strömen fchwim-
men. 



Ihm kommt Tlu Parre am nächften, 
ebenfalls ein Engländer aus Shropfhire. 

- Er war ein armer Bauersmann, und 
mufste fich mit feiner täglichen Arbeit 
ernähren. Als er 120 Jahr alt war, ver-
heyrathete er fich wieder mit einer 
Wittwe, mit der er noch 12 Jahre lebte, 
und fo, dafs fie verficherte, ihm nie fein 
Alter angemerkt zu haben. Bis in fein 
i5oltes Jahr verrichtete er noch alle Ar-
beit im Ilaufe, und pflegte fogar noch 
zu drefchen. Einige Jahr vor feinem 
Tode erft fingen die Augen und das Ge-
dächtnifs an fcliwach zu werden, das 
Gehör und fein Verftand aber blieben bis 
zu Ende gut. In feinem i52ften Jahre 
hörete man von ihm in London, der Kö-
nig wurde fehr begierig diefe Seltenheit 
zu fehen, Und er mufste fich auf den 
Weg machen. Und . diefs brachte ihn 
liöchftwahrfcheinlich um fein Leben, 
das er außerdem noch länger würde fort-
gefezt haben. Er wurde nehmlich da fo 
königlich tractirt, und auf einmal in ein 
fo ganz entgeg'engefeztes Leben verfezt, 



dafs er bald darauf 1635 in London Harb. 
Er war 152 Jahr und 9 Monate alt wor-
den, und hatte 9 Könige von England 
erlebt. — Das allermerkwürdigfte war 
nun diefs, dafs man bey der Section, 
welche Harvey verrichtete, alle feine 
Eingeweyde in dem gefundeften Zufiran» 
de antraf; nicht der gerin glte Fehler war 
zu entdecken. Sogar die Rippen waren 
noch nicht einmal verknöchert, was 
man fonft bey allen alten Leuten findet. 
In feinem Körper lag alfo noch nicht die 
mindefte Urfache des Todes, und er war 
blos an fchilell erzeugter Ueberfüllung 
geftorben, weil man ihm zu viel zu gute 
gethan hatte. 

Ein Beweis, dafs in manchen Fa-
milien eine folche altmachende Anlage, 
ein befonders gutes Stamen vitae feyn 
könne, giebt eben diefer Parre. Erft 
vor wenig Jahren ftarb feine Uren-" 
kelin zu Cor he in einem Alter von 105 
Jahren. 



Fall; vön eben der Art iß folgende» 
ganz neueres Beyfpiel. *) Ein Däne, 
Nahmens Dmakenberg, gehören 1626, 
diente bis in fein 9 ift es Jahr als Matrofe 
auf der Königl. Flotte, und brachte 15 
-jähre feines Lebens in der Türkifchen 
Sklaverey, und alfo im gröfsten Elende, 
zu. Als, er i n Jahr alt war, und ficlx 
nun zur Ruhe gefezt hatte, fiels ihm 
ein, doch nun zu lieyrathen, und er 
nahm eine 60jährige Frau; diefe aber 
überlebte er lange, und nun in feinem 
1 soften Jahre verliebte er lieh noch in 
ein junges Bauermädgen, die aber, wie 
man wohl denken kann, feinen Antrag 
ausfehlüg. Er verfuchte fein Heil nun 
noch bey mehrern ; da er aber nirgends 
glücklicher war, fo befchlofs er endlich 
ledig zu bleiben, und lebte fo noch 16 
Jahre. Erft im Jahre 1772 ftarb er im 
i46ften Jahre feines Alters, Er. war ein 
Mann von ziemlich heftigen Tempera-
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merit, und zeigte oft feine Stärke noch 
in den iezten Jahren feines Lebens, 

Im Jahr 1757 Harb zu Cornwallis I. 
Ejfirigham im lüften Jahr feines Alters. 
Er war unter Jacob I. Regierung von 
fehr armen Eltern geboren, und von 
Kindheit auf zur Arbeit gewöhnt, diente 
lange als Soldat und Korporal, und als 
fölcher auch in der Schlacht bey HochT 

fiädt. Zulezt kehrte er zurück in feinen 
Geburtsort, und lebte als Tagelöhner 
bis an fein Ende. Zu bemerken ift, 
dafs er in der Jugend niemals hitzige 
und ftarke Getränke getrunken, immer 
fehr mäfsig gelebt, und nur feiten 
Fleifch gegelfen hat, Er wufste bis zu 
feinem looften Jahre faft night, was 
Krankheit war, und machte noch 8 Tage 
vor feinem Ende eine Reife von drey 
Meilen, 

Die allerneueften und nicht weni-
ger merkwürdigen Beyfpiele find foL 
gende:. 

N 



Im Jahr ijg-2 ftarb im Holfteinfchen 
ein gewifler Ständer, ein arbeitfamer 
Bauersmann, im rosten Jahre. Seine 
Nahrung war beynahe nichts anders als 

-Grütze und Buttermilch; äulferft feiten 
als er Fleifch, und immer nur fehr ftark 
gefalzen. Er hatte fäft niemals Dürft, 
und trank daher fehr feiten. Tabak 
rauchte er gern. Erft im Alter fing er an 
Thee und zuweilen Koffee zu trinken. 
Die Zähne verlor er bald. Krank war 
er nie. Aergern konnte er fich gar nicht, 
d. h. es war bey ihm phyfifch unmöglich 
dafs die Galle überging. Er vermied 
auch alle Gelegenheit zu Zank und Streit. 
Dafür aber hatte er ein defto gröfsres 
Vertrauen auf die Vorfehung, und 
wufste fich dadurch in allen Uebeln und 
Unglücksfällen zu tröften und aufzurich-
ten. Seine liebfteUnterhaltung war im-
mer: Gottes Güte. *) — 

Eins der aller fonderbarften Bey-
fpiele, wie unter dem abwechfelnd-

Seide sw. Kollfiein. Provinz, Blatt, 1752, 



ften Spiele des Glücks, der anhal-
tenften Todesgefahr und den nach-
theiligften Einflüfl'en, lieh, dennoch 
das Lehen eines Menfchen unglaub-
lich lange erhalten kann, ilt folgendes: 
Im Jahr 1792 ftarb in Preufsen ein 
alter Soldat, Nahmens Mittelftedt, in 
einem Alter von 112 Jahren, Diefer 
Mann war 1681 im Jun. zu Fi.JJa.hn in 
Preufsen geboren, und wurde als Be-
dienter von feiner Herrfchaft, die in ei-
nem Abend ihre ganze Equipage und 6 
Bediente dazu verfpielte, ebenfalls mit 
verfpielt. Er ging hierauf in Kriegs-
dienfte, und diente 67 Jahre als Soldat, 
machte alle Feldzüge unter König Frie-
drich I. Friedrich Wilhelm I. und Frie-
drich II. befonders den ganzen 7jährigen 
Krieg mit, wohnte 17 Hauptbataillen 
bey, *) wo er unzähligemal dem Tode 
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In diefer Abficht verdient auch das Beyfpiel des 

Kaiferl. Generals Graf Molza E r w ä h n u n g , 

welcher 1792 im 78ßen Jahr ftarb. E r hatte vom 

?8t£n Jahre an gedient 5 17 Feldzüge und 9 Be-



trozte und viel BlelTuren erhielt. Im 
7jährigen Kriege wurde ihm das Pferd 
unter dem Leibe erfcholfen und er ge-
rietli in Rullifch© Gefangenfchaft. —-
Nach allen diefen ausgeltandenen Müh-
feligkeiten heyrathete er, und nachdem 
ihm zwey Weiber geftorben waren, 
heyrathete er im Jahr 1790, alfo im 
jioten Jahre feines Alters, die dritte 
Frau. Fr war noch im Stande., bis kurz 
vor feinem Tode , alle Monate 2 Stun-
den Wegs zu gehe» um ßch feine kleine 
Penfion zu holen, 

In eben dem Jahre ftarb zu Neus im 
Erzftift Kölln, ein Greifs von U2 Jahren; 
(fiT, Kauprr). er war ein Mann von Har-
ken Körper, war gewohnt täglich einen 
kleinen Spaziergang zu machen, konnte 
bis an feinen Tod ohne jBrille, lefen, und 
behielt auch den Gebrauch feiner Ver-
nunft bis ans Ende. 

lagerungeii mitgemacht, und war 7«ial fchwehü 

yerwundet worden. 



In England ftarb vor kurzem Helena 
Gray im io5ten Jahre ihres Alters. Sie 
war klein von Perfon, fehr munter, auf-
geräumt und launigt, und bekam wenig 
Jahre vor ihrem Tode neue Zähne. 

Noch im vorigen Jahre lebte in der 
Graffcliaft Fife, Thomas Garrik in feinem 
io8ten Jahre, -noch fehr munter und 
war noch immer, fo wie in vorigen Zei-
ten, wegen feines Straußenmagens be-
rühmt. Seit 20 Jahren lag er nie krank 
zu Bett. 

Noch vor kurzen lebte zu Tacony 
bey Philadelphia, (meldet ein Englifches 
Blatt vom vorigen Jahre) ein Schufter, 
Nahmens R. Glan, in feinem rieten 
Jahre. Er ift ein gehorner Schotte, hat 
noch König Wilhelm III. gefehen, hat 
den vollen Gebrauch feines Gefichts und 
Gedächtnilfes, ifst und trinkt behaglich, 
verdaut herrlich, arbeitet die ganze 
Woche, und wallfahrtet Sonntags nach 
Philadelphia in die Kircher — Seine 



dritte Frau lebt noch, ift 50 Jahr 
alt,, und ift mit feiner Amtsführung zu-
frieden. 

Ein gewifler Baron, Baravicino de 
Capellis, ftarb 1770 zu Meran in Tyrol, 
in einem Alter von 104. Jahren. Er hatte 
vier Frauen gehabt; im i4-ten Jahre die 
erfte, und im ö4ften die vierte geheyra-
thet. Aus der Iezteri Ehe wurden ihm 
7 Kinder gebohren, und als er ftarb, 
war feine Frau mit dem öten fchwanger. 
Er verlor die Munterkeit feines Leibe,s 
und feiner Seele nicht eher, als in den 
lezten Monaten feines Lebens. Nie 
brauchte er eine Brille, und machte 
noch oft, in feinem hohen Alter, einen 
Weg von 2 Stunden zu Fufs. Seine 
gewöhnliche Kofi; waren Eyer; nie afs 
er gekochtes Fleifch, nur dann und 
wann etwas gebratenes, aber immer nur 
wenig. Thee trank er häufig mit Hoffo-
lis und Zuckerkand. 



Ant. Senish, ein Ackermann im 
Dorfe Puy in Lirnoges, ftarb im Jalir 
i77° im i uteri Jalire feines Alters. Er 
arbeitete noch 14 Tage vor feinem Ende, 
hatte noch feine Haare und Zähne, und 
fein Geficht hatte nicht abgenommen. 
Seine gewöhnliche Kofi: waren Kaftanien 
und Türkifch Korn. Nie hatte er Ader 
gelalfen, und nie etwas zum Abführen 
genommen. _ v 

Ich kann mich unmöglich enthalten, 
hier eine der interelfanteften Gefchich-
ten des hohen Alters einzufchalten, die 
uns in Schubarts Englifchen Blättern (2. 
Band. 2. Stück) mitgetheilt wird: 

„Die Jugend einer gewiffen Stadt in 
Kern lacht immer, wenn man den alten 
Nobs nennt. Ihr© Väter fchon pflegten 
ihnen von diefem Wundennann zu er-
zählen, deffen ganze Lebensart fo regel-
mäfsig war , wie der Schattenweifer ei-
ner Sonnenuhr. Von einer Zeit zur an-
dern liel's fich zu gewiflen Stunden die 



ehrwürdige Geftalt fehen. Man fall ihn 
mitten in deil Hunds lägen am jähen Hü-
gelhange arbeiten, mitten im Winter 
den Eisbehangenen Berg hinan klettern; 
lälfig zugeknöpft im herbften Frofie, 
und trotzend dem ehernen Nordlturm; 
im Herbfte bis an die Hüften entblöfst — 
Hut, Alzel und Stock in einer Hand, in-
defs die ändert unbedeckt gegen die 
dumpfe neblichte Luft anruderte." 

„Sein gewöhnlicher Spaziergang 
ging nach dem Gipfel eines Hügels, den 
er ftets in einer beliimmten Zeit erreich-
te, und Nobs rühmte lieh, er habe nicht 
weniger als 40,006 mal die Schritte ge-
zählt, fo er zu diefer Wallfahrt brauchte. 
Zu Highgate trank er dann bedächtlich 
feine einzige Bouteille, fah eine Stunde 
lang hinab ins dampfige Thal, und trug 
fich hernach ganz ruhig wieder nach 
Haufe. Jede kleinlte Krümmung des 
Weges war ihm bekannt, und er wufste, 
ohne niederzufehen, wo er den Fufs 
aufheben mülfe, um über einen Stein 

hin-



hinwegzufchreiten. Den Weg fand er 
mit verbundenen Augen, und war' er 
auch ganz blind gewefen, fo hätte man 
ihn eben fo wenig fünf Schritte über das 
Thor der Herberge hinausführen kön-
nen, als der arbeitende Hund, der das 
WalTer aus dem Brunnen zieht, weiter 
gepeitfchet werden kann, wenn der Ei-
mer den Rand erreicht hat." 

„Jedermann auf dem Wege kannte 
den alten Nobs, und Nobs kannte jeder-
männiglich; er grüfste freundlich nach 
allen Seiten hin: aber felbft die ältefte 
Bekanntfchaft hätt es nicht über ihn ver-
mocht, irgendwo einzufprechen, und 
Erfrifchung zu fich zu nehmen; nie er-
laubte er fich früher zu trinken, als bis 
er feinen Krugvoll durch das beftimmte 
Tagwerk verdient hatte." 

„Alle Bewohner am Wege kannten 
den wunderbaren Alten, und unter ih-
nen war keiner, der ihn nicht liebte. 
Der Hannlofe ift derjenige Karacter, mit 
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welchem fich alle Menfchen am liehften 
vertragen; und eben das war er im 
höchften Grade. Er hatte feine Eigen-
heiten, aber fie beluftigten, und die 
ganze Gegend fchien einen gemein-
fchaftlichen Verluft erlitten zu haben, 
als ihn der Tod hinwegraffte." 

„Für jedes Haus, für jede Hütte am 
Wege hatte er feinen eignen Grufs, der 
jedesmal der Perfön angepafst war. 
Keine feiner Redensarten beleidigte, 
denn man nahm fie fo, wie er fie mein-
te, alshiefses: „Nobs geht fürbafs." 

„Aufgefchürzt!" war fein Wort, 
wenn er am Milchlager vorbeyging; 
worauf die rothbackigten Mädchen er-
wiederten: „Guten Spaziergang, Mei-
fter!" Ging er am Schneider vorüber,, 
fo fagte er mit gutherzigem Kopfnicken : 
„Puz s' Licht 1" und die Antwort war: 
„Wart alter Schalk." Am Pappelhof 
fchlug er auf die Hundshütte, und we-
delnd begegneten ihm die arglofen Thie-
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re. Am Pfarrhaufe nahm er die Mütze 
ab, und fang je uncl je ein andächtiges 
j,Ameri\" Es war blos ein einfältiges 
zweyfilbiges Wort, aber es drückte die 
ganze Verehrung des guten Mannes für 
die Religion aus." 

„Kaum dafs ihn der Regen von fei-
nem Wanderzug abhalten konnte; felbft 
alsdann fpazierte er in Gedanken nach 
Highgate. Er machte nemlich a.us fei-
nen zwey Stuben nur eine, und trat zur 
gefezten Zeit feine Wallfahrt an. Da er 
wufste, wie viel Schritte dazu erforder-
lich wären, fo ging er durch beydeZim-
mer auf und nieder, bis die Zahl, voll, 
und fo weit das Tagwerk vollbracht war. 

-Aber wie ftand es, wird man fragen, 
mit den verfchiedenen Stationen? — 
Die wurden nicht übergangen. Hatte 
er fo viel Schritte gezählt, als zum 
Milchlager erforderlich waren, fo rief 
er: „Aufgefchürzb/" Waren der Schrit-
te zum Schneider geiiug, fo rief er fein 
Top! eben fo .regelmäfsig, als ftreckte x» 
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der qu erb einig© Bruder fein Käfegeficht 
zur Antwort heraus; am Pappelhof 
fchlug er ftatt der Hundshütte auf den 
Tifeh; und wenn er fein Amen gefügt 
hatte, fo fchüttelte er fich eben fo freu-
dig, als befände er fich am Ziel feiner 
Wanderfchaft, H Auf diefer Zimmerreife 
fah er in der Einbildung jeden Winkel, 
der ihm auf der würklichen vorkam: 
auf der Brücke umduftete ihn das frifche 
Heu; er hob feine Füfse höher, wenn 
er im jGeift an den Hügel gekommen 
war; im Hintergrunde des Zimmers 
wurden zween Stühle neben einander 
gepflanzt, über die er hinüberkletterte, 
wenn ihm ein Zaun vorkam. Er lüftete 
fich, wenn er an feiner Herberge ange-
langt war; er öffnete feineFlafclie; von 
einem feiner Fenfter aus mahlte fich fei-
ne Phantafie die ganze Ausficht des Hü-
gels: und wenn er dann eine Stunde 
ausgeruht und fich erfrifcht hatte, fo 
trat er eben fo bedächtig den Rückzug 
an; überftieg wieder jeden Zaun, und 



sollte von Station zu Station feine 
Grüfse." .. . . . . . 

„Ihr, die ihr dielen wunderlichen 
Alten belacht, lafst denkenden Ernft auf 
eure Stirne treten, und ahmt ihm nach'. 
Durch diefe täglichen Uebungen brachte 
er fein Leben auf g6 Jahre. Er war ein 
Vater dem Betrübten, ein Tröfter dem 
Leidenden, dem Dürftigen ein Stab — 
der befte gutmütigfte Menfch der ganzen 
Gegend. Stets froh in ßch felber, fuchte 
er auch über Andere Frohfinn zu ver-
breiten, und achtete kein Opfer zu grofs. 
Den Unglücklichen widmete er die Ga-
ben, welche Andere an lofe Vergnügun-
gen verfchwenden, und bekam ihr feg-
nendes Lächeln und ihr Gebet zum Loh-
ne. Mag der Sturm feine Afche ver-
ftreuen, das Andenken an fein Herz 
wird ewig unter diefen Menfchen le-
ben." 

„Die, fo ihn blos fahen, liebten den 
Mann wegen feiner Eigenheiten; die fei-



nes Beyftandes bedurften, verehrten ihn 
wegen feiner Tugend und Milde. Im 
ganzen Laufe eines fo langen Lebens 
konnte niemand aufliehen und lägen: 
Nobs habe ihn auch nur in Gedanken be-
leidigt. Bey einem fehr mittelmäfsigeii. 
Einkommen behauptete er 60 Jahre hin-
durch den Namen des Mildthätigeii, 
und liefs bey feinem Hinfeheiden feiner 
Familie nur wenig zurück. Aber er 
vermachte ihr dabey ein unfchäzbares 
Erbe — jene Segnungen, welche der 
lohnende Himmel für die Kinder der 
Barmherzigen aufbewahrt." 

Diefs find die Beyfpiele des höch-
ften Alters in neuern Zeiten, die mir be-
kannt worden find. — Leute von 100 
Jahren rechne ich hierunter gar nicht, 
denn die kommen häufiger vor. Noch 
vor einigen Jahren ftarb in Bürgel, nicht 
weit von hier, ein Zimmermann in fei-
nem 104ten Jahre. Er hatte noch täglich 
gearbeitet. Seine liebfte Befchäftigung 

" war zulezt, Garn zu fpinnen. Einft fafs 



er hinter feinem Spinnrade. Mit einem-
male bemerkte feine Tochter, dafs er 
nicht mehr fpann. Sie fall alfo nach 
ihm, und — er war geftorben. 

Billig follten nun die Aerzte hier 
auch, eine vorzügliche Stelle behaupten, 
welche die Mittet zum Leben und zur 
Gefundheit fo reichlich an andere aus-
fpenden. Aber leider ift diefs nicht 
der Fall. — Bey ihnen lieifts am mei-
ften: Aliis inferviendo confumuntur: aliis 
rnedendo moriuntur. 

Wenigftens bey den practifchen 
Aerzten ift die Sterblichkeit fehr grofs, 
vielleicht gröfser, als bey irgend einem 
andern Metier. Sie können gerade am 
wenigften die Gefundheits- und Vor-
fichtsregeln beobachten, die fie andern 
geben, und dann exiftiren wenige Be-
fch'aftigungen, wo Leibes- und Seelen- • 
confumtion zugleich fo grofs wäre, wie 
in diefer. Kopf und Füfse mülTeii im-
mer gemeinfchaftlich arbeiten. — Docli 
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gilt diefe gröfsere Sterblichkeit mehr 
von dexa erften 10 Jahren der Praxis. 
Ein Arzt, der diefe glücklich überftanden 
hat, erlangt eine gewille Feftigkeit, eine 
gewilfe Unempfmdlichkeit gegen die 
Strapazen und Krankheitsurfachen, 
durch die Gewohnheit werden felbft die 
üblen Ausdünftungen und aufleckenden 
Krankheitsgifte weniger nachtheilig, er 
bekommt mehr Gleichmutli bey den täg-
lichen herzbrechenden Jammerfcenen, 
und felbft. gegen die mannichfaltigen 
Ungerechtigkeiten, und moralifchen 
Mishandlungen, die diefes Metier be-
gleiten , und fo kann alfo ein Arzt, der 
feine Probezeit glücklich ausgehalten 
hat, ein alter Mann werden. 

Unfer Ahnherr, Hipp o erat es, geht 
Uns da mit gutem Beyfpiele vor.. Er 
ward 104 Jahr alt. Sein Leben beftand in 
Beobachtung der Natur, im Pieifen und 
Krankenbefuchen; er lebte mehr in klei-
nen Orten und auf dem Lande, als in 
grofsenStädten. — Galen, Crato, Fo-



reftus, Plater, Hof mann, Haller, van 
Swieten, Boerhave erreichten alle ein be-
trächtliches Alter. 

In Anfehung der Kürze des Lebens 
zeichnen fich befonders Bej-g- und Hüt-
tenarbeiter, alfo die Menfchen, die un-
ter der Erde oder in beftändigen giftigen 
Ausdünftungen leben, aus. Es giebt 
Gruben, die viel Arfenic und Cobald 
enthalten, wo die Arbeiter nicht über 30 
Jahre alt werden. 

Und nun noch einen Blick auf den 
Unterfcliied des Alters nach dem Clima, 
oder vielmehr der Landesart. 

Oben an fteht Schweden, Norwegen, 
Dänemark und England. Diefe Länder 
haben unftreitig die älteften Menfchen 
in neuern Zeiten hervorgebracht 
Die Beyfpiele von -130, 40, 5ojäh-
rigen Menfchen gehören diefen Län* 
dern zu. 



So fein- die nördlichere Lage dem 
hohen Alter vortheilhaft ift, fo ift doch 
ein gar zu hoher Grad von Kälte der Le-
benslange ebenfalls nachtheilig. — In 
Island n d den nördlichften Theilen 
von Afie r (Sibirien), erreicht man höch-
ftens ein Alter von 60 ~ 70 Jahren. 

AuiTer England und Schottland hat 
auch Ireland den Ruhm eines hohen Al-
ters. In einem einzigen mittelmäfsigen 
Ort (Dunsford) in Irrland, zählete man 
80 Perfonen über 80. — Und Baco fagt: 
ich glaube, es exiftirt im ganzen Lande 
kein Dörfgen, wo nicht einMenfch von 
80 Jahren anzutreffen wäre. 

In Frankreich ift das höchfte Alter 
nicht fo häufig, doch ftarb im Jahr 1757, 
noch ein Mann von 121 Jahren. 

Eben fo in Italien; doch hat man 
von den nördlichen Provinzen, der 
Lombardey, Beyfpiele von hohemAlter. 
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Allcli in Spanien giebts Beyfpiele 
von Menfchen, die bis zum noten Jahr 
gelebt haben, — doch feiten. 

Das fchöne und gefunde Griechen-
land hat noch immer den Ruhm des ho-
hen Alters , den es fonft hatte. Tourne-
fort traf noch zu Athen einen alten Con-
lül von 118 Jahren an. Befonders zeich-
net fich die Infel Naxos aus. 

Selbft in Egypten und Indien finden 
ficli Beyfpiele von fehr langen Leben, 
befonders unter der Secte der Bramanen, 
Anachoreten und Einfiedler, die die 
Schwelgerey und Faulheit der andern 
Einwohner diefer Länder nicht lieben. 

Äcthiopien ftand ehedem in dem 
Rufeines fehr langen Lebens; aber Bruce 
erzählt uns das Gegentheil. 

Vorzüglich find einige Gegenden 
von Ungarn durch ihr hohes Alter be-
ruh mt 



Teutfchland hat zwar viele Alte, 
aber wenig Beyfpiele von außerordent-
lichen hohen Alter. 

* i 

Selbft in Holland kann man alt wer-
den, aber es gefchieht nicht häufig, und 
das Alter erhebt lieh feiten bis zun» 
lootenjahr. 
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Sechste Vorlefung. 
Refultate aus den Erfarungen. Be-

ft immun g des menfchiichen Lebens-
ziels. 

Unabhängigkeit der Mortalität im Ganzen vom hohen 
Alter einzelner — Einßufs der Lage, des Clima, der 
Lufttemperatur und Beßändigkeit auf Lehensdauer — 
Infein und Halbinfeln — die Alterreichften Luittier in 
Europa — Nutzen des naturgemäßem: Lebens Di* 
2wey fchrecklichften Extreme der Mortalität in neuem 
Zeiten — Lebensverlängernde Kraft des Mitteltons in 
Allem — des Eheftandes — des Gefchleehts — 
der Thätigkeit — der Frugalität — der Kultur — 
des Landlebens — Auch bey Menfchen mögliche Ver-
jüngung — Beßimmutig des mcnfehlichen Lebensziels —. 

Abfolutt und rclatife Dauer deffelben — Tabellen 
über die leztere. 

m nicht durch zn überhäufte Bey-
fpiele zu ermüden, breche Ith hier ab, 



und Werde die übrigen in der Folge 
bey fchicklichen Gelegenheiten anfüh-
ren. 

Fiir jezt' erlaube man mir, nun die 
wichtigften allgemeinen RefuLtate und 
Schlufsfolgen aus diefen Erfahrungen zu 
ziehei?. 

I. Das Alter der Welt hat bisher 
noch Iceinen merklichen Einflufs auf das 
Alter der Menfchen gehabt. Man kann 
noch immer eben fo alt werden, als zu 
Abrahams und noch frühem Zeiten. Al-
lerdings giebt es Perioden, wo in dem 
nehmlichen Lande die Menfchen einmal 
länger, das andremal kürzer lebten, aber 
diefs rührt offenbar nicht von der Welt, 
rondern von den Menfchen felbft her. 
Waren diefe noch wild, einfach, arbeit-
sam, Kinder der Luft und der Natur, 
Hirten, Jäger und Äckersleute, fo war 
auch ein hohes Alter bey ihnen gewöhn-
lich. Wurden fie aber nach und nach 
der Natur untreu, (über verfeinert uud 
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luxuriös, fo wurde auclx die Lebens-
dauer kürzer. — Aber das nelimliche 
Volk, durch eine Revolution wieder in 
einen rohern naturgemäfsern Zuftand 
verfezt, kann fich auch wieder zu dem 
natürlichem Ziel des Lebens erheben. — 
Folglich find diefs nur Perioden, welche 
kommen und gehen; das Menfchenge-
fchlecht im Ganzen leidet darunter 
nicht, und behält fein ihm angewiefe-
nes Lebensziel. 

II. Der Menfch kann, wie wir ge-
fehen haben, unter faft allen Himmels-
ftrichen, in der heifsen und kalten Zone, 
ein hohes Alter erreichen. Der Unter-
fchied fcheint nur darinne zu liegen, 
dafs diefs in manchen häufiger, in man-
chen feltner gefchieht, und dafs, wenn 
man auch ein hohes, doch nicht überall 
das höchfte Alter erreichen kann. 

III. Selbft in den Gegenden, wo 
die Mortalität im Ganzen fehr grofs ift, 
können einzelne Menfchen ein höheres 
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Alter erreiclxen, als in den Gegenden, 
wo die allgemeine Mortalität geringer 
ift. Wir wollen z. B. die wärmern Ge-
genden des Orients nehmen. Hier ift 
die Mortalität im Ganzen äulferft gering, 
daher auch die aulTerordentliclie Popu-
lation, befonders das kindliche Alter 
leidet hier weit weniger, wegen der be-
ftändigen gleichförmigen und reinen 
Temperatur der Luft. Und dennoch 
giebts hier verhältnifsmäfsig weit weni-
ger fehr alte Menfchen, als in den nörd-
lichem Gegenden, wo die Mortalität im 
Ganzen grofser ift. 

IV. Hochliegende Orte haben im 
Ganzen mehr und höhere Alte, als tief-
liegende. Doch ift auch hier ein gewif-
fes Maas, und man kann die Regel nicht 
fo beftimmen: Je höher, je belfer. — 
Der äulferfte Grad von Höhe, .die.Höhe 
der Gletfcher, ift wieder dem Alter nach-
theilig, und die Schweiz, ohnftreitig 
das höchfte Land in Europa, hat weni-
ger Alte aufzuweiten, als die Gebirge 
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von Schottland. — Die Urfache ift 
zwey fach: Einmal, eine zu hohe Luft 
ift zu trocken, ätherifch und rein, con-
furnirt alfo fchneller, und zweytens die 
Lufttemperatur iit zu ungleich, Wärme 
und Kälte wechfeln zu fchnell ab, und 
nichts ift der Lebensdauer nachtheiliger, 
als zu fchneller Wechfel. 

V. In kältern Himmelsftrichen 
wird der Menfch im Ganzen älter, als 
in heifsenund zwar aus doppeltem Grun-
de: Einmal, weil im heifsen Clima die 
Lebensconfumtion ftärker ift, und dann 
weil das kalte Clima das Clima der 
Mäfsigkeit ift, und auch dadurch der 
Selbftconfumtion Einhalt thut. — Aber 
auch diefs gilt nur bis zu einem gewilfen 
Grad. Die höchfte Kälte von Grönland, 
Nova Zembla u. f. w. verkürzt wieder 
das Lebern 

VI. Ganz vorzüglich zuträglich zur 
Verlängerung des Lebens ift, Gleichför-
migkeit der Luft, befonders in Ablicht 

' N 



üuf Warnte und Kalle, Seil wehre und 
Leichtigkeit. Daher die Länder, wo 
fchnelle und ftarke Abwechselungen im 
Barometer- und Thermometerftand ge-
wöhnlich find, der Lebensdauer nie vor-
theilhaft find. — Es kann folch ein 
Land übrigens gefund feyn, es können 
viel Menfchen alt werden, aber ein ho-
hes Alter erreichen fie nicht, denn jene 
fchnelle Abwechfelungen find eben fo 
viele innere Revolutionen, und diefe 
confumiren erftaunlich, fowohl Kräfte 
als Orgaij e. In diefer Abficht zeich-
net fich befonders Teutfchland aus, def-
fen Lage es zu einem beftändigen Ge-
mifch von warmen und kalten Clixna, 
vom Süden und Norden macht, wo man 
oft in einem Tage zugleich Froft und 
auch die gröfste Hitze erlebt, und wo 
der März fehr heifs und der May be-
fchneyt feyn kann. Diefs Zwitterclima 
Teutfchlands ift gewifs die Haupturfa-
che , dafs, troz feiner übrigens gefunden 
Lage, zwar im Ganzen die Menfchen 
ein ziemliches Alter erreichen, aber die 



Beyfjtfefe" vonTelir hohen Alter weit felt-
ii&t find, üls in andern, fait unter glei-
cher Breite belegenen, benachbarten 
Läiiderk- ^' " ' " •' 

w VII. Ein zv. hoher Grad von Tro-
ckenheit, To wie zu grofse Feuchtigkeit, 
ift der Lebensdauer n^chtheilig. Daher 
ift eine, mit einer feinen Feuchtigkeit ge-
mifchte, Luft, die befte, um ein hohes 
Alter zu erlangen, und zwar aus folgen-
den Urfachen: Eine feuchte Luft ift 
fchon zum Theil faturirt, und alfo We-
niger dürftig, fie entzieht alfo dem Kör-
per Weniger, d« h. fie confumirt ihn we-
niger. Ferner, in feuchter Luft ift im-
mer mehr Gleichförmigkeit der Tempe-
ratur, weniger fcluieUe Revolution von 
Hitze und Kälte möglich- Und endlich 
erhält eine etwa9 feuchte Atmosphäre die! 
Organe länger gefchmeidig und jugend-
lich , da hingegen die zu trockne weit; 
fchneller Trockenheit der Fafer und den 
Karacter des Alters herbeyführt, 

N st 



Den auffallen dlten Beweis hiervon 
geben uns die Infeln. Wir finden, dafs 
von jeher und noch jeat die Infeln und 
Halbinfeln die Wiegen des Alters waren. 
Immer werden die Menfchen auf den 
Infeln älter als auf dem dabey unter glei-
cher Breite liegenden feften Lande. — > 
So leben die Menfchen auf den Infeln 
des Archipclagus länger, als in dem gleich 
dabey liegenden Aßen; auf der Infel 
CypCrn länger, als in Syrien, auf Fonnofa 
und Japan länger, als in China, in-Eng-
land und Dänemark länger, als in Teutfch-
land. _ 

Doch hat Seewafler diefe Wirkung 
weit mehr, als füfses Waffer; daher auch 
Seeleute fo alt werden können. Stillfte-
hende füfse Waffer hingegen fchaden 
wieder durch ihre mephitifche Ausdün-
ftungui. 

VIII. Sehr viel fcheint auch auf 
den Boden, felbft auf die Erdart, genug 
auf den ganzen Genius loci anzukommen, 
und hier fcheint ein kalchichter Boden 



am wenigfien gefcliickt zu feyn, das Al-
ter zu befördern. 

IX. Nach allen Erfahrungen find \ 
England, Dänemark, Schweden und 
Norwegen, diejenigen Länder, wo der 
Menfch das höchfte Alter erreicht, und '' 
wir finden bey genauer Unterfüehung, 
dafs hier eben alle die bisher beftimm-
ten Eigenfchaflen zufammen treffen. 
Hingegen A'jyjJinien, einige Gegenden 
von IVeftindien, Surinam find die Län-
der , wo der Menfch am kürzeften lebt. 

X. Je mehr der Menfch der Natur 
und ihren Gefetzen treu bleibt, defto 
länger lebt er, je weiter er fich davon 
entfernt , defto kürzer. Diefs ift eins 
der allgemeinften Gefetze. — Daher * 
in clenfelben Gegenden, fo lange die Be-
wohner das frugale Hirten- und Jäger-
leben führten, wurden fie alt; fobald . 
fie civilifirter wurden und dadurch in 
Luxus, Ueppigkeit und Faulheit verfie-
len, fank auch ihre Lebensdauer herab; 



daher find es nicht die Reichen 
und Vornehm en, nicht die , .-< die Gold-
und Wundertincturen einnehmen, wel-
che lehr alt werden; fondern Bauern, 
Ackersleute-, Matrofen, folche Men-
fchen , denen es vielleicht in ihrem gan-
zen Leben nicht eingefallen ift, wie.' 
jjians machen mülfe, um alt zu werden,-
find die, bey denen man die ejrftaunfich*. 
ften Beyfpiele antrifft, •« i 

XI, Den äulferflen fchrecklicllften: 
Grad m enfchlicher S terbliclikeit treffen: 
wir in zwey Erfindungen der neuem 
Zeit an, unter den Negerfclaven in-
Weftindien, und in den Findelhäufern. 
— Von den Negerfclaven ftirbt jährlich 
der 5te oder 6te, alfo ungefähr fo viel, als1" 
wenn beftändig die fftrchterlichfte Peft 
unter ihnen wüthete, Und von 7000 
Findelkindern, welche gewöhnlich alle 
Jahre in das Findelhaus zu Paris ge-

/ • 
bracht werden, find nach Verlauf von 
10 Jahren noch ißo übrig, und 6820 find 
geftorben, alfo vpn 40 entrinnt nur ei« 



ner diefemofFnen Grab. — Ift es Hiebt 
höchftmerkwürdig und ein neuer Be-
weis unfers vorigen Satzes, dafs gerade 
da die Sterblichkeit am fchrecklichften 
ift, wo der Menfch fich am weitefte» 
von der Natur entfernt, Wo die heiligt» 
fien Gefetze der Natur zu Boden getre-
ten , und ihre erften iefteften Bande zer« 
riflen werden? Da, wo der Xvlenfch 
lieh im eigentlichsten Verftande unters 
Vieh erniedrigt, hier das Kind von der 
Bruft der Mutter reifst, und es Mieth* 
lingen hülflos überläfst, dort den Bru-
der vom Bruder, von feiner Heimath, 
von feinem vaterländifchen Boden 
trennt, ihn auf einen fremden ungefun-
den Boden verpflanzt, und ihn da ohne 
Hofnung, ohne Troft, ohne Freude, 
mit der btftändigep Sehnfucht nach den 
Hinterlaflenen im Heizen, unter den 
liärteften Arbeiten zu Tode peinigt. •— 
Ich kenne keine Seuche, keine Landpia» 
ge, keine Lage der Menfchheit, weder 
in der alten noch neuem Zeit, wo die 
Sterblichkeit den Grad erreicht hätte, 



den wir in den Findelhäufern antreffen. 
Es gehörte eine Ueberverfeinerung dazu, 
die nur den neueften Zeiten aufgehoben 
war. Es gehörten jene elende politifehe 
Rechenkünftler dazu, welche darthun 
konnten, der Staat fey die belle Mutter, 
und es fey zur Plusniacherey weiter 
nichts nöthig, als die Kinder für ein Ei-
gen liium des Staats zu erklären, lie in 
Depot zu nehmen, und einen öffentli-
chen Schlund anzulegen, der fie ver-
fchlinge. — Man fleht nun zu fpät die 
fchauderhaften Folgen diefer unnatürli-
chen Mutterschaft, diefer Geringfcliät-
zung der erften Grundpfeiler der 
xnenfchlichenGefellfchaft, Ehe und elter-
licher Pflicht. — So Ichrecklicli rächt 
die Natur die Uebertretung ihrer heilig-
ten Gebote I 

XII. Das Refultat aller Erfarting 
und ein Hauptgrund der Macrobiotic ift: 
Omnia mediocria ad vitam prolongaiidam 
funt utilia. Der Mittelteil in allen Stü-
cken, die aurea viediocribas, die Horaz fo 



fchön befang, von der Hume Tagt, dafs 
fie das Befte auf diel er Erde fey, ift auch-
zur Verlängerung des Lehens am con-
venabelften. In einer gewilfen Mit-
telmäfsigkeit des Standes, des Clima, 
der Gefundheit, des Temperaments, der 
Leibesconftitution, der Gefchäfte, der 
Geifteskraft, der Diät u. f. w. liegt das 
gröfste Geheimnifs, um alt zu werden. 
Alle Extreme, fo wohl das zu viel als 
das zu wenig, fö wohl das zu hoch als 
das zu tief hindern die Verlängerung des 
Lebens. 

XIII. Bemerkenswerth ift auch fol-
gender Umftand: Alle fehr alte Leute 
Waren verheyratliet, und zwar mehr als 
einmal, und. gewöhnlich noch im hohen 
Alter. Kein einziges Beyfpiel exi-
ftirt, dafs ein lediger Menfch ein fehr 
hohes Alter erreicht hätte. Diefe Regel. 
gilt eben fo wohl vom weiblichen als 
männlichen Gefchlechte, Hieraus fcheint 
zu erhellen: Ein gewilTer Reichthum an 
G enerationskräften ift zum langen Leben 



fein* vortheilhaft. Es ift ein Beytrag 
zur Summe der Lebenskraft» und die 
Kraft, andre zu procjreireni fcheint mit 
der Kraft, fich felbft zu regeneriren und 
zu reftauriren, im genaueften Verhältnifs 
zu flehen, —«• Aber es gehört Ordnung 
und Mäfsigkeit in der Verwendung der-
felben dazu, alfo der Ehefeand, das ein-
zige Mit Lei, diefe zu erhalten. 

Das gröfste Beyfpiel giebt ein Fran-
zps, Namens de Eongue ville. Diefer 
lebte 110 Jihr, und hatte 10 Weiber ge-
habt, die lezle noch im giften Jahre, 
welche ihm noch in feinem joiften Jahr© 
einen Sohn gebalir, 

XIV, Es werden mehr Weiber als 
Männer alt, aber das höchfte Ziel des 
meiifcblichen Alters erreichen doch nur 
Männer.. — Das Gleichgewicht und 
die Nachgiebigkeit des weiblichen Kör-
pers fclieint ihm für eine gewiffe Zeit 
mehr Dauer und weniger Nachtheil von 
den zerftörenden Ewiflüffen zu geben. 



Aber um ein fehr hohes Alter zu errei-
chen, gehört fchlechterdings Manns-
kraft dazu, Daher werden mehr Weiber 
alt, aber weniger fehr alte 

XV, In der erften Hälfte des Lebens 
ift tliätiges, felbft ftrapazantes Leben, in 
der lezten Hälfte aber eine ruhigere Und 
gleichförmige Leben&art zum Altert Zu-
träglich, Kein einziges Beyfpiel findet 
fich," dafs ein Müßiggänger ein ausge-
zeichnet hohes Alter erreicht hätte. 

XVI, Eine reiche und nahrhafte 
Diät, Uebermaas von Fleifchkoft, ver-
längert nicht das Leben. Die Beyfpiele 
des höchften Alters find von folchen 
Menfchen, welche von Jugend auf mehr 
Pflanzenkoft genolfen, ja oft ihr ganzes 
Leben hindurch kein Fleifch gekoftet 
hatten. 

XVII, Ein gewifler Grad von Kul* 
tur ift dem Menfchen auch phyfifch 
nöthig und befördert die Länge des 



Lebens. Der rohe Wilde lebt nicht fo 
lange. 

XVIII. Das Leben auf dem Lande 
und in kleinen Städten ift dem langen 
Leben günftig, in grofsen Städten un-
günftig. In grofsen Städten ftirbt .ge-
wöhnlich jährlich der 25fte bis softe,, auf 
dem Lande der 4ofte, 5olle. Beforiders 
wird die Sterblichkeit in der Kindheit 
durchs Stadtleben auffeilt vermehrt, fo 

• 

daf's da gewöhnlich die Hälfte aller Ge-
hörnen fchon vor dem dritten Jahre 
ftirbt, da hingegen auf dem Lande die 
Hälfte erfl bis zum soften oder soften 
Jahre aufgerieben ift. Der geringfte 
Grad der m enf chlichen Mortalität, ift 
einer von 60 des Jahrs, und diefer findet 
{ich nur hie und da im Landleben. *) 

*) Seibit bey uns findet ficli davon ein Beyfpiel . 

J J ioht weit von Jenx (welches felbft die geringe 

Mortalität von I fcu 40 hat_), licet in einer ho-

hen fe|ii' gefunden Genend der Fleeten Remda, 
vro gewöhnlich nur der 6ofie Menfck jährlich 

ftirbt. 



XIX. Bey manchen Menfchen 
fcheint wahrlich eine Art von Verjün-
gung möglich zu feyn. Bey Vielen Bey-
fpielen des liöchfien Alters bemerkte 
man, dafs im Soften, 'Soften Jahre, wo 
andre Menfchen zu leben aufhören, 
neue Zähne und neue Ilaare hervorka-
men, und nun gleichkam eine neue Pe-
riode des Lebens anfing, welche noch 
20 und 50 Jahre dauern konnte. Eine 
Art von Reproduction feiner felbft, wie 
wir fie fonft n ur bey unvollkomninerri 
Gefchöpfen wahrnehmen. 

Von der Art ift das merkwürdigfte 
mir bekannte Beyfpiel, ein Greifs, der 
zu Rechingen (Oberamt Bamberg<) in der 
Pfalz lebte, und 1791 im i2often Jahre 
ftarb. Diefem wuchfen im Jahr 1787, 1 

nachdem er lange fchon keine Zähne 
mehr gehabt hatte, auf einmal 8 neue 
Zähne. Nach 6 Monaten fielen fie 
aus, der Abgang wurde aber durch neue 
Stockzähne oben und unten wieder er-
fezt, und fo arbeitete die Natur 4 Jahre 



lang unermüdet, und nock-bls 4"«Wo-
chen. vor feinem Ende fort, Wenn .er 
fich. der neuen Zähne einige Zeit recht 
bequem zum Zermalmen der Speifen be-
dient hatte, fo nahmen fie, bald eher 
bald fpäter, wieder Abfchied , und fo-
gleich fchoben fich in diefe oder in an-
dre Lücken neue Zähne nach. Alle 
diefe Zähne bekam und verlolir er ohne 
Schmerzen; ihre Zahl belief fich zufarm 
men wenigftens ^uf ein halbes Hundert. 

Die bisher aufgeft eilten Erfarungen 
können uns nun auch Auffchlufs über 
die wichtige Frage geben: Welches ift 
das eigentliche Lebensziel des. Men-
fchen? Mali follte glauben, man müfste 
doch hierüber nun einige Gewifsheit ha-
ben. Aber es ift unglaublich, welche 
Verfchiedenheit der Meynungen dar-
über unter den Pliyfikern herrfcht; Ei-
nige geben dem Menfchen ein felir ho-
hes, andre ein fehr geringes Lebensziel. 
Einige glaubten, man brauche hierzu 
nur zu unteyfuchen, wie,hoch es die 
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wildenMenfchen brächten; denn in die-
fem Naturftande muffe lieh wohl das na-
türliche Lebensziel am ficherften ausmit-
te,In laffen. Aber diefs ift falfcli. Wir 
müffen bedenken, dal's diefer Stand der * 
Natur auch meiftens der Stand des 
Elends ift, wo der Mangel an Gefellig-
keit und Kultur den Menfchen nöthigt, 
fich weit über feine Kräfte zu ftrapazi-
ren und zu confumiren, wo er über-
diefs, vermöge feiner Lage, weit mehr 
deftruirende Einflüfie und weit weniger 
Reftauration geniefst. Nicht aus der 
Klaffe der Thiermenfchen müffen wir 
unfre Beyfpiele nehmen (denn da tlieilt 
er feine Eigenfchaften mit dem Thier) 
londern aus der Klaffe, wo durch Ent-
wicklung und Kultur der Menfch ein 
vernünftiges wirklich menfchliches We-
fen worden ift, dann erft hat er auch im 
Phyfifchen feine Beftimmung und feine 
Vorzüge erreicht,- und durch Vernunft 
auch aufler fich die Reftawi atiortsmittel 
und glücklichem Lagen bewirkt v die 
ihm möglich find; nun erft können wir 



ihn als Menfcli betrachten, und Bey-
Ipie'le aus feinem Zuftand nehmen. 

So könnte man auch wohl glauben, 
der Tod am Marasmus d. h. am Alter, 
fey das wahre Lebensziel des Menfchen. 
Aber diefe Piechnung wird dadurch in 
unfern Zeiten gewaltig trüghch, weil, 
wie Lichtenberg lagt, die Menfchen die 
Kauft erfanden haben, fichauch das Al-
ter vor der Zeit inoeüliren zu lallen, 
und man jezt fehr alte Leute von 30 bis 
kann 40 Jahren fehen, bey denen alle 
Symptomen des höcliften Alters vorhan-
den find, als Steifigkeit und Trockenheit, 
Schwache, graue Haare, verknöcherte 
Rippen, die man fonft nur in einem Alter 
von 30 bis 90 Jahren findet. Aber diefs 
ift ein erkünfteltes relatives Alter, und 
diefer Maasftab kann alfo nicht zu einer 
Berechnung genuzt werden, die das Le-
bensziel des Menfchengefclilechts über-
haupt zum Gegenftand hat. 

Man 



Man.ift fogar auf die feltfamften 
Hypotheken gefallen, um diefe Frage 
aufzulöten. Die alten E.gyptier glaub-
ten zum Beyfpiel, das Herz nehme 50 
Jahre lang alle Jahre um 2 Drachmen an 
Gewicht zu , und nun wieder 50 Jahre 
lang in eben dem Verhältnifs ab. Nach 
diefer Rechnung war nun im looten 
Jahre gar nichts mehr vom Herzen übrig, 
und alfo war das xoote Jahr das Lebens-
ziel des Menfchen. 

Ich glaube daher, um diefe Frage 
befriedigend zu beantworten, mufs man 
durchaus folgenden wefentlichen Unter-
fehied machen. 

a. Wie lange kann der Menfch über-
haupt (als Gefclüecht betrachtet) 
ausdauern, was ift die abfolute Le-
bensdauer des menfchlichen Ge-
fchlechts? — Wir willen, jede 
ThierklafTe. hat ihre abfolute Le< ii . 
bensdauer; alfo auch der Menfch. 
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2, Wie lange kann der Menfcli im 
einzelnen, das Individuum, leben, 
oder was ift die relative Lebens-
dauer der Menfchen ? 

Was die elfte Frfige betrifft, die 
Unterfuchung der abfoluten Lebensdau-
er des menschlichen Gefchlechts, fo 
hindert uns nichts, das Ziel derfelben 
auf die äufTerften Grenzen der nach der 
Erfarung möglichen Lebensdauer zu 
fetzen. Es ift hierzu genug, zu wif-
fen, was der menfchlichen Natur mög-
lich ift, und wir können einen folchen 
Menfchen, der das höchfte Ziel menfch-
licher Exiftenz erreicht hat, als ein Ideal 
der vollkommenften Menfchennatur, als 
ein Mufter deflen, wellen die menfchli-
clie Natur unter günftigen Umftänden 
fähig ift, betrachten. Nun zeigt 
uns aber die Erfarung unwiderfprech-
lich, der Mellich könne noch jezt ein 
Alter von 150 bis 160 Jahren erreichen, 
und, was das wichtigfte ift, dasBeyfpiel 
von Th. Parret den man im i52ften 



Jahre fecirte, beweift, dafs noch in die-
fem Alter der Zuftand aller Eingeweyde 
fo vollkommen und fehlerfrey feyn 
konnte, dafs er gewifs noch länger hätte 
leben können, wenn ihm nicht die un- '( 
gewohnte Lebensart eine tödliche Voll-
blütigkeit zugezogen hätte. — Folglich 
kann man mit der höchften Wahrfchein-
lichkeit behaupten: Die menfchliche 
Organifation und Lebenskraft find im 
Stande eine Dauer und Wirkfamkeit 
von 200 Jahren auszuhalten. Die Fähig-
keit, fo lange zu exiftiren, liegt in der 
menfchlichen Natur, abfoluce genom-
men. 

Diefe Behauptung bekommt nun 
dadurch noch ein grofses Gewicht, dafs 
wir das Verhältiiifs zwifchen der Zeit des 
Wachsthums und der Lebensdauer da-
mit übereinftimmend finden. Man 
kann annehmen, dafs ein Thier achtmal 
länger lebt, als es wächfi. Nun braucht 
der Menfch im natürlichen, nicht durch 
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Kunft befehleuliigten Zuftand, 25 volle 
Jahre, tun fein vollkommnes Wachsthum 
und Ausbildung zu erreichen, und auch 
diefs Verhältnifs giebt iluri ein abfolutes 
Alter von 200 Jahren. 

Man werfe nicht ein: Das hohe 
Alter ift der unnatürliche Zuftand, oder 
die Ausnahme von der Regel; und das 
kürzere Leben ift eigentlich der natürli-
che Zuftand. — Wir werden hernach 
fehen, dafs faft alle vor dem looten 
Jahre erfolgenden Todesarten , künftlich 
d. h. durch Krankheiten oder Zufälle 
hervorgebracht find. Und es ift gewifs, 
dafs bey weitem der gröfste Theil des 
Menfchengefchlechts eines unnatürli-
chen Todes ftirbt, etwa von 10000 
erreicht nur einer das Ziel von 100 
Jahren. 

Nun aber die relative Lebensdauer 
des Menfchen'. Diefe ift freylich fehr 
variabel, fo verfchieden, als jedes Indi-



viduum felbft. Sie richtet fich nach der 
beffern oder fchlechtern Maffe, aus der 
es formirt wurde, nach der Lebensart, 
langfamern oder fchnellern Confumtion, 
und nach allen den taufendfachen Um-
ftänden, die von innen und außen auf 
feine Lebensdauer influiren können. 
Man glaube ja nicht, dafs noch jezt je-
der Menfch einen Lebensfond von 150 
oder 200 Jahren auf die Welt bringt. 
Leider ift es das Schickfal unfrer Gene-
ration, dafs oft fchon die Sünden der 
Väter dem Embryo ein weit kürzeres 
S tarnen vitae mittheilen. Nehmen 
wir nun noch das unzählige Heer von 
Krankheiten und andern Zufällen, die 
jezt heimlich und öffentlich an unferm 
Leben nagen, fo lieht man wohl, dafs 
es jezt, fchwehrer als jemals ift, jenes 
Ziel zu erreichen, deffen die nienfchli-
clie Natur wirklich fähig ift. — Aber 
dennoch müffen wir jenes Ziel immer 
zum Grunde legen, und wir werden 
hernach fehen, wie viel in unfrer Ge« 



walt ftehet, Hinderniffe aus dem Weg«? 
zu räumen, die uns jezt davon abhal-
ten. 

Als eine Probe des relativen Lebens 
des jetzigen Menfch engefehl echts mag 
folgende auf Eriärungen gegründete Ta-
belle dienen : 

Von xoo Menfchen, die geboren 
werden 
fterben 50 vor dem loten Jahre. 

— 20 zwifchen 10 und 20. 
10 — — 20 und 50. 

— 6 — — 30 und 40. 
— 5 — — 4°u n <^ 5°* 
— g — 56 und 60. 

Alfo nur 6 kommen über 60 Jahre. 

Haller, der die meiften Beyfpiele 
des menfehlichen Alters gefammlet hat, 
fand folgendes Verhältnifs der relativen 
Lebensdauer; 



Beyfpiele von i oo — 11 o Jahren, über 1000. 
— — 1 1 0 - 1 2 0 ' — 60. 
•— — 120—130 — 29. 
— — 150—140 — i5-
— — 140—150 — 0. 
— — — 169 — 1. 

t 



Siebente Vorlefmig. 
Genauere Ünterfuchung des menfchlichen 
Lebens, feiner Hauptmomente, und des 
EinfluITes feiner höhern und intellectuel-

len Vollkommenheit auf die Dauer. 
delTelben. t 

' ~ :" : 2 
Das menfchliche Leben ift das oollkommenfte, inttnfiv 
fiärkfte, 

und auch das längfte aller ähnlichen organi• 
fchen Leben — T4 efentliclper Begriff diefes Lebens- ^ 
feine Hawptmomenla — Zugang von aujfen —• Afß-
milation und Animalifation Nutrition und Vered-
lung der organifchen Materie _— Sulbfikonfumtion der 
Kräfte und Organe durchs Leben felbft — Abfehei-
dung und Zerfatzung der verbrauchten Theile — die 
Cum Leben nöthigen Organ« — Gefchiclite des Lebens 
— Urfachen der fo vorzüglich langen Lebensdauer des 
Menfchen — Einßufs der höhern Denkkraft und Ver-
nunft darauf — Wie kommt es, dafs bey den Jllen-
fchan , wo die Fähigkeit zum langen Leben am ftärlften 

ift, dennoch die Mortalität am gröfsten ift? 

f t ir kommen nun zu unferm Haupt-
zweck , die bisherigen Pr'amüfen auf 



> 

die Verlängerung des menfchlichen Le-
bens anzuwenden. Aber ehe wir diefs 
zu thun im Stande find, müifen 
wir durchaus erft folgende Fragen un« 
terfuchen: Worin befteht eigentlich 
rncnfchliches Leben? Auf welchen Orga-
nen , Kräften und Verrichtungen beruht 
diefe "wichtige Operation und ihre Dau-
er ? Worin unterfcheidet es fich we-
fentlich von dein Leben anderer Gefchö-
pfe lind Wefen? 

Der Menfch ift unftreitig das oberfte 
Glied, idie Krone der fichtbaren Schö-
pfung, das ausgebildetfte, lezte, vollen-
detfte Product ihrer wirkenden Kraft, 
der höchfte Grad von Darftellung derfel-
ben , den unfre Augen zu fehen, unfre 
Sinne zu faifen vermögen, — Mit ihia 
fchliefst fich unfer fublunaiifcher Ge-
fichtskreis; er ift der aulferfte Punct, 
mit welchem und in welchem die Sin-
nenwelt an einer höheren geiftigen Welt 



angrenzt. Die menfchliclie Organifa-
ti'on ift" gleichfam ein Zauberband, durch 
welches zwey Welten von ganz verschie-
dener Natur mit einander verknüpft und 
verwebt find; — ein ewig unbegreifli-
ches Wunder, durch welches der Menfch 
Bewohner zweyer Welten zugleich, 
der intellecluellen und der finnlichen, 
wird. 

Mit Recht kann man den Menfchen 
als den Inbegriff der ganzen Natur anfe-
hen, - als ein Meiftexftück von Zufam-
mepfetzung, in welchem alle in der übri-
gen Natur zerftreut wirkenden Kräfte, 
alle Arten von Organen und Lebensfor-
men zu einem Ganzen vereint lind, ver-
eint wirken, und auf diefe Art den Men-
fchen im eigentlichften Sinn zu der 
kleinen Welt (dem Abdruck und In-
begriff der gröfsern) machen, wie 
ihn die altern Philofophen fo oft 
nannten, 



Sein Leben ift das entwickeltfte; 
feine Organifation die zartefte und aus-
gebildetfte; feine Säfte und Beftandth eile 
die veredeltften und organifirteften; fein 
intenfives Leben, feine Selbftkonfum-
tion eben deswegen die ftärkfte. Er hat 
folglich mehr Berührungspuncte mit der 
ihn umgebenden Natur, mehr Bediirf-
nifle; aber auch eben deswegen eine rei-
chere und vollkommnere Pteftauration, 
als irgend ein anderes Gefchöpf. Die 
todten, mechanifchen und chemifchen 
Kräfte der Natur, die organifchen oder 
lebendigen Kräfte, und jener Funke der 
göttlicheu Kraft, die Denkkraft, lind 
hier auf die wundervollefte Art mit ein-» 
ander vereinigt und verfchmolzen, um 
das grofse göttliche Phänomen, was 
wir menfchliches Leben nennen, darzu-
ftellen. 

Und nun einen Blick in das Wefen 
und den Mechanismus diefer Operation, 
fo viel uns davon erkennbar ift l 



Menfchliches Lebeil, von feiner 
phyfifchen Seite betrachtet, ift nichts 
anders, als ein unaufhörlich fortgefez-
tes Auf hören und Werden, ein beftän-
diger Wechfel von Deftruction und Re-
fta uratioh, 'ein fortgefezter Kampf che-
mifcher zerlegender Kräfte und der alles 
bindenden und neufchaffenden Lebens-
kraft, Unaufhörlich werden neue Be-
ftandtheile aus der ganzen uns um ge-
benden Natur aufgefafst, aus dem tod-
ten Zuftand zum Leben hervorgerufen, 
aus der chemifchen in die organifche be-
lebte Welt verfezt, und aus diefen un-
gleichartigen Theilen durch die fchöpfe-
rifche Lebenskraft ein neues gleichförmi-
ges Product erzeugt; dem in allen Puncten 
der Karacter des Lebens eingeprägt ift. 
Aber eben fo unaufhörlich verlaffen die 
gebrauchten, abgenuzten und verdorbe-
nen Beftandtheile diefe Verbindung wie-
der, gehorchen den meehanifchen und 
chemifchen Kräften, die mit den leben-
den in beftändigem Kampf flehen, tre-
ten fo wieder aus der organifchen in die 



ehemifche Welt über, und werden wie-
der ein Eigenthum der allgemeinen un-
belebten Natur, aus der Tie auf eine 
kurze Zeit ausgetreten waren. Dies un-
unterbrochene Gefchäft ift das Werk der 
immer wirkfamen Lebenskraft in uns, 
folglich mit einer unaufhörlichen Kraft-
äufferung verbunden; und dies ift ein 
neuer wichtiger Beftandtheil der Lebens-
operation. So ift das Leben ein beftän-
diges Nehmen, Aneignen und Wieder-
geben, ein immerwährendes Gemifch 
von Tod und neuer Schöpfung. 

Das, was wir alfo im gewöhnlichen 
Sinne Leben eines Gefchöpfs (als Darßel-
lung betrachtet) nennen, ift nichts wei-
ter als eine blofse Erfcheinung, die 
durchaus nichts eignes und felbftftändi-
ges hat, als die wirkende geiftige Kraft, 
die ihr zum Grunde liegt, und die alles 
bindet und ordnet« Alles übrige ift ein 
blofses Phänomen, ein grofses fortdau-
erndes §chaufpiel, wo das Dargefteilte 
keinen Augenblick dalTeibe bleibt , • fon-



dem unaufhörlich wechfelt; — wo der 
ganze Gehalt, die Forin, die Dauer der 
Darfteil ung vorzüglich von den dazu 
benuzten und beftändig wechfelnden 
Stoffen und der Art ihrer Benutzung ab-
hängt, und das ganze Phänomen keinen 
Augenblick länger dauern kann, als das 
beftändige Zuftrömen von aulfen dauert, 
das dem Prozefs Nahrung giebt; — alfo 
die allergröfste Analogie mit der Flam-
me, nur dafs diefe ein blofs ehern ifeher, 
das Leben aber ein chemifch-animali-
fcher Prozefs, eine chemijch-animalifche 
Flamme ift. 

Das menfchliclie Leben beruht alfo, 
feiner Natur nach, auf folgenden Haupt-
momenten. 

I. Zugang der Lebensnahrung von auffen, 
und Aufnahme derfelben. 

Hierzu gehört alfo nicht blofs das, 
was wir gewöhnlich Nahrung nennen, 
Speife und Trank, fondern noch viel-



mehr das beftändige Zuftrömen der fei-
nern und geiftigern Lehensnahrung aus 
der Luft, welche vorzüglich zur Unter-
haltung der Lehenskraft zu gehören 
fcheint; da jene gröbern Nahrungsmit-
tel mehr zur Erhaltung und Wiederer-
zeugung der Materien des Körpers nnd 
feiner Organe dienen. — Ferner nicht 
blofs das, was durch Mund und Magen 
eingeht; denn auch unfre Lunge und 
Haut nimmt eine Menge Lebensnahrung 
in fich auf, und ift für die geiftigere 
Erhaltung noch weit wichtiger als der 
Magen. 

II. Aneignung, Affnnilation und Animali-
fation __ Uebertritt aus der cuemifchen 
in die orgmäfche Welt, durch Einßufs 
der Lebenskraft. 

Alles, was in uns eingeht, mufs erft 
den Karacter des Lebens erhalten, wenn 
es unfer heifsen foll. Alle Beftandlheile, 
ja felbft die feinften Agenden der Natur, 
die in uns einftrömen, mülfen animali-



fixt werden, d.,Ji. dujeh. denJZat-rü.t der 
Lebenskraft fo inodificirtund auf eine 
ganz neue Art gebunden werden, dafs. 
fie nicht ganz mehr nach den Gefetzen 
der todten und chemifchen Natur, fon-
dern nach den ganz eigentümlichen 
Gefetzen des organifchen Lebens wirken -SJJJB& ..ku .•(>•»<#« 8«. k'W '. ' 
und fich gegen andere verhalten, kurz 
als. Beftandtheile des lebenden Körpers 
nie einfach, fondern immer als zufam-- : ' O» <> w . Ä3> isi . iUj. . • # 'i 
mengefezt (aus, ihrer eigentlichen Natur 
und den Gefetzen der ̂ Lebenskraft) ge-
dacht werden können. Genug, alles 
was in uns ift, felbft chemifche vradmef-
chanifche Kräfte, find animalifirt. So 
z. E. die Electricität, der Wärmeftoff; 
fie find, fobald fie Beftandtheile des le-
benden Körpers werden, ltomponirter 
Natur (animalifirte Electricität, anima-
lifirter Wärmeftoff) und nicht mehr 
blofs nach den Gefetzen und Verhältnif-
feii, die fie. in der allgemeinen Natur 
hatten, zu beurtheilen, fondern nach 
den fpecififchen organifchen Gefetzen 
beftimmt und wirkend.. Eben fo das 

# oxigcn e 



exigene und die andern neu entdeckten 
chemifclien, Stoffe. Man hüte lieh ja, fie 
fich fo in der lebenden Verbindung un-
ters Körpers zu denken, wie wir fie im 
Luftapparat wahrnehmen; auch ße wir-
ken nach andern und fpecififchen Ge-
fetzen. Ich glaube diefe Bemerkung 
kann man jezt nicht genug empfehlen, 
und fie allein kann uns bey der übrigen 
äufferft empfehlungswerthen Anwen-
dung der chemifclien Grundlätze auf 
das organifche Leben richtig leiten. Al-
lerdings haben wir auch jene chemifche 
Agenzien und Kräfte in uns, und ihre 
Kenntnifs ift uns unentbehrlich; aber 
ihre Wirkungsart in uns ift anders mo-
dificirt, denn fie befinden fich in einer 
ganz andern Welt. 

Diefe wichtige Operation der AJ05-
milation und Animalifation ift das Ge-
fchäft zuerft des abforbirenden und Drü-
fcnfyfeems, (in feinem weitften Umfarfge 
— nicht blofs Milchgefäfse, fondern 
auch die einfaugenden Gefäfse der Haut 

r * 



und der Lunge) das man gleichfam den 
Vorhof nennen kann, durch welchen 
alles gehen mufs, was uns eigen werden 
foll; und dann des Cirkulationsfyfienis, 
durch de(fen Bearbeitung den Beftand-
theil en die Örganifclie Vollendung mit-
igetheilt wird. 

III. Nutrition — Figirung der nun ani-
tnali/irten Beßandt'heile •— Weitere 
Veredlung dcrf elben. 

Die völlig animalifirten Beftand-
theile werden nun verkörpert und in 
Organe verwandelt, (das Gefchäft der 
plaftifchen Kraft). — Durch die Be-
arbeitung noch feinerer und vollkomme-
nerer AbCond erungs Werkzeuge werden 
die Organifchen Beftandtheile zum höch-
ften Grad ihrer Veredlung und Vervoll-
komniung gebracht; durch das Gehirn 
zum nervenbelebenden Flüfügen, durch 
die Generationsorgane zum Zeugungs-» 
ftoff, — beydes Verbindungen der ver-



feinertften organifchen Materie mit ei-
nem reichen Antheil Lehenskraft. 

IY. Sfilbfthonfumtion der Organe und 
Kräfte durch Lebensäufferung. 

Das wirkende Leben felbft ift eine 
unaufh örliche Kraftäuflerung und Hand-
lung, folglich mit unaufhörlich ein Kraft-
aufwand und beltändiger Konfumtion 
der Organe verbunden. Alles, wodurch 
fich die Kraft als handelnd und thätig 
zeigt, ift Kraftäulferung; denn es ge-
fchieht keine, auch nicht die kleinfte 
Lebensäufferung, ohne Reiz und Re-
action der Kraft. Diefs ift Gefetz der 
organifchen Natur. Alfo fowohl die 
ohne unfer Willen und Willen gefche-
henden innern Bewegungen der Cirku-
lation, Chylifikation, Aflimilation und 
Sekretion, als auch die freywilligen und 
Seelenwirkungen, find beftändiger Kraft-
aufwand, und konfumiien unaufhalt-
fam Kräfte und Organe. 

• 



Diefer Lebenstheil ift befonders 
wichtig für die Dauer und Befchaffen-
heit des Lebens. Je ftärker die Le-
bensäulferung, defto fchneller die Auf-
reibung, defto kürzer clie Dauer. Aber 
ift lle zu fchwach, dann ift die Folge ein 
zu feltner Wechfel der Beltandtheile, 
folglich eine unvollkommene Reftaura-
tion, und eine fchlechte Qualität des 
Körpers. 

V. Abfcheidung und neue Zerfetzung der 
Befiandtlieile. — Austritt derfelben 
aus der organifchen Welt in die chemi-
fclie, und Wiedervereinigung mit der 
allgemeinen unbelebten Natur. ö 

Die verbrauchten, in diefer Verbin-
dung nicht mehr haltbaren Beftandtheile 
treten nun wieder aus ihr heraus. Sie 
verlieren den Einflufs der Lebenskraft, 
und fangen an lieh wieder nach denblofs 
chemifchen Naturgefetzen zu zerfetzen, 
zu trennen und zu binden. Daher tra-
gen alle unfre Abänderungen die deut-



lichften Spuren der Fäulnifs an ficli, — 
eines bloi's chemifchen Prozefles, der, 
als folcher, nie in dem wirklich, beleb-
ten Zuftand möglich ift. Das Ge-
fchäft, fie aus dein Körper zu entfernen, 
haben die Secreticms- und Excretions-" 
organe, die daflelbe mit ununterbroche-
ner Thätigkeit betreiben, der Darmka-
nal, die Nieren, vorzüglich aber die 
ganze Oberfläche der Haut und die L u n r 
gen. Diefe Verrichtungen find wahre 
chemifch-a'nimalifche Operationen; die 
Wegfchaffung felbft gefcliieht durch die 
Lebenskräfte, aber die Producte find 
ganz chemifch. 

Diefe Hauptmomente bilden das Le-
ben im Ganzen, und auch in jedem Au-
genblick; denn fie find beflandig ver-
bunden, beftändig gegenwärtig, und 
unzertrennlich von der Operation des 
Lebens. 

Die Organe, die zum Leben gehö-
ren, find fchon zum Theil dabey er-



wähnt worden. Man kann fie in gegen-
wärtiger Rückficht am füglichften in 
drey grofse Klnfl'en theilen: die empfan-
genden und zubereitenden , die ausgeben-
den, und die, welche diefe gegenjeitigen 
Bewegungen, fo wie die ganze innre Oeko 
nomie, in Gleichgewicht und Ordnung er-
halten. Viele taufende von gröfsern und 
kleinern Organen find unaufhörlich be-
fchäftigt, die durch die innere Konfum-
tion abgeriebnen undverdorbnen Thell-
chen abzufondern und auszuftofsen. 
Aulfer den eigentlich fogenannten Aus-
leerungswegen ift die ganze Oberfläche 
der Haut und der Lungen mit Millionen 
folcher Abfonderungsorgane bedeckt, und 
in unaufhörlicher Thätigkeit. — Eben 
fo häufig und mannichfaltig find die 
Wege der zweyten Klaffe, der Picfiaura-
tion. Nicht genug, dafs der Abgang 
der gröbern Theile durch Hülfe der Ver-
dauungswerkzeuge aus den Nahrungs-
mitteln erfezt wird, fo ift auch das Re-
fpirationsorgan, die Lunge, unaufliör-
liclj. befcliäftigt, aus der Luft geiftige 



Nahrung, Lebenswärm« und Lebens-
kraft, einzuziehen. — Das Herz und 
der davon abhängende Umlauf des Bluts 
dient dazu, diefe Bewegungen zu regu-
lire'n, die aufgenommene Wärme und 
Nahrung in alle Puncte zu verbreiten, 
und die abgenuzten Tlieilchen nach ih-
ren Abfonderüngswegen hinzutreiben: 
-— Zu dem allem kommt nun noch der 
•wichtige Einüufs der Seelenkraft und 
ihrer Organe, die den Menfchen ünter 
allen Gefchöpfen am vollkommenlten 
erfüllt, und zwar einerfeits die Selbft-
.konfumtion, das intenlive Leben, ver-
mehrt, aber zugleich für den Menfchen 
ein äufferft wichtiges Reftaurationsmit-
tel wird, das unyollkonunner 11 Wefen 
fehlt. 

Von der außerordentlichen Selbft-
konfumtion des menfchlichen Körpers 
kann man fich einen Begriff machen, 
wenn man bedenkt, dafs der Herzfchlag 
und die damit verbundne Fortbewegung 
des Bluts, alle Tags 100,000 mal ge-

> 



fchieht, -d. h. dafs fich das Herz und alle 
Pulsadern täglich 100,000 mal mit einer 
ganz aulferor deutlichen Kraft zufam-
menziehen, die eine Laif von 50 — 60 
Pfund Blut in beftändiger Fortbewegung 
zu erhalten vermag. (Welche Uhr, 
welche Mafchine von dem härteften Ei-
fen würde nicht durch einen folchen Ge-
brauch in kurzem abgenuzt feyn?) — 
Rechnen wir hierzu noch die falt eben 
fo unaufhörlichen Muskularbewegungen 
unfers Körpers, die um fo mehr aufrei-
ben mülTen, da diefe Theile mehr aus 
weichen und gallertartigen Partikeln be-
liehen , fo wird man fich ungefähr einen 
Begriff machen können, mit welchem 
Verluft von Subftanz zum Beyfpiel ein 
Fufsweg von 10 Meiien oder ein Kou-
rierritt von 80 Meilen verbunden feyn 
mag. — Und nicht blofs weiche und 
flüllige, fondern auch die fefteften Thei-
le werden nach und nach durch den Ge-
brauch abgenuzt. Wir fehen diefs am 
deutlichften bey den Zähnen, welche 
offenbar durch langen Gebrauch abge-



rieben, hingegen beym Nichtgebrauch 
(in Ermangelung der Antagoniften) oft 
ausnehmend lang werden. — Es ift 
erwiefen, dafs wir uns auf diefe Art fehr 
bald aufgezehrt haben würden, wenn 
kein Erfatz da wäre, und es ift fehr 
wahrfcheinlich berechnet, dafs wir alle 
5 Monate nicht mehr diefelben find, 
und aus ganz neuen Partikeln belie-
hen. 

Aber eben fo aufTerordentlich und 
wunderbar ift der beftändige Erfatz des 
Yerlohrnen. Man. kann diefs fchon 
daraus abnehmen, dafs, troz des beftän-
digen Verluftes, dennoch unfre Made 
diefelbe bleibt. — Am allericlmeUften 
regeneriren fich die flüfligen Theile wie-
der, und die Erfarung hat gelehrt, dafs 
oft der ftärkfte Blutverluft in 14 Tagen 
wieder erfezt war. Die feften Theile 
reproduciren fich durch eben die Kräfte 
und Mechanismen, wie bey der erften 
Entftehung; das gallertartige nährende 
Prinzip wird durch die Cirkulation nach 



> 

allen Th eilen hingeleitet, und orgaili-
firt (ich überall nach den plaftifchen Ge-
fetzen des Theils. Selbft die allerfefte-
ften, -die Knochen, werden regenerirt, 
wie man durch dieYerfuche mit derFär-
berröthe beweifen kann, bey deren Ge-
nufs in kurzem ganz rotheKnochen ent-
ftehen. Eben fo erzeugen lieh ganze 
veflohren gegangene Knochen von 
neuem wieder, und mit Bewunderung 
findet man im Elfenbein (dem härtften 
animalifchen Körper) zuweilen Bleyku-
geln, die einft hineingefcliolfen wurden, 
in allen Puncten mit fefter Elfenbeinfub-
ftanz umgeben.. 

Der gewöhnliche Gang, oder die 
Gefehichte des menfchlichen Lebens, ift 
kurz folgende; 

Das Hetz, (der Grundquell aller Le-
bensbewegung und Lebens Verbreitung, 
und die Grufidkraft fowohl der abän-
dernden. als der wi ederherftell enden 
Operationen) wird im Yerhältnifs des 



zunehmenden Alters immer kleiner, fo 
dafs es zulezt achtmal weniger Raum 
zum Ganzen einnimmt, als im Anfange 
des Lebens; zugleich wird feine Sub-
fta'nz immer dichter und härter, und in 
eben dem Yerliältnifs wird feine Reiz-
barkeit geringer. Folglich nehmen die 
wirkenden Kräfte von Jahr zu Jahr mehr 
ab, die wiedersehenden hingegen im-
mer mehr zu. Das nehmliche gefchieht 
auch im ganzen Svftem der Gefäfse und 
aller Bewegungsorgane. Alle Gefäfse 
werden nach und nach immer härter, 
enger, zufammengefchruinpfter, un-
brauchbarer; Arterien werden knöchern, 
eine * Menge der feinften Gefäfse ver-
wachten ganz. 

Die Folgen davon find unausbleib-
lich: 

j» Durch diefes Yerwachfen und Vcr-
fchrumpfen werden auch die wich« 
tigften und feinften Reftaurations»-
organe des Lebens, die Wege des 



Zugangs und der Aflunilation von 
aufleu (Lunge, Haut, abforbirende 
und Milchgefäfse) ungangbarer, 
folglich der Zutritt nährender und 
belebender Beftandtlieile von aulfen 
immer fchwächer. Die Nahrung 
kann weder fo mehr aufgenommen, 
noch fo gut bereitet und vertheilt 
werden, als zuvor. 

Durch diefe zunehmende Harte 
und Trockenheit der Fafern verlie-
ren fie immer mehr von ihren be-
wegenden und empfindenden Kräf-
ten. Irritabilität und Senfibilität 
nehmen immer in demfelben Ver-
hältnxfs ab, als jene zunimmt, und 
fo räumen die wirkenden und felblt-
thätigen Kräfte in uns den zerftören-
den, mechanifchen und chemifchen 
immer mehr Feld ein. 

Durch diefe Abnahme der Bewe-
gungskraft, durch diefe Yerwach-
fung unzähliger Gefäfsgen leiden 
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- r nun hauptfächlich die Abänderun-
gen, die unentbeh.rlieh.ften Ilülfs-
mittel unfrer beJftändigen Reini-
gung und der Fortfchaffung des 
verdorbenen. Das wichtigfte Or-
gan derfelben, die Haut, wird mit 
den Jahren immer fejfter, undurch-
dringlicher und unbrauchbarer. 
Eben fo die Nieren, die Ausdün-
itungsgefäfse des Darmkanals und 
der Lungen. Die Säfte mülTen 
daher im Alter immer unreiner, 
fchärfer, zäher und erdigter wer-
den. Die Erde, der gröfste Anta-
gonift aller Lebensbewegung, be-
kommt dadurch in unferm Körper 
immer mehr und mehr das Ueber-
gewicht, und wir nähern uns da-
durch fchon bey lebendigem Leibe 

, unmerklich unfrer endlichen Be-
fiimmung: Werde wieder zur Er-
de, von der du genommen bift! 

Auf diefe Weife führt unfer Leben 
felbft das Aufhören deilelben, den na-



tätlichen Tod herbey, und folgendes ift 
der Gang deffelben: 

Zueilt nehmen die dem Willen un-
terworfnen Kräfte, nachher auch die 
•unwillkührlichen und eigentlichen Le-
bensbewegungen ab. Das Herz kann 
nicht mehr das Blut in die entfernteften 
Tlieile treiben. Puls und Wärme flie-
hen von den Händen und Füfsen; doch 
wird das Blut noch von dem Hei-
zen und den gröfsern Gefäfsen in Be-
wegung erhalten, und fo hält fich das 
Leb^nsflämmchen, wiewohl fchwach, 
noch einige Zeit, Zulezt kann das Herz 
das Blut nicht einmal mehr durch 
die Lungen prelfen, und nun wen-
det die Natur noch alle Kraft an, um 
die Refpiration zu verftärken, und 
dadurch dem Blut noch einigen Durch-
gang zu verfchäffen. Endlich find 
auch diefe Kräfte erfchopft. Die linke 
Herzkammer erhält folglich kein Blut 
mehr, wird nicht naehr gereizt, und 
ruht; während die rechte noch eini-



ges Blut aus den fchon halb abgewor-
benen Theilen zügefchickt bekommt. 
Aber nun erkalten auch diefe Theile 
völlig,- die, Säfte gerinnen, das Herz er-
hält gar kein Blut mehr, es hört alle Be-
wegung auf, und der Tod ift vollkom-
anen. 

Ehe ich weiter gehe, mufs ich noch 
«inige auffallende und räthfelhafte Um-
itände berühren, die lieh jedem bey der 
Unterfuchung der Lebensdauer des Men-
fchen aufdringen, und einer befondejn 
Aufm erklamkeit wertli find. 

Das erfte Räthfel ift: Wie ift es 
möglich, dafs der Menfch, deffai Organi-
Jation die zarteße und homplicirteßte, deß 
fen Selbßkonfumtion die rapideßte iß, und 
deffen Lebensdauer alfö die allerkurzcjle 
f eyn follte, dennoch alle Klaffen der voll-
hommnern Thiere f die mit ihm gleiche 



Gröfse, gleiche Organifation, gleichen 
Standpunct in der Schöpfung haben, fo 
auffallend an Lebensdauer übertrifft? 

Bekanntlich find die unvollkomm-
nern Organifation en die, welche die 
meilte Dauer, wenigftens Tenacität des 

- Lebens haben. Der Menfch, als das al-
lervollkommenfte Gefchöpf, müfste folg-
lich in diefer Rückficht weit unter ihnen 
liehen. Ferner erhellt aus den vorigen 
Unterfuchungen, dafs die Lebensdauer 
eines Thieres um fo precärer und kürzer 
i ft , je mehr Bedürfniffe des Lebens es 
hat. Der Menfch hat deren unftreitig 
am meiften, —- ein neuer Grund einer 
kürzern Dauer! — Ferner ift vorher ge-
zeigt worden, dafs bey den Thieren der 
höchfte Grad der Selbftkonfumtion der 
Act der Zeugung ift, und ihre Lebens-
dauer ganz fichtbar lieh abkürzt. Auch 
hierin hat der Menfch eine ausgezeich-
nete Vollkommenheit, und bey ihm 
kommt noch eine neue Art der Zeugung, 

die 



die geiftige oder das Denk gefchäft hin-
zu, und feine Dauer müfste alfo da-
durch noch mehr leiden. 

Es fragt fich alfo: wodurch hat der 
Menfch auch in Abficht der Dauer feines 
Lebens einen folchen Vorzug ? 

Ich glaube den Grund in folgenden 
gefunden zu haben. 

I. D as ganze Zell gewebe des Menfch eil, 
oder die Grundfafer, ift von weit! 
zärtjerer Und weicherer Textur, als 
bey den Thieren derfelben Klaffen. 
Selbft die fogenannte Nervenhaut 
eines Darms ift bey einem Hunde 
viel härter, und läfst fich nicht fo 
aufblafen, wie beym Menfchen. 
Auch die Adern, die Knochen, felbft 
das Gehirn, find bey Thieren -weit 
feiler, und haben mehr Erda — 
Nun habe ich aber oben gezeigt, 
dafs ein gar zu grofser Grad von 
Härte und Sprödigkeit der Organe 

Q 



der Lebensdauer hinderlich ift, weil 
fie dadurch früher ihre Nachgiebig-? 
keit und Brauchbarkeit verlieren, 
und weil die Trockenheit und Stei-
figkeit, welche das Alter und zulezt 
den völligen Stillftand bewirken, 
dadurch befchleunigt werden. Folg-
lich niufs fclion aus diefem Grunde 
der Menfch ein' fpäteres Alter und 
ein längeres Lebensziel haben. 

II. Der Menfch wächft langfamer, wird 
fpäter mannbar, alle feine Entwick-
lungen haben längere Perioden; — 
und ich habe fclion gezeigt, dafs 
die Dauer eines Gefchöpfs defto län-
ger ift, je langfamer feine Entwick-
lungen gefchehen. 

i 

III. Der Schlaf, (das gröfste Retarda-
tions- und Erhaltungsmittel des Le-
bens) ift dem Menfchen am regel-
mäfsigften und beftändigfien eigen. 



IV. Einen Hauptunterfcliied macht die 
vollkommene Seelenorga n ifation *) 

* ) Icli bitte, inioli hier recht zu verfiel]en. Nicht 

etwa dafs ich die Seele felbfi zu den Tlieilen oder 

Producten, oder Eigenfchaften oder ßlüthen.des 

Körpers rechnete. Keineswegs ! Die Seele iß in 

meinen Augen etwas ganz vom Körper verfchie-

dene», ein Wefen aus einer ganz andern, hö-

h e i n , intellectuellen Welt ; aber in diefer fub-

Junarifchen Verbind 1111^, und um menfehlich» 
Seele zu feyn, mufs fie Organe haben, und zwar • - 'i 
nicht blofs zu den Handlungen, landein auch 

zu den Empfindungen, ja felbft zu den Löliern 

Verrichtungen des Denkens und Jileenvej bin-

dens. Die erfte Urfach des Denkens i f i alfo gei-

ß i g , aber das Denkgefchiift lalbit • fo wie es in 

diefer menfehlichen Mafcliine getrieben w i r d ) 

i f i organifch. — So allein wird das fo auffal-

lend mechanifche in vielen Denkgefetzen, der 

Einflufs phylifcber Urfachen auf Verbeflerung 

und Zerrüttung desDenkgefchäfts erklärbar, und 

man kann das Gefchäft felbfi materiell betrachten 

and heilen, (ein F a l l , den unfer Beruf als 

Jierzte oft mit fich bringt) ohne ein Materialiß 

zu feyn, d. Ii. ohne die erffe Uifache deflelben, 

die Seele, für Materie zu halten, welches m i t 

- .wenigftens abfurd zu feyn fcheint» 

Q » 



und Denkfähigheit des Menfchen —• 
die Vernunft! 

j 
Diefe höhere und göttliche Kraft, 

die dem Menfchen allein heywohnt, hat 
den auffallendften Einflufs, nicht allein 
auf feine Karacteriftik im Ganzen, fon-
dern auch auf feine Lebensvollkominen-
Jheit und Dauer, und zwar auf folgend© 
Art. 

i . Ganz natürlich mufs die Summe 
der wirkenden lebendigen Kräfte in 
uns durch diefen Beytritt der rein-
ften und göttlichften vermehrt wer-
den. 

6. Durch feine äulTerft veredelte und 
verfeinerte Gehirn organifation be-
kommt der Menfch ein ganz neues 
ihm allein eigenthiimliches Reftau-
rationsorgan, oder vielmehr feine 
ganze Lebenskapacität wird da-
durch vermehrt. Der Beweis ift 
folgender: 



Je mehr ein Körper Organe zur 
Aufnahme, Entwicklung und Ver-
arbeitung mannigfaltiger EinfLüife 
und Kräfte hat, defto reicher und 
vollkommner ift feine Exlftenz. 
Hierin liegt der Hauptbegriff von 
Lebenskapacität. Nur das exiftirt 
für uns, wofür wir Sinne oder Or-
gane haben, es aufzunehmen und 
zu benutzen; und je mehr wir alfo 
derfelben haben, defto mehr leben 
wir. Das Thier, das keine Lungen 
hat, kann in der reinften Lebens-
luft leben, und es wird dennoch 
keine Wärme, kein Lebensprincip 
daraus erhalten, blofs weil es kein 
Organ dafür hat. Der Vejfchnitte-
ne geniefst eben die Nahrungsmit-

. tel, lebt unter eben den Einflüffen, 
hat das nehmliche Blut, wie der 
Unverfchnittene, deffen ungeach-
tet fehlt ihm fowohl die Kraft als 
Materie der Generation, fowohl di« 
phyfifche als moralifche Mannskraft, 
weil er keine Organe zu ihrer 



Entwicklung hat. — Genug, wir 
können eine Menge Kräfte um uns, 
ja felbft fchlafende Keime derfelben 
in uns haben, die aber, ohne ein 
angemefsnes Entwicklungsorgan, 
ganz für uns verloht en find, — Von 
diefem Geficlffspünct aus muffen 
wir auch die inenfchliche Gehirnor-
ganifation betrachten. Sie ift un-
itreitig der höchfte Grad von Ver-
feinermig der organifchen Materie. 
Es ift durch alle Beobachtungen er-
wiefen, dafs der Menfch unter allen 
Thieren das zarte fte, und, im Ver-
hältnifs zu den Nerven, auch das 
gröfste Gehirn habe. In diefem Or-
gane werden (wie in dem Alembik 
des Ganzen) die feinften und geiftig-
ftenTheile der durch Nahrung und 
Hefpiration uns zugeführten Kräfte 
gefammlet, fublimirt und zum 
höcliften Grad veredelt, und von 
da aus durch' die N erven dem gan-
zen Körper in allen feinen Puncten 



niitgetheilt. — Es wird wirklich 
eine neue Lebensquelle. 

3. Durch diefe hüchftvollkommene 
Seelenkraft tritt der Menfch in Ver-
bindung mit einer ganz neuen, für 
die ganze übrige Schöpfung vei'bor-
genen Welt -— der geißigen. Sie 
giebt ihm ganz neue Bei ührungs-
puncte, ganz neue Eiuflüfle, ein 
neues Element. Könnte man in 
diefer Rückficht nicht den Men-
fchen ein Amphibion von einer hö-
heren Art (man verzeihe den Aus-
druck) nennen, — denn er ift ein 
Wefen, das in zwey Weilen, der 
materiellen und der geiftigen, zu-
gleich lebt — und das auf ihn an-
wenden, was ich vorhin aus der Er-
farung von den Tilieramphibien ge-
zeigt habe, dafs die Exiftenz in 
zwey Welten zugleich das Leben 
verlängert? — Welch ein uner-
mefslichesMeer vonGeiftesnalirung 
und Geifteseinflüllen eröfnet uns 



nicht diefe höhere und vollkomm-
tiere Organifation? Eine ganz neue 
und dem Menfchen allein eigne 
Klaffe von Nalirungs- und Erwe-
ckungsmittein der Lebenskraft. Hellt 
fich uns hier dar, die der feinern 
finnlichen und höhern raoralifchen 
Gefühle und Berührungen. Ich 
will hier nur an die Genülfe und 
Stärkungen erinnern, die in der 
Mufik, der bildenden Kunft, den 
Heizen der Dichtung und Phantafie 
liegen; an das Wonnegefühl, das 
uns die Erforfchung der Wahrheit 
oder eine neue Entdeckung im Rei-
che derfelben gewährt; an die rei-
che Quelle der Kraft, die in dem 
Gedanken der Zukunft liegt, und 
in dem Vermögen, fie zu vergegen-
wärtigen • und durch Hoffnung zu Ö D 
leben, wenn uns die Gegenwart 
verläfst. Welche Stärkung, wel-
che unerfchütterliche Feftigkeit 
kann uns nicht der einzige Gedanke 
und Glaube an Unfterblichkeit ge-



b e n ! — Genug, der Lebensumfang 
des Menfchen erhalt hierdurch eine 
erftaunliche Ausdehnung; er zieht 
nun wirklich feine Lebensfübfiftenz 
aus zwey Welten zugleich, aus der 
körperlichen und geiftigen, aus der 
gegenwärtigen und zukünftigen; — 
feine Lebensdauer mufs nothwen-
dig dadurch gewinnen. 

4- Endlich trägt die vollkommnere 
Seelenkraft auch in fo fern zur Er-
haltung und Verlängerung des Le-
bens bey, dafs der Menfch dadurch 
der Vernunft theilhaftig wird, wel-
che alles in ihm regulirt, das blofs 
thierifche in ihm, den Inftinkt, die 
wüthende Leidenfchaft, und die 
damit verbundene fchnelle Konfum-
tion, mäfsigt, und ihn auf diefe 
Art in jenem Mittelzuftand zu er-
halten vermag, der, wie oben ge-
zeigt worden, zum langen Leben fo 
nothwendig ift. 



Kurz, der Menfch hat offenbar 
mehr geiftigen Äntheil, als ihm blofs 
für diefe Welt nöthigwäre, und diefes 
Uebermafs von geifliger Kraft hält und 
trägt gleichläm das Körperliche mit. 
Nur der körperliche Äntheil führt die 
Aufreibung und den Tod mit fich. *) 

Ich kann liier die Bemerkung nicht 
unterdrücken, wie fichtbar auch hierin 
der moralifche Zweck, die höhere Be« 
ftimmung des Menfchen mit feiner phy-
sichen Exiftenz verwebt ift , und wie 
alfo das, was ihn eigentlich zum Men-
fchen macht, Vernunft und höheres 
Denkvermögen, > nicht blofs feine mora-
lifche, fondern auch »feine phylifche 
Vollkommenheit erhält; folglich einte 
gehörige Kultur feiner geiftigen Kräfte, 
befonders die moralifche, ilin unleug-
bar nicht blofs moralifcli fondern auch 
phyßfeh vollkommener macht, und fei-

Nicht ganz unrecht drückte fich daher ein 

Franzos fo aus : La mort ift la plus gründe 

bitife, . 



ne Lebenslcapacität tind Dauer (wie wir 
in der Folge ausführlicher feheii wer-
den) vermehrt. — Der blofse Thier-
menfch finkt auch in Abficht der Lebens-
dauer zu den Thieren, mit denen er an 
Gröfse und Fertigkeit in Parallel fleht, ja 
felbft noch unter fie (wie ich gleich zei-
gen werde) herab; da hingegen oft der 
fchwächliehfte Menfch vorzüglich durch 
diefe geiftige Subfiftenz fein Leben viel 
weiter hinausfcliieben kann, als das 
ftärkfie Thier. 

Aus eben diefen Prinzipien läfst fich 
nun auch das zweyte Räthfel auflöfen, 
nehm lieh: Wie kommt esdafs eben in 
dem Menfchengefclilecht, defjen Lebens-
dauer. die des Thiers fo weit übertrifft, 
und, ivie uns Beyfpiele gezeigt haben, zu 
einer außerordentlichen Jlohe gelangen 
kann, dennoch fo ivenige ihr wahres Ziel 
erreichen, und die meiften vor der Zeit 
fterben? oder mit andern Worten, dafs 
da, ivo die gröfste Dauer möglich ift, 
dennoch die Sterblichkeit am grpfsten ift ? 



Eben die gröfsre Weichheit -und 
Zartheit der Organe, die den Menfchen 
einer langen Dauer fähig macht, expo-
nirt ihn auch mehrern Gefahren, leich-
tern Unterbrechungen, Stockungen und 
Verletzungen. 

Ferner die mehrern Berührungs-
puncte, die er mit der ihn umgebenden 
Welt hat, machen ihn auch empfängli-
ch pv für eine, Menge nachtheiliger Ein-
finde, die eine gröbere Organifation 
nicht fühlt; feine vielfächern Bedürf-
nilfe vervielfältigen die Gefahren durch 
Entziehung ihrer Befriedigung. 

Selbft das geiftige Leben hat feine 
ganz eignen Gifte und Gefahren. Was 
weifs das Thier von fehlgefchlagner Hof-
nung, unbefriedigtem Ehrgeiz, ver-
fchmähter Liebe, von Kummer, Reue, 
Verzweiflung? Und wie lebensverzeh-
rend und tödtend find für den Menfchen 
diefe Seelengifte ?. 



Endlich liegt noch ein Hauptgrund 
darin, dafs der Menfch, ungeachtet er 
zum vernünftigen Wefen organifirt ift, 
dennoch Freylieit hat, feine Vernunft zu 
gehrauchen oder nicht. — Das Thier 
hat ftatt der Vernunft Inftinkt ̂  und zu-
gleich weit mehr Gefühllofigkeit und 
Härte für fchädliche Eindrücke. Der 
Inftinkt lehrt es, das zu geniefsen, was 
ihm gut ift, das zu vermeiden, was ihm 
fchadet; er fagt ihm, wenn es genug 
hat, wenn es Ruhe bedarf, wenn es 
krank ift. Der Inftinkt fichert es vor 
Uebermafs und Ausfchweifungen, ohne 
Diätregeln. — Bey dem Menfchen hin-
gegen ift alles, auch das Phyfifche, auf 
-Vernunft berechnet; er hat weder In-
ftinkt, jene Mifsgriffe zu vermeiden, 
noch Feftigkeit genug, fie zu ertragen. 
Alles diefs follte die Vernunft bey ihm 
erfetzen. Fehlt ihm alfo diefe, oder 
verfäumt er ihre Stimme zu hören, fo 
verliert er feinen einzigen Wegweifer, 
fein gröfstes Erhaltungsmittel, und linkt 
auch phyfifch nicht allein zum Thier, 



fondern felbft unter das Thier herab; 
weil diefs von Natur fchon für die Ver-
nunft in Betreff feiner Lebenserhaltung 
entfchädigt ift. — Der Menfch hingegen 
ohne Vernunft ift allen fehädlichen Ein-
flüfl'en Preis gegeben, und das aller ver-
gänglichfte und korruptibelfte Gefcliöpf 
unter der Sonne. Der natürliche Man-
gel der Vernunft ift für die Dauer und 
Erhaltung des Lebens weit weniger 
nachtlieilig, als der unterlafsne Gebrauch 
derfelben da,,, wo fie von Natur ift. 

Aber wie II aller fo wahr fagt: 

Un feiig Mittelding von Engeln und Vom Vieh, 

©Ott gab dir die Vernunft, und du gebrauclift 

fie nie. 

' -y « ' i ' • - , 

Hierin liegt der Hauptgrund, warum 
der Menfcli bey aller Anlage zur liöch-
ften Dauer des Lebens dennoch die 
gröfste Mortalität hat. 



Man Wende nicht ein, diefe Be-
hauptung werde dadurch widerlegt, dafs 
doch viele Wahnfinnige ihr Leben, hoch 
bringen. — Hier kommt es nehmlich 
zuerft auf die Art des Wahnfinnes an. 
Ift es Wüth und Raferey, fo kürzt diefs 
allerdings das Leben gar fehr ab, weil 
fie den liöchften Grad von Kraftäulferung 
und Lebenskonfumtion mit fich führt. 
Eben fo der höchfte Grad von Melanko-
lie und Seelenangft, weil er die edelfien 
Organe lähmt, und die Kräfte verzehrt. 
Aber in dem Mitte] zuftan de, wo die Ver-
nunft nicht ganz fehlt, fondern mir eine 
unrichtige Idee, eine fall'che aber oft 
höclift behagliche Vorftellungsart fich 
eingefchlichenjiat, da kann der phyfi-
fche Nutzen der Vernunft immer blei-
ben, wenn auch der morälifclie viel ver-
liert. Ja ein folcher Menfch ift oft wie 
ein angenehm Träumender anzufehen, 
auf den eine MengeBedürfnifle, Sorgen, 
Unannehmlichkeiten und lebenverkür-
zende Eindrücke (felbft phyfifche Krahk-
keitsurfachen, wie die Erfahrung lehrt) 



gar nicht wirken; der in feiner felbftge-
fchaffnen Welt glücklich dahin lebt, und 
alfo weit weniger Deftruction und Le-
benskonfumtion hat. — Dazu kommt 
nun noch endlich, dafs, wenn auch der 
Blödfinnige felbft nicht Vernunft hat, 
dennoch die Menfchen, die ihn umge-
ben und warten, für ihn denken und 
ihm ihre Vernunft gleichfam leihen. 
Er wird alfo doch durch Vernunft erhal-
ten, es mag nun feine eigne oder eine 
fremde feyn. 

Achte 



Achte Vorlefung. 

Specielle Grundlagen und Kennzeichen 
der Lebensdauer einzelner 

Menfchen. 

Hanptpuncte der Anlage zum langen Lehen — Guter 
flXpgen und Verdauungsfyßem, gefunde Zähne — guf 

örganißrte Bruft — nicht zu reizbares Herz — gute 
Heftaurxtions - und Heilkraft der Natur — Gehöriger 
Grad und Fertheil'fing der Lebenskraft, gut Tempera-
ment — harmonifcher und fehlerfreyer Körperbau — 
mittlere Befehajfenheit der Textur des Körpers — kein 
Vorzüglich fchwacher Theil — vollkommn* Organifa« 

tion der Zeugungskraft-.— das Bild eines zum. langen 
Leben befiimmttn Menfchen, 

TV 
i- ™ ach diefen allgemeinen Begriffen 
kann ich nun zu der Beftimmung der 



fpeciellen Und individuellen Grundlage 
des langen Lebens übergehen, die in 
dem Menfchefn felbft liegen mufs. Ich 
wi l l die Haupt eigenfchaften und Anlagen 
angeben, die nach obigen Grundf ätzen 
und der Erfahrung ein Menfch durchaus 
haben mufs, der auf ein langes Lei-
ben Rechnung machen will. Diefe 
Schilderung , kann zugleich ftatt ei-
ner kurzen Semiotik des langen Lebens 
dienen. • 

Die Eigenfchaften, die man die 
Fundamenta des langen Lebens im 
Menfchen nennen kann, find fol-
gende: 

I. Vor allen Dingen mufs der Ma-
gen und das ganze Verdauungsfyjtem 
gut belchaffen feyn. — Es ift un-
glaublich, von welcher "Wichtigkeit 
diefer Grofsmächtigfte aller Herricher. 
im animalifchen Reiche in diefer Hin-
ficht ift, und man kann mit vollem 
Recht behaupten, ohne einen guten Ma-



geil ift es unmöglich ein hohes Alter zu 
erlangen., 

In zweyerley Rücklicht ift der Ma-
gen der Grundftein des langen Lehens: 
Einmal indem er das erfte und wich-
tigfte Reftaurationsorgan unfrer Natur 
i ft , die Pforte, wodurch alles, was 
unfer werden foll, eingehen mufs, die 
erfte Inftanz, von deren guten oder 
fchlechten Zuftand nicht nur die Quan-
tität fondern auch die Qualität unfers 
Erfatzes abhängt. — Zweytens, in-
dem durch die Befchaifenheit des Ma-
gens felbft die Einwirkung der Lei-
denfchaften, der Krankheitsurfachen 
und andrer zerftörenden Einflüffe auf 
uniern Körper modificirt wird. —• 
Er hat einen guten Magen, fagt man 
im Sprichwort, wenn man jemand 
karacterifiren will, auf den weder 
Aerger, noch Kummer, noch Kränkun-
gen fchädlich wirken, und gewifs es 
liegt viel Wahres darinne. — Alle die-
fe Leide&fchaften mülfen vorzüglich 

R 3 



den Magen afficiren, von ihm gleich-
fam empfanden und angenommen 
werden, wenn fie in unfer Phyfifches 
übergehen und fchaden follen. Ein 
guter robnfter Magen nimmt gar keine 
Notiz davon. Hingegen ein Ich wa-
cher empfind famer Magen wird alle 
Augenblicke durch fo etwas in feiner 
Verrichtung gehört, und folglich das 
fo wichtige Reftauratibnsgefchäft un-
aufhörlich unterbrochen, und fchleclit 
betrieben. — Eben fo ift es mit den 
meiften phyfifchen Krankheitseinfiüf-
fen; die meiften machen ihren er-
ften Eindruck auf d^n Magen; da-
her Zufälle der Verdauung immer die 
eilten Symptome der Krankheiten find. 
Er ift auch hier die erfte Initanz, 
durch welche fie in unfern Körper wir-
ken,1 und nun die ganze Oeconomie 
ftören. Ueberdiefs ift er ein Haupt-
organ, von welchem das Gleichge-
wicht der Nervenbewegungen, und 
befonders der Antrieb nach der Peri-
pherie abhängt. Ift er alfo kräftig 



und wirkfam, fo können ficli Krank-„ ' / 
lieitsreize gar nicht To leicht fixiren, 
fie werden entfernt und durch die 
Haut verflüchtigt, ehe fie noch wirk-
liche SLöhrung des Ganzen bewir-
ken, d. h. die Krankheit hervorbrin-
gen konnten. 

Einen guten Mag en erkennt man 
aus zweyerley. Nicht blos aus dem 
tr eil Lehen Appetit, denn diefer kann 
auch Folge irgend eines Reizes feyn, 
fondern vorzüglich aus der leich-
tern und vollkommnern Verdauung. 
Wer feinen Magen je gefühlt hat, 
der hat fchon keinen recht guten 
Magen. Man mufs gar nicht füh-
len, dafs man gegeflen hat, nach Ti-
fche nicht fchläfrig, verdroflen oder 
unbehaglich werden, früh morgens 
keinen Schleim im Hälfe haben, und 
gehörige und gut verdaute Aüsleerun-i 
gen. 



Die Erfahrung lehrt uns auch, 
dafs alle die, welche ein hohes Alter 
erreichten, fehr guten Appetit hatten, 
und felbft noch im höcliften Alter be-
hielten, 

Zur guten Verdauung find nun 
gute Zähne ein fehr nothw endiges 
Stück, und man kann fie daher als 
fehr wefentliche Eigenfchaften zum 
langen Leben anfehen , und zwar aüf 
zweyerley Art, Einmal find gute 
und fefte Zähne immer ein Haupt-
kennzeichen eines gefunden feften 
Körpers und guter Säfte, Wer die 
Zähne fehr frühzeitig verliert, der hat 
fchon mit einem Theil feines Körpers ge» 
wilfermafsen auf die andre Welt pränu-
merirt, — Zwestens find die Zähne 
ein Hauptmittel zur vollkommnen Ver-
dauung, und folglich zurReftauration, 

II, Gut organißrte Bruft und ffe, 
fpirationsiverkzeuge, Man erkennt fie 
an einer breiten gewölbten Bruft, der 



Fähigkeit, den Athem lange zu hal-
ten , ftarker Stimme und lehnen 
Huflen. Das Athemholen ift eine 
der unaufhörlichften und nothwen-
digften Lebensverrichtungen; das Or-
gan der unelltbehrlichften geiltigern 
Keftanration, und zugleich das Mit-
tel, wodurch das Blut unaufhörlich 
von einer Menge verdorbener Theil« 
cheri befreyt werden foll. Bey 
wem alfo diefe Organe gut beftellt 
find, der befizt eine grofse AITecu-
renz auf ein hohes Alter, und zwar 
auch darinne, weil dadurch den de-
ftruirenden Urfachen und dem Tode 
eine Hauptpforte genommen wird, 
durch welche fie fich einfchleichen • 
können. Denn die Bruft gehört unter 
die vorzüglichlten atria mortis (Angriffs? 
puncte des Todes), 

III. Ein nicht zu reizbares Herz, 
Wir haben oben gefehen, dafs eine 
Haupt Ulfa che unfrer innern Confum-



tion oder Selbflaufreibung in dem be-
ftäiiv'Jigen Blutumlauf liegt. Der, wel-
cher in einer Minute 100 Pulsfcliläge 
hat, jinjfs fich alfo ungleich fchneller 
aufreiben, als der, welcher deren nur 
50 hat. Die Menfchen folglich, wel-
che beftändig einen etwas gereizten 
Puls haben, bey. denen jede kleine 
Gemüthsbewegung, jeder Tropfen 
Wein, fogleich die Bewegung des 
Herzens vermehrt, find fchleclite Kan-
didaten zum langen Leben, denn ihr 
ganzes Leben ift ein beftändiges Fie-
ber, und es wird dadurch auf doppei-
te Art der Verlängerung des Lebens 
entgegen gearbeitet, theils durch die 
damit verknüpfte fchnellere Aufreibung, 
theils weil die Reftauration durch 
nichts fo fehr gehindert wird, als 
durch einen beftändig befchleunigten 
Blutumlauf. Es ift durchaus eine ge-
wifTe Ruhe nothwendig, wenn fich 
die nährenden Theilchen anlegen, und 
in unfre Subftanz verwandeln follen. 



Daher werden folche Leute auch nie 
fett. 

Alfo ein langfamer gleichförmiger 
Puls ift ein Hauptmittel und Zeichen 
des langen Lehens. 

IV. Gehöriger Grad und Verthel-
lung der Lehenskraft; gutes Tempera-
ment. Ruhe, Ordnung und Harmonie in 
allen iiinern Yerrichtlängen und Be-
wegungen ift ein Ilauptftück zur Er-
haltung und Verlängerung des Lebens, 
diefes beruht aber vorzüglich auf ei-
nem gehörigen Zuftand der allgemei-
nen Reizbarkeit und Empfindlichkeit 
des Körpers, und zwar mufs diefelbe 
überhaupt weder zu grofs, noch zu 
fehwacli, dabey . aber gleichförmig 
vertheilt feyn, kein Theil verhältnifs-
mäfsig zu viel oder zu wenig haben. 
— Ein gewilfer Grad von Lnempfind-
lichkeit, eine kleine Beymifcliung von 
Phlegma, ift alfo ein äußerft wichti« 



ges. Stück zur Verlängerung - de<* Le-
bens, Sie vermindert zu gleicher Zeit 
die Selbftaufreibung, und verftattet 
eine weit vollkommenere Reftaurati@p, 
und wirkt alfo am vollftändigften auf 
Lebensverlängerung. Hieher gehört 
der Nutzen eines guten Temperaments, 
welches in fo fern eine Hauptgrundlage 
des langen Lebens werden kann. Das 
hefte ift in diefer Abficht das fangiti-
nifche, mit etwas Phlegma ternpe* 
rirt. Diefs giebt heitern frohen Sinn, 
gemäfsigte Leidenfchaften, guten Muth, 
genug die fchönfte Seelenanlage zur 
Longävität. Schon die Urfache diefer 
Seelenftimmung pflegt gewöhnlich 
Reichthum an Lebenskraft zu feyn; 
Und da nun auch Kant bewiefen hat, 
dafs eine folche Mifchung von Tempe-
rament das gefchiclctefte fey , um mo-
ralifche Vollkommenheit zu erlangen, 
fo glaube ich, man könne daflelbe wohl 
unter die gröfsten Gaben des Himmels 
rechnen, 



V. Güte Reftaurations- u??c2 Heil' 
kraft der Natur, wodurch aller 
Veiluft, den Wir befländig erleiden, 
nicht allein'erfezt, fondern auch gut 
erfezt wird, Sie beruht nach dem 
obigen auf einer guten Verdauung 
und auf einem ruhigen gleichförmi-
gen Blutumlauf, Aufler diefem gehört 
aber noch dazu: die völlkönimne und 
rege Wirkfamkeit der einfaugenden Ge-
fäfse, (des lymphatifchen Syftems)^ und 
eine gute Befchäffenheit und regel-
mäfsige Wirkung der AbfonderungsOr-
gane, Jenes bewirkt, dafs die nähren« 
den Subfiauzen leicht in uns übergehen, 
und an den Ort ihrer Beftimmung ge-
langen können, diefes, dafs fie voll-
kommen von allen fremden und fchäd* 
liehen Beymifchungen befreyt werden, 
und völlig rein in uns kommen, Und 
diefs macht eigentlich den Begriff 
vol lkommenen Reftauration aus» 



Es ift unglaublich, was diefes 
Talent für ein grofses ErliaUungsmit-
tel des Lebens ift. B r J einem Men-
fchen, der diefes hat, kann wirklich 
die Confumtion auflerordenllich ftark 
feyn, und er verliert dennoch nichts 
dadurch, weil er fich äullerft fchnell 
wieder erfezt. Daher haben wir Bey-
fpiele von Menfchen, die felbft unter 
Debauchen und Strapazen fehr alt 
wurden. So konnte z, B, ein Herzog 
von Richelieu f ein Ludwig XV, alt wer-
den. 

Eben fo mufs auch eine gute Heil-
kraft der Natur damit verbunden 
feyn; d. h. das Vermögen der Natur, 
lieh bey Unordnungen und Stölirun-
gen leicht zu helfen, Kranklieitsur-
faclisn abzuhalten und zu heilen, Ver-
letzungen wieder herzuftellen. Es lie-

' gen erftaunliche Kräfte der Art in 
uitfrer Natur, wie uns die Beyfpiele 

• der Naturmenfehen zeigen, weiche 



faft gar keine Krankheiten hab«n, und. 
bey denen die f urchterlichfteH Wunden 
ganz von felbR heilen. 

VI. Ein gleichförmiger und fehler-
freyer Bau des ganzen Körpers. Qhne 
Gleichförmigkeit ' der Structur wird 
nie Gleichförmigkeit der Kräfte und 
Bewegungen möglich feyn, ohn,e wel-
che es doch unmöglich ift alt zu 
werden. Ueberdiefs geben folche 
Fehler der Stractur leicht zu örtli-
chen Krankheiten Gelegenheit, wel- -
che zum Tode führen können. Da-
her wird man auch nicht finden, dafs 
ein Verwachsener ein fehr hohes Alte) 
erreicht. 

VII. Kein Theil, kein Eingewey-
de darf einen vorzüglichen Grad von 
Schwäche haben. Sonft kann die-
fer TheiL am Ieichteften zur Aufnah-
me einer Krankheitsurfache dienen, der 
erfte Keim einer Stöhrung und Sto-



ckung, und gleiclifam das Atrium mortis 
werden. Es kann bey übrigens lehr 
guter und vollkommner Organifation, 
diels der heimliche Feind werden, 
von welchem hernach die Deftruction 
aufs^Ganze ausgeht. 

VHI. D ie Textur der Organifa-
tion mufs von mittlerer Befchäffenheit, 
zwar feft und dauerhaft, aber nicht 
zu trocken oder zu rigide feyn. 
Wir haben gefehen, dafs durch alle 
Klaffen organifcher Wefen ein zu ho-
her Grad von Trockenheit und Härte 
der Lebensdauer hinderlich ift. Bey 
dem Menfchen mufs fie es am allermei-
ften feyn, weil feine Organifation, 
feiner Beftimmung gemäfs, die zarte-
fte ift , und alfo durch ein tJebermaas 
erdigter Tlieile am leichteften unbrauch-
bar gemacht werden kann. Sie fcha-
det alfo auf doppelte Art, theils indem 
fie das Alter, den Hauptfeind des Le-
bens, weit früher herb ey führt, theils 



/ 

indem dadurch die Feinlten Organe der 
Reftauration weit eher unbrauchbar 
gemacht werden- Die Härte tinfrer 
Organifation, die zum langen Leben 
dienen foll , mufs nicht fowohl in 
mechanifcher Zähigkeit, als vielmehr 
in Härte des Gefühls beliehen, nicht 
fowohl eine Eigenfchaft der grobem 
Textur, als vielmehr der Kräfte feyn. 
Der Antheil von Erde mufs gerade fo 
grofs feyn, um hinlängliche Spannkraft 
und Ton zu geben, aber weder zü 
grofs, dafs Unbeweglichkeit, noch zu 
klein, dafs eine zu leichte Beweglich-
keit davon entftiinde; denn bey des fcha-
det der Lebensdauer. 

IX. Ein vorzüglicher Grund zum 
langen Leben liegt endlich, nach 
jneiner Ueberzeugung, in einer voll* 
kormnnen Organifation der ZeugUngs* 
kraft. 

Ich glaube, man hat fehr Unrecht, 
diefelbe blos als ein ConfumtionsmiUel 



und die Producte als blofse Exeretionen 
anzufehen, fondern ich bin überzeugt, 
dafs diele Organe eins untrer gröfsten 
Erhaltungs- und Regenerationsniittel 
find, und meine Gründe find folgende: 

i . Die,Organe der Zeugung haben 
die Kraft, die feinften und geifiigften 
Beltandtheile aus, den Nahrungsmitteln 
abzufondern, zugleich aber find fie fo 
organifirt, dafs diefe veredelten und 
vervollkommneten Säfte wieder zurück-
gehen und ins Blut aufgenommen wer-
denkönnen. — Sie gehören alfo, eben 
fo wie das Gehirn, unter die wichtigften 
Organe zur Vervollkommung und Ver-
edlung untrer organifchen Materie und 
Kraft und alfo untres Selbft. Die rohen 
Nahrungstheile würden uns wenig hel-
fen , wenn wir nicht Organe hätten, die 
das feintte davon herausziehen, verar-
beiten und uns in diefer Geftalt wieder 
geben und zueignen könnten. Nicht 
die Menge der Nahrung, fondern die 

Menge 



Menge und Vollkommenheit der Organe 
zu deren Bearbeitung und Benutzung 
ift es, was unfre Lebenskapacität und 
Fülle vermehrt, und unter dielen Orga-
nen behauptet gewifs das der Genera-
tion einen vorzüglichen Rang. 

2. Was Leben geben kann, mufs 
auch Leben erhalten. In den Zengungs-
fäften ift die Lebenskraft To concentrirt, 
dafs der kleinfte Theil davon ein künfti-
ges Wefen zum Leben hervorrufen 
kann. Läfst fich wohl ein gröfsrer Bal-
fam zur Reftauration und Erhaltung 
unfrer eignen Lebenskraft denken? 

3. Die Erfarung lehrt zur Gnüge, 
dafs nicht eher der Körper feine voll-
kommne Fettigkeit und Confifienz er-
hält, bis diefe Organe ihre Vollkommen-
heit erlangt haben, und im Stande find, 
diefe neue Art von Säften zu erzeugen, 
und dadurch die neue Kraft zu entwi-
ckeln. — Der deutlichfte Beweis, dafs 
fie nicht blos für andere, fondera zu-

S 
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nächft und zuerfi für uns felbft beftimmt 
find, und einen fo außerordentlichen 
Einflufs auf unfer ganzes Syftem ha-
ben, dafs fie gleichfam alles mit einem 
neuen noch nie gefühlten Karacter im-
prägniren. — Mit diefer Entwicklung 
der Mannbarkeit, bekommt der Menfch 
einen neuen Trieb zum Wachsthum, der 
oft unglaublich fchnell ift; feine Geftalt 
bekommt Beftimmtheit und Karacter; 
feine Muskeln und Knochen Fettigkeit, 
feine Stimme wird tief und voll; eine 
neue Generation des Barthaars geht her-
vor; fein Karacter wird fefter und ent-
fchlöfsner, genug,, der Menfch wird 
nun erft an Leib undSeel ein Mann. 

Bey manchen Thieren wachfen fo-
gar um diefe Zeit ganz neue Theile. z. E. 
Hörner, Geweihe, welche bey denen 
nie entftehen, die man verfchnitten hat. 
Man fleht hieraus, wie ftark der An-
trieb , der Zuflufs der durch diefe Or-
gane hervorgebrachten neuen Kräfte und 
Säfte feyn mufs, 



4- Alle diefe wichtigen Vervoll-
kommnungen und Vorzüge fehlen dem, 
dem die Zeugungsorgane geraubt wur-
den; ein deutlicher Beweis, dafs fie alle 
erft die Wirkung derfelben und ihrer 
Abfonderungen find, 

5. Kein Verluft andrer Säfte und. 
Kräfte fchwächt die Lebenskraft fo 
fchnell und fo auffallend, als die Ver-
fchwendung der Zeugungskräfte. Nichts 
giebt fo fehr das Gefühl und den Beiz des 
Lebens , als grofser Vorrath diefer Säfte, 
und nichts erregt fo leicht Ekel und Ue-
berdrufs im Leben, als Erschöpfung 
daran. 

6. Mir ift kein Beyfpiel bekannt, 
dafs ein Verfchnittner ein ausgezeichnet 
hohes Alter erreicht hätte. Sie bleiben 
immer nur Halbmenfchen. 

7. Alle die, welche die höchfte 
Stufe des menschlichen Lebens erreicht 
haben, waren reich an Zeugungskraft, 

S 3 



und fie blieb ihnen fogar bis in die lez-
ten Jahre getreu. Sie heyratheten ins-
gefammt noch im looten, ii2ten und 
noch fpätern Jahren, und zwar, wie 
ihre Weiber bezeugten, nicht pro 
forma. 

8. Aber (was ich. befonders zu be-
merken bitte) fie waren mit dielen Kräf-
ten nicht verfchwenderifch, fondern 
haushälterifcli und ordentlich umgegan-
gen. Sie hatten fie in der Jugend ge-
fchönt, und alle waren verheyrathet, ge-
wifs das ficherfte und einzige Mittel zur 
Ordnung in diefem Punct. 

Läffen Sie mich nun, nach allem 
diefen, das Bild eines zum langen Le-
ben beftimmten Menfchen zeichnen. Er 
hat eine proportionirte und gehörige 
Statur, ohne jedoch zu lang zu feyn. 
Eher ift er von einer mittelmäfsigen 
Gröfse und etwas unterfezt. Seine Ge-
fichtsfarbe ilt nicht zu roth; wenigftens 
zeigt die gar zu grofse Rothe in der Ju-



gend feiten- langes Leben an. Seine 
Haare nähern fich mehr dem Blonden, • 
als dem Schwarzen, die Haut ift feit 
aber nicht rauh (den Einflufs der glück-
lichen Geburtsftunde werden wir her-
nach betrachten). Er hat keinen zu 
grofsen Kopf, grofse Adern an den Ex-
tremitäten, mehr gewölbte als flügeiför-
mig hervorgehende Schultern, keinen 
zu langen Hals, keinen hervorftehenden 
Bauch, und grofse aber nicht tief ge-
furchte Hände, einen mehr breiten als 
langen Fufs, faft runde Waden. Dabey 
eine breite gewölbte Bruft, ftarke Stim-
me, und das Vermögen, den Athem 
lange ohne Befchwehrde an fich zu hal-
ten. Ueberhaupt völlige Harmonie in 
allen Theilen. Seine Sinne find gut, 
aber nicht zu fein, der Puls langfam 
und gleichförmig. 

Sein Magen ift vortreflich, der Ap-
petit gut, die Verdauung leicht. Die 
Freuden der Tafel find ihm wichtig, 



ftimmen fein Gemüth zur Heiterkeit, 
feine Seele geniefst mit. Er ifst nicht 
blos um zu elfen, fondern es ift ihm 
eine feftliche Stunde für jeden Tag, eine 
Art von Wolluft, die den wefentlichen 
Vorzug für andern hat, dafs fie ihn nicht 
"ärmer, fondern reicher macht. Er ifst 
langfatn, und hat nicht zu viel Dürft. 
Grofser Dürft ift immer ein Zeichen 
fchneller Sclbftkonfumtion. 

Er ift überhaupt heiter, gefprächig, 
theilnehmend , offen für Freude, Liebe 
und Hoffnung, aber verfchloffen für die 
Gefühle des Haffes, Zorns und Neids. 
Seine Leidenfchaften werden nie heftig 
und verzehrend. Kommt es je einmal 
zu wirklichen Aerger und Zorn, fo ift 
es mehr eine nüzliche Erwärmung, ein 
künftliches und wohlthätiges Fieber, 
ohne Ergiefsung der Galle. Er liebt 
dabey Befchäftigung, befonders ftille 
Meditationen, angenehme Spekulatio-
nen — ift Optimift, ein Freund der 



Natur, der häuslichen Glückfeligkeit, 
entfernt von Ehr- und Geld geiz und al-
len Sorgen für den andern Tag, 
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Neunte Vorlefimg/' 

Prüfung verfchiedener neuer Methoden 
zur Verlängerung des Lebens, und Feft-
fetzung der einzig möglichen und auf 

menfchlich Leben paffenden 
Methode. 

Verlängerung durch Lebenselixire, Goldtincturen, 
Wundersjjt-nzert etc _ durch Abhärtung — durch 
Nichtsthun und Paufen der Lebenswirkfamkeit — durch 
Vermeidung aller Krunkheitsurfachen, und'der Confum-
tidn von außen — durch gefchwindes Leben — die ein-

mögliche Methode menfchlißhes Lebtin zu verlän-
gern — gehörigt Verbindung der vier Hauptindicationen 
— Vermehrung der Lebenskraft — Stärkung der Or-
gane — JVtäfsigung der Lebenskonfumtion — Begiinfti-
gu-ng der Fieftauyation "— IVlaäiß-cationen diefer Metho-

de durch die verfchiedene Constitution — Tempera-
ment — Lebensalter — Clima. 

y I i i 

i - J s exißiren mehrere Methoden und 
Vorfchläge zur Verlängerung des Le-



bens., Die altern fuperftitiofen, aftrolo-
gifchen und phantaftifcben, haben wir 
fchon oben durchgegangen und gewür-
digt. Aber es' giebt nöch einige neuere, 
die fchon auf richtigere Grundfatze von 
Leben und Lebensdauer gebaut zu feyn 
fcheinen, lind die noch einige Unterfu-
chüttg verdienen, ehe wir zur Feft-
fetzung der einzig möglichen über-
gehen. 

Ich glaube hinlänglich erwiefen zu 
haben, dafs Verlängerung des Leben« 
auf viererley Art möglich ift. 

j. Durch Vermehrung der Lebenskraft 
felbft. 

2. Durch Abhärtung der Organe. 

3. Durch Retardation der Lebenskon-
fumtion. 

Durch Erleichtrung und Vervollkom** 
mung der Reßauration» 



Auf jede diefer Ideen hat man nun 
Plane und Methoden gebaut, die zum 
Theil fehr fcheinbar find, und viel Glück 
gemacht haben, die aber gröfstentheils 
darinne fehlen, dafs fie nur auf eins fe-
ilen, und die andern Rückfichten dar-
über vernachläfligen. 

Laden Sie uns einige der vorzüg-
lichften durchgehen, und prüfen. 

Auf die erfte Idee: die Vermehrung 
der Quantität von Lebenskraft baueten 
vorzüglich, und bauen noch immer alle 
die Verfertiger und Nelimer von Gold-
tinctnren, aftraüfchen Salzen, Lapis 
Philo[ophorum und Lebenselixiren. 
SelbftElectricität und thierifcher Magne-
tismus gehören zum Theil in diefe 
Klaffe. Alle Adepten, Piofenkreuzer und 
Conforten., und eine Menge foult ganz 
vernünftige Leute, find völlig davon 
überzeugt, dafs ihre erfte Materie eben 
fo wohl die Metalle in Gold verwandeln, 
als dem Lebensflämmchen beftändig 

} 



neues Oel zuzugiefsen vermöge. v Man 
braucht deshalb nur tägliqh etwas von 

1 folchen Tincturen zu nehmen, To wird 
der Abgang von Lebenskraft immer wie-
der erfezt; und fo ein Menfch kann 
nach diefer Theorie nie einen Mangel 
oder gar gänzlichen Verluft derfelben 
erleiden. — Darauf gründet fich die Ge-
fchichte von dem berüchtigten Gualdusy 

der 500 Jahre durch diefe Hülfe gelebt 
haben foll, und der, wie einige feflig-
lich glauben, noch jezt lebt, u. f. w. 

Aber alle Verehrer folcher Hülfen 
täufchen fich auf eine traurige Art. Der 
Gebrauch diefer Mittel, welche alle 
äufferft hitzig und reizend find, ver-
mehrt natürlich das Lebensgefühl, und 
nun halten fie Vermehrung des Lebens-
gefühls für reelle Vermehrung der Le-
benskraft, und begreifen nicht, dafs 
eben die beftändige Vermehrung des Le-
bensgefühls durch Reizung das ficher-
fte Mittel ift , dafs Leben abzukürzen, 
und zwar auf folgende Art: 



l . Diefe zum Theil fpirituöfen Mit-
tel wirken als ftarke Reize, vermeh-
ren die innere Bewegung, das intenfive 
Lehen, und folglich die Selbftkonfum« 
tion, und reiben fchneller auf. Diefs 
gilt aber nicht blos von den gröbern 
fondern auch von den feinern Mitteln 
diefer Art. Selhlt Electricität, Magne-
tismus, fogar das Einathmen der dephlo-
giftilirten Luft, wovoa mau doch gewifs 
glauben könnte, es müfste die fanftefte 
Manier feyn Lebenskraft beyzubrihgen, 
vermehren die Selbftkonfumtion aus-
nehmend. Man hat diefs am bellen bey 
Sdiwindfüchtigen wahrnehmen können, 
die man diefe Luft athmen liefs, Ihr 
Lebensgefühl wurde zwar dadurch aus-
nehmend erhöhet, aber fie ftarben 
fchneller, 

2. Diefe Mittel excitiren, indem fie 
das Lebensgefühl erhöhen, auch die 
Sinnlichkeit, machen zu allen Kraftäu-
feriangen, Genüflen und Wohllüften 
aufgelegter (ein Punct, der fie wohl 



manchen befonders empfehlen mag), 
und auch dadurch vermehren lie die 
Selbftkonfum tion. 

3. Sie ziehen zulammen und trock-
nen aus, folglich machen fie die feinften 
Organe weit früher unbrauchbar, und 
führen das, was fie eben verhüten 
follten, das Alter, weit fchneller lier-
bey. 

Und gefezt wir brauchten eine fol-
che Exaltation nnfers Lebensgefühls, fo 
bedarfs ja dazu weder Deftillirkolben 
noch Schmelztiegel. Hierzu hat uns die 
Natur felbft das fehönfte Deftillat berei-

* tet, das jene alle übertrifft: den Wein. 
Ift etwas in der Welt, wovon man fagen 
kann, dafs es die prima materia, den 
Erdgeift in verkörperter Geftalt enthält, 
fo ifts gewifs diefes herrliche Product, 
und dennoch fehen wir , dafs fein zu 
häufiger Gebrauch ebenfalls fchnellere 
Confumtion und fcliüelleres Alter be-

s 



wirkt, und das Leben offenbar ver-
kürzt. 

Aber es ift wirklich thöricht, die 
Lebenskraft in concentrirter Geftalt in 
den Körper fchaffen zu wollen, und 
nun zu glauben, man habe etwas grofses 
gethan. Fehlt es uns an Gelegenheit da-
zu? — Es ift ja plles um und neben uns 
damit erfüllt. Jede Nahrung, die w i r 
zu uns nehmen, jeder Mundvoll Luft, 
den wir einatlimen, ift voff davon. Die 
Hauptfache liegt darinne, unfre Organe 
in dem Stand zu erhalten, fie einzuzie-
hen, aufzunehmen und fich eigen zu 
machen. Man fülle einem leblofen Kör-
per noch fo viele Lebenstropfen ein; er 
wird deshalb doch nicht wieder anfan-
gen zu leben, weil er keine Organe 
mehr hat, fich diefelbe eigen zu machen. 
Nicht der Mangel an LebenszugangB 

fondern der an Lebensrezeptivität iffss 

was den Menfchen am Ende untüchtig 
macht, länger zu leben. Für jene forgt 



die Natur felbft, und alle Lebenstropfen 
lind in dieler Rücklicht unnöthig. 

Auf die zweyte Grundidee: Stär-
kung der Organe, hat man ebenfalls ein 
fehr beliebtes Syftem gebaut, das Syftem 
der Abhärtung. Man glaubte, je mehr 
man die Organe abhärtete, defto länger 
müfsten fie natürlich der Confumtion 
und Deftruction wider flehen. 

Aber wir haben fchon oben gefehen, 
was für ein grofser Unterfchied unter 
der mechanifeben und unter der leben-
digen Dauer eines Dings i ft , und dafs 
nur ein gewiß, er Grad der Heftigkeit der-
£elben zuträglich, ein zu grofser aber 
fehr nachtheilig ift. Der wefentliclie 
Karacter des Lebens befteht in ungehin-
derter und freyer Wirkfamkeit aller Or-
gane und Bewegung der Säfte, und waS 
kann diefer und folglich der Dauer des 
Lebens nachtheiliger feyn, als zu grofse 
Härte und Rigidität der Organe? — 
Der Fifch hat gewifs das weiculie waffe-



richtefte Fleifch, und dennoch übertrifft 
er an Lebensdauer fehr viele weit feftere 
und härtere Thiere. 

Die beliebte Methode der Abhär-
tung alfo, welche darinn befleht, dafs 
man durch beftändiges Baden in kaltem 
WalTer, durch einen faft unbedeckten 
Körper in der ftrenglten Luft , durch 
die ftrapazanteften Bewegungen, fich 
feit und unverwüfiiich zu machen fucht, 
bewirkt nichts weiter, als dafs unfre Or-
gane rigider, zäher und trockner, und 
alfo früher unbrauchbar werden, und 
dafs wir folglich, anftatt unfer Leben 
zu verlängern, ein früheres Alter und 
eine frühere Deftruction dadurch her-
beyrufen. 

Es liegt unftreitig etwas Wahres 
bey diefer Methode zum Grunde. Nur 
hat man darinn gefehlt, dafs man fal-
fche Begriffe damit verband, und fie zu 
weit trieb. Nicht fowohl Abhärtung 
der Fafern, fondern Abhärtung des Ge-

fühls 



fühls ifts, was zur Verlängerung des Le-
bens beytragen kann. Wenn man alfo 

- die abhärtende Methode nur bis zu dem 
Grade braucht, dafs fie zwar die Fafer 
feit, aber nicht hart und fteif macht, 
dafs fie die zu grofse Reizbarkeit, eine 
Hauptürfache der zu fchnellen Aufrei-
bung, abftumpft und aufhebt, und da-
durch zugleich den Körper weniger em-
pfänglich für zerftöhrende Wirkungen 
von aulfen macht; alsdenn kann fie 
allerdings zur Verlängerung des Lebens 
behülilich feyn. 

Vorzüglich aber hat die dritte Idee: 
Rebardation der Lebensconfumtion, einen 
grofsen Reiz, und ift befonders von de-
nen, die von Natur fchon einen grofsen 
Hang zum Phlegma und zur Gemäch-
lichkeit haben, mit Freuden angenom-
men, aber fehr unrichtig angewendet 
worden. Das Aufreiben des Körpers 
durch Arbeit und Anftrengung war ih-
nen an fich fchon unangenehm, fie 
freuen fich alfo, es nun nicht blos be-
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fcli werlich, fondern auch fchädlich zu 
finden, und im Nichtsthun das grofse Ge-
heironifs des langen Lebens zu haben, 
das alle Arcäria Cagliofiros und St. Ger-
mains aufwöge. 

Ja, andere find noch weiter gegan-
gen, und insbefondere Maupertuis hat 
den Gedanken geäulfert, ob es nicht 
möglich wäre, durch ein© völlige Unter-
brechung der Lebenswirkfamkeit, durch 
einen künftlichen Scheintod, die Selbft-
confumtion völlig zu verhindern, und 
das Leben durch folche Paufen vielleicht 
Jahrhunderte lang zu verlängern. Er 
ftüzt feinen Yorfchlag auf das Leben des 
Hühnchens im E y , des lnfects in der 
Puppe, das durch Hülfe der Kälte und 
andrer Mittel, wodurch man das Thier 
länger in diefem Todtenfchlaf erhält, 
Wirklich verlängert werden kann. — 
Auf diefe Art brauchte es zur Verlänge-
rung des Lebens weiter nichts, als die 
Kunft, jemand halb zu tödten. — Seibit 
dem grofsen Franklin gefiel diefe Idee. 



Er bekam Maderawein aus America ge-
fchickt, der in Virginien auf Bouteillen 
gezogen worden war, und fand darin 
einige todte Fliegen. Er legte fie in die 
heifse Juliusfonne, und es dauerte kaum 
drey Stunden, fo erhielten diele Schein-
todten ihr Leben wieder, was eine fo 
lange Zeit unterbrochen gewefen war. 
Sie bekamen erft einige krampfhafte 
Zuckungen, dann richteten fie fich auf 
die Beine, wifchten fich die Augen mit 
den Vorderfüfsen, puzten die Flügel mit 
den Hinterfüfsen, und fingen bald dar-
auf an zu fliegen. Diefer fcharffinnige 
Philofoph wirft hierbey die Frage auf: 
Wenn durch eine folche gänzliche Un-
terbrechung aller in- und äußerlichen 
Confumtion ein folcher Stillftand des 
Lebens und dabey doch Erhaltung des 
Lebensprinzips möglich ift; follte nicht 
ein ähnlicher Prozefs mit dem Menfchen 
vorzunehmen feyn? Und wenn diefs 
wäre, fezt er als ächter Patriot hinzu, fo 
könnte ich mir keine gröfsre Freude den-
ken, als mich auf diefe Art, nebft eini-
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gen guten Freunden, in Maderawein 
v erlaufen zu laden, und nun nach 50 

oder mehr Jahren durch, die wohltliäti-
gen Sorinenftrahlen meines Vaterlandes 
wieder ins Leben gerufen zu werden, 
um nun zu fehen, was für Früchte die 
Saat getragen, welche Veränderungen 
die Zeit vorgenommen hätte. 

Aber diefe Vorfchläge fallen in ihr 
Nichts zurück, fobald wir auf das wahre 
Wcfen und den Zweck des menfchlichen 
Lebens fehen. — Was heifst denn Le-
ben des Menfchen? Wahrlich nicht 
blos Elfen, Trinken und Schlafen. Sonft 
käme es fo ziemlich mit dem Leben des 
Schweins überein, dem Cicero keinen 
andern Namen zu geben wufste, als ein 
Verhütungsmittel der Fäulnifs. Das 
Leben des Menfchen hat eine höhereBe-
ftimmung: er foll wirken, handeln, ge-
niefsen, er foll nicht blos da feyn, fon-
dern fein Leben foll die in ihm liegen-
den göttlichen Keime entwickeln, fie 
vervollkommnen, fein und andrer Glück 



bauen. Er Toll nicht blos feine Lücke in 
der Schöpfung ausfüllen, nein, e r fü l l 
der Herr, der Beherrfeher, der Beglü-
cker der Schöpfung feyn. Kann man 
alfo wohl von einem Menfchen lägen: 
er lebt; wenn er fein Leben durch 
Schlaf, lange Weile oder - gar einen 
fcheinbaren Tod verlängert? •— Aber 
Was noch mehr ift, wir finden auch hier 
wieder einen neuen Beweis, wie unzer-
trennlich der moralifche- Zweck des 
Menfchen mit feiner phyfifchen Beftim-
mung und Einrichtung verwebt ift, und 
wie die Beförderung des einen immer 
auch die des andern nach fich zieht, —• 
Ein folches unmenfchliches Leben (wie 
maus mit Recht nennen kann), würde 
geradezu, nicht Verlängerung fondern 
Verkürzung des menfchlichen Lebens 
herbeyführen, und zwar auf doppelte 
Art: 

i . Die menfchliclie Mafchine ift aus 
fo zarten und feinen Organen zufam-
niengefezt, dafs fie äulferft leicht durch 



Unthätigkeit und Stilleft and unbrauch-
bar werden können. Nur Uebung und 
Thätigkeit ifts, was fie brauchbar und 
dauerhaft erhält. Ruhe und Nichtge-
brauch ift ihr tödlichftes Gift. 

ff. Wir haben gefehen, dafs nicht 
blos Verminderung der Confumtion, 
fondern auch gehörige Beförderung der 
Heftauration, zur Erhaltung und Verlän-
gerung des Lebens nöthig ift. Dazu ge-
hört aber zweyerley: einmal, voll-
kommne Afümilation des Nüzlichen, 
und zweytens, Abfonderung des Schäd-
lichen. Das leztere kann nie Statt haben, 
ohne hinlängliche Thätigkeit und Bewe* 
gung. Was wird alfo die Folge einer 
folchen Lebensverlängerung durch Ruhe 
und Unthätigkeit feyn? Der Menfch 
confumirt fich wenig oder nicht, und 
dennoch reftaurirt er fich. Es mufs alfo 
endlich eine fehr nachtheilige.Ueberfül-
lung entftehen, weil er immer einnimmt, 
und nicht verhältnifsmäfsig ausgiebt. 
Und dann, was das Schlimmfte ift , es 

is 



mufs endlich eine grofse Corruption mit 
ihren Folgen, Schärfen, Krankheiten etc. 
überhand "nehmen; denn die Abände-
rung des Schädfichen fehlt. Ganz natür«. 
lieh mufs nun ein folcher Körper früher 
deftruirt werden, wie auch die Erfarung 
lehrt. 

5. Was endlich die Lebensverlänge-
rung durch wirkliche Unterbrechung 
der Lebenswirkfamkeit, durch einen 
temporellen Scheintod betrifft; fo beruft 
man fich zwar dabey auf die Beyfpiele 
von Infecten, Kröten und andern Thie-
ren , die, wie wir oben gefehen haben, 
vielleicht 100 und mehr Jahre, alfo weit 
über ihre, natürliche Exiftenz durch ei-
nen folchen Todtenf'chiaf erhalten wor-
den find. 

Allein man bedenkt bey allen fol-
chen Yorfchlägen nicht, dafs alle jene 
Verfuche mit fehr unvollkommnen Thie-
ren gemacht wurden, bey welchen von 
ihrem natürlichen halben Leben bis zum 



wirklichen Stilleftand, der Sprung weit 
geringer ift, als beyxn Menfchen, der den 
höchften Grad von Lebensvoltkommen-
heit befizt, und befonders überlieht man 
den wichtigen Unterschied, den hier das 
Refpirationsgefchäfte macht. Alle diefe 
Thiere haben das Bedürfnifs des Athem-
holens von Natur fchon weniger, lie 
haben von Natur w&nig Wärme zum Le-
ben nöthig. Hingegen der .Menfch 
braucht beftändigen Zugang von Wärme 
und geiftigen Kräften, genug von dem 
pabulum vibcie, das in der Luft liegt, 
wenn fein Leben fortdauern foll. Eine 
folche gänzliche Unterbrechung des 
Athemholens würde fchon durch den 
völligen Verluft der innern Wärme töd-
lich werden. Selbft der vollkommnere 

\ Seelenreiz ift fo mit der Organifation 
des Menfchen verwebt, dafs fein Ein-
flufs nicht fo lange ganz aufhören kann, 
ohne Abfterbung und Deßruction der 
dazu nöthigen feinern Organe nach ßch 
zu ziehen, 



Ändere liaben die Verlängerung ih-
res Lebens auf dem Wege gefuchi, dafs 
fie alle Krankheitsurfachen zu fliehen, 
oder gleich zu heben fuchten. Alfo Er-
kältung, Erhitzung, Speife, Getränke, 
u. f. w. Aber diefe Methode hat das 
übele, dafs wir doch nicht im Stande 
find, alle abzuhalten, und dafs wir dann 
defto empfindlicher gegen die wei'den, 
die uns treffen. — Auch könnte die Ver-
hinderung der Confumtion von außen 
dahin gezogen werden. Wir finden 
nehmlich, dafs man in heißen Ländern, 
wo die warme,Luft die Haut befiändig 
offen, Und die Verdunftung unfrer Be-
ftandtheile weit anhaltender macht, fich 
damit hilft, dafs man die Haut beftändig 
mit Oel und Salben reibt, und dadurch 
den wäfferichten flüchtigen Theilen 
wirklich die Wege der Verdunftung ver-
ftopft. Man empfindet davon ein wah-
res Gefühl der Stärkung, und es fcheint 
in einem folchen Clima nothwendig zu 
feyn, um die zu fchnelle Confumtion, 
durch die äufferlt ftarke Verdunftung, zu 



hindern. Aber auch blos auf ein folches 
Clima wäre diefs anwendbar. In un-
ferm Clima, wo die Luft felbft gröfsten-
theils die Dienfte eines folchen Haut-
verftopfenden Mittels vertritt, haben 
wir mehr dafür zu forgen, die Ausdün-
stung zu befördern, als fie noch mehr zu 
verhindern. 

Noch mufs ich ein Wort von einem 
ganz neuen Experiment, das Leben zu 
verlängern, fagen, das blos in Vermehrung 
des intenßven Lehens befteht. Man be-
ftimmt nehmlich dabey die Länge des 
Lebens nicht nach der Zahl der Tage, 
fondern nach der Summe des Gebrauchs 
oder Genufles, und glaubt, dafs, wenn, 
man in einer beftimmten Zeit noch ein-
mal fo viel gethan oder genolfen hätte, 
man auch noch einmal fo lange gelebt 
habe, als ein andrer in der doppelten 
Zeit. So fehr ich diefe Methode an fich 
refpectire, wenn fie in edler Wirksam-
keit befteht, und die Folge eines regen 
Thatenreichen Geiftes ift, fo fehr ich 



überzeugt bin, dafs bey der Ungewifs-
heit unfers Lebens diefe Idee ungemein 
viel einladendes bat; fo mufs ich doch 
bekennen, dafs man dadurch feinen 
Zweck gewils nicht erreicht, und dafs 
ich die Rechnung für falfch halte. — 
Da diefe Meynung fo viel Anhänger ge* 
funden hat, fo wird mirs wohl erlaubt 
feyn, fie etwas genauer zu analyfiren, 
und meine Gründe dagegen auseinander 
zu fetzen. 

Zu allen Operationen der Natur ge-
hört nicht allein Energie, die intenfive 
Kraft, fondern auch Extenlion, Zeit. 
Man gebe einer Frucht noch einmal fo 
viel Wärme und Nahrung, als fie im na-
türlichen Zuftand hat; fie wird zwar in 
noch einmal fo kurzer Zeit eine fchein-
bare Reifung erhalten, aber gewifs nie 
den Grad von Vollendung und Ausarbei-
tung, den die Frucht im natürlichen 
Zuftand, bey halb fo viel intenfiver 
Wirkfamkeit und noch einmal fo viel 
Zeit erlangt hätte; 



Eben fo das menfchliche Leben. 
Wir muffen es als ein zufammenh'angen-
des Ganzes mehrerer Wirkungen, als ei-
nen grofsen Fieifungsprozefs anfehen, 
delfen Zweck möglichfte Entwicklung 
und Vollendung der menfchlichen Natur 
aii fich und völlige Ausfüllung feines 
Standpuncts im Ganzen ift. Nun ilt 
aber Keifung und Vollendung nur das 
Product von Zeit und Erfarung, und es 
ift alfo unmöglich, dafs ein Menfch, der 
nur 30 Jahr gelebt hat, gefezt er habe 
auch in der Zeit doppelt fo viel gearbei-
tet und gethan, eben die Reifung und 
Vollendung erhalten könne, als ein Zeit-
raum von 60 fahren giebt. — Ferner, 
vielleicht war er beftimmt, 2 bis 3 Ge-
nerationen hindurch fein Leben nüzlich 
zu feyn; fein zu grofser Eifer rafft ihn 
fchon in der erften weg. Er erfüllt alfo, 
weder in Abficht auf fich felbft, noch 

- auf andere, die Beftimmung und den 
Zweck feines Lebens vollkommen, un-
terbricht den Lauf feiner Tage, und 
bleibt immer ein feiner Selbftmörder. 



Noch fehl immer aber fielits mit de-
nen aus, die ihre Lebensverlängerung 
in Concentrirung der Genülfe fuchen. 
Sie kommen weit früher dahin, lieh auf-
zureiben, und was das fchlimmfte ift, 
fie werden oft dadurch geftraft, dafs fie 
nun ein blos extenfives Leben ohne alle 
Intenfion führen müden, d. h. fie müf-
fen fich felbft, fich und andern zurLaft, 
überleben, oder vielmehr fie exiftiren 
länger, als fie leben. 

Die wahre Kunft, menfchliclies Le-
ben zu verlängern, befteht alfo darinn, 
dafs man obige vier Grundfätze (oder, 
nach der Sprache der Aerzte, Indicatio-
JICTI) gehörig verbinde und anwende, fo 
aber, dafs keinem auf Köllen des andern 
ein Genüge gefchehe, und dafs man nie 
vergefle, dafs vom menfchlichen Leben 
die Rede ift , welches nicht blos im Exi-
ftiren, fondern auch im Handeln und 
Geniefsen und Erfüllung feiner Beftim-

" m u n g beliehen m u f s , wenn es den 



Nahmen: menfchliches Leben, verdie-
nen loll. 

Hier eine kurze Ueberficht der gan-
zen Methode: 

Zuerft mufs die Summe oder der 
Fonds der Lebenskraft felbft gehörig gege-
ben und genährt werden, aber doch nie 
bis zu dem Grade, dafs eine zu heftige 
Kraftäulferung daraus entftünde, fon-
dern nur fo viel, als nötliig ift , um die 
innern und au (lern Lebensgefchäfte mit 
Leichtigkeit, gehöriger Stärke und 
Dauer zu verrichten, und um den Be-
ftandtheilen und Säften den Grad von 
organifchem Character mitzutheilen, der 
ilmen zu ihrer Beftimmung und zu 
Verhütung chemifclier Verderbniffe nö-
thig ift. 

Diefs gefchieht am ficherfteiK 

1. Durch gefunde und kräftige Ge-
neration. 



2. Durch reine und gefunde Le-
hensnahrung, oder Zugang von aufTen; 
alfo reine atmosphärifche Luft, und 
reine, frifche, gut verdauliche Nah-
rungsmittel und Getränke, 

3. Durch einen gefunden und 
brauchbaren Zuftand der Organe, durch 
welchen der Lebenszugang von aulfen 
uns eigen gemacht werden mufs, wenn 
er uns zu Gute kommen foll. Diefe we-
fentlichen Lebensorgane lind: Lunge, 
Magen, Haut, auf deren Gefunderhal-
tung die Lebensnahrung zunächft be-
ruht. 

4. Durch gleichförmige Verbrei-
tung der Kraft im ganzen Körper; denn 
ohne diefe ift der Kraftvorrath unnütz, 
ja fogar fchädlich. Jeder Theil, jedes 
Eingeweyde, jeder Punct unfers Kör-
pers , mufs den Antheil von Lebenskraft 
erhalten, der ihm zur gehörigen Voll-
ziehung feiner Gefchäfte nöthig ift. Be-
kommt einer zu wenig, fo entfteht 



Schwäche deffelben; bekommt er. zu 
viel, To find die Folgen zu heftigen Be-
wegungen, Heizungen, Congeftionen 
deffelben, und immer ift dann wenigftens 
jene Harmonie aufgehoben, die der 
Grundpfeiler des gefunden Lebens ift. — 
Diefe" gleichförmige Vertheilung der 
Kraft wird bewirkt, vorzüglich durch 
gleichförmige Uebung und Gebrauch je-
des Theils, jedes Organs unfers Körpers, 
durch körperliche Bewegung, fchickli-
clie gymnaftifche Uebungen, laue Bäder 
und Reiben des Körpers. 

Zweytens mufs clen Organen, oder 
der Materie des Körpers ein gehöriger 
Grad von Feßigheit und Abhärtung gege-
ben werden, aber nicht bis zum Grade 
der wirklichen Steifigkeit und Härte, die 
dem Leben mehr nachtheilig als beför-
derlich feyn würde. 

Diefe Abhärtung, von der hier die 
Rede ift, ift zweyfach: Vermehrte Bin-
dung und Cohäfion der Beftandtheile, 

und 



and alfo phyfifche Fettigkeit der Fafer, 
und dann Abhärtung des Gefühls gegen 
nachtheilige und krankmachende Ein-
drücke. 

Die gehörige Feftigkeit und Cohä« 
fionskraft der Fafer (dalfelbe, was die 
Aerzte Ton, Spannkraft nennen) wirkt 
auf folgende Art zur Verlängerung de» 
Lebens: 1 / 

Einmal, indem dadurch die Bin» 
düng unfrer Beftandtheile vermehrt 
wird, können fie durch den Lebenspro-
zefs felbft nicht fo fchnell aufgerieben, 
zerfezt und getrennt Werden, folglich 
gefchieht der vVechfel der Beftandtheile 
nicht fo rapide, ihr Erfatz braucht nicht 
fo oft zu erfolgen, und das ganze irtten-
five Leben ift langfamer, welches immer 
ein Gewinn für die Extenfioirt Und Datler 
delfelben ift. — Zur bellern Erläuterung 
will ich nur an das Leben des Kindes 
und des Mannes erinnern/ Bey jenem 
ift die phylifche Cohälionskrait, cLe Fe* 



ftigkeit der Fafer, weit geringer , die 
Bindung der Beftandtheile alfo fchwa-
cher und lockrer, es reibt fich daher 
weit fchneller auf, der Wechfel feiner 
Beftandtheile ift weit rapider, es mufs 
weit öfter und weit mehr effen, weit 
Öfter und mehr fchlafen, ' um das Ver-
la hrne zu er fetzen, der ganze Blutum-
lauf gefchieht weit gefchwinder, genug, 
das intenfive Leben, die Selbft confum-
tion ift ftärker, als bey dem Manne, der 
feftere Fafern hat. 

Ferner, indem dadurch die wahre 
Stärke der Organe erft bewirkt wird. 
Lebenskraft allein giebt noch k e i n e 

Stärke. Es mufs erft ein gehöriger Grad 
der einfachen Cohäfionskraft fich mit 
der Lebenskraft verbinden, 'wenn das 
entliehen foll, was wir Stärke des Or-
gans und fo auch des Ganzen nennen. — 
Auch diefs erhellet am deutlichften aus 
dem Vergleich des Kindes mit dem Man-
ne. Das Kind ift weit reicher an Le-
benskraft, Reizfähigkeit, Bildungstrieb, 



Reproductionskraft, als der Mann, und 
dennoch hat diefer lebensreiche Körper 
weniger Stärke, als der des Mannes, blos 
weil die Cohälion der Fafern beym Kinde 
noch fchwach und locker ift. 

Endlich, indem die zu grofse,kränk-
liche oder unregelmäfsige Reizbarkeit, 
Empfindlichkeit und ganze Erregbarkeit 
der Fafer, durch eine gehörige Beymi-
fcliung der Cohäfionskraft, regulirt, ge-
mäfsigt und in gehörigen Schranken und 
Richtungen erhalten wird; wodurch 
alfo die zu ftarke Reizung und Kraftcon-
fumtion beym Leben felbft gemindert, 
folglich die Extenfion und Dauer de« 
Lebens vermehrt, auch zugleich der Vor-
theil erreicht wird, dafs äulfere und 
nachtheilige Reize weniger fchnell und 
heftig wirken. 

Auch fcheint durch eine ftärkere 
Cohäfion felbft dieCapacität der Materie 
für Lebenskraft erhöht, wenigstens eine 
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feilere Bindung der Lebenskraft mit der 
Materie bewirkt zu werden. 

Die Mittel, wodurch diefe ver-
mehrte Fettigkeit und Cohäfion der Fa-
fer bewirkt wird, find: 

l . Uebutig und Gebrauch der Mus-
kelkraft und Fafer, föwohl der willkühr-
lichen, durch freywillige Mu«kularbe-
Wegung, als auch der unwillkühr liehen, 
2. E. der des Magens und üarmkanals, 
durch angemefsiie Reize z. E. etwas fefte 
und harte Speifen, der Blutgefäfse, 
durch etwas ftimulirende Nahrungsmit-
tel. Bey jeder Bewegung einer Fafer 
gefchieht Zufammenziehung derfelben, 
d. h. die Beftandtheile nähern fich einan-
der, und gefchieht diefs öfter, fo wird 
dadurch ihre Cohäfion oder Ton felbft 
vermehrt. Nur mufs man fich gar fehr 
hüten, den Reiz nicht zu ftarlc werden 
zu lalfen, weil er fonft die Confumtion 
zu fehr vermehren und dadurch fchaden 
würde. 



2. Der Genufs gelätinÖfer, binden-
der, ei fenh alti ger ahrungsmittel, wel-
che diefe Kraft vermehren, und die Ver-
meidung zu vieler wäfsrigterSubftanzen, 
die fie mindern. 

5. Mäfsige Beförderung der Aus-
dünnung^ durch Reiben, Bewegung 
u. d. gl. 

4- Kühle Temperatur der Luft und 
des ganzen Verhaltens. Ein Haupt-
punct! Ohneraelitet Kalte kein pofitives 
Stärkungsmittel der Lebenskraft ift, fo 
vermehrt und ftärkt fie doch die todte 
Cohäfions- oder Spannkraft, und ver-
meidet felbft die zu ftarke Aeuilerung 
und Erfchöpfung der lebendigen Kraft, 
und kann auf folche Weife ein grofses 
negatives Stärkungsmittel der Lebens-
kraft felbft werden. Wärme hingegen 
fchwächt, theils durch Erfchlaffung der 
Cohäfi o n, theils durch Erfchöpfung der 
Lebenskraft, 



Doch wiederhole ich bey allen die-
fen Mitteln, Kälte, fefter fubftantieller 
Nahrung, Bewegung u. f. w. dafs man 
fie nie zu weit treiben darf, damit nicht 
ftatt der gehörigen Feftigkeit eine zu 
grofse Steifigkeit und Rigidität der Fafer 
entfiehe. 

Die Abhärtung des Gefühls gegen 
Krankheitsurfachen wird am bellen da-
durch bewirkt, Wenn man fich an man-
cherley folche Eindrücke und fchnelle 
Abwechselungen gewöhnt. 

Das dritte i f t : Man vermindere oder 
mäfsige die Lebensconfumtion, damit keine 
su fchnelle Aufreibung der Kräfte und Or-
gane erfolge. 

Die ganze Lebensoperation (wie 
fchon oben gezeigt worden) ift Hand-
lung, AeuITerung der Lebenskraft, und 
folglich unvermeidlich mit Confumtion 
und Erfchöpfung diefer Kraft verbun-
den. Diefs ift nicht blos der Fall bey 



den willkührlichen, fondern auch un-, 
willkührlichen Verrichtungen, nicht 
blos bey den äulfern, fondern auch bey 
den innern Lebensgefchäften, denn fie 
werden auch durch befiändigen Reiz 
und Reaction unterhalten. Beyde alfo 
dürfen nicht übermäfsig angeftrengt 
werden, wenn wir unfre Confumtion 
verzögern wollen. 

Ich rechne dahin vorzüglich folgen-
de Reizungen und Kraftäuflerungen: 

1. Anftrengung des Herzens- und 
Blutlyftems und zu anhaltende Befchleu-
nligung der Circulation, z. E. durch zu 
reizende hitzige Nahrungsmittel, Effe-
cten, fieberhafte Krankheiten. Starke 
Wein- und Brantweintrinker, leiden-
fcliaftliche Menfchen, haben, beftändig 
einen gereizten fchnellen Puls, und er-
halten fich in einem befiändigen künft-
lichen Fieber, wodurch fie fich eben fo 
gut abzehren und aufreiben, als wenn 
es ein wirkliches Fieber wäre. 



2. Zu Starke oder anhaltende An-
strengung der Denkkraft (was darunter 
zu verstehen fey, wird in der Folge 
deutlicher werden,) wodurch nicht al-
lein Lebenskraft erfchöpft, fondern fie 
auch zugleich dem Magen und Verdau-
ungsfyftem entzogen, folglich auch zu-
gleich das wichtigfte HeStaurationsmittel 
verdorben wird, 

3. Zu häufige und zu Harke Hei-
zung und Befriedigung des Gefclilechts-
triebs, Es wirkt faft eben fo und gleich-
verderblich auf Befchleunigung der Le-
bensconfumtion, als die Anstrengungen 
0er Denkkraft, 

4- Zu heftige und anhaltend fortge-
fezte Muskularbewegung. Doch gehört 
dazu fchon äufierfier Excefs, wenn Sie 
fchaden foll, 

§, Alle Starke, oder anhaltend dau-
ernde Exemtionen, z. E, Schweifse, 
Diarrhöen, Katharrhe, HuSten, Blut» 



Hülfe u. d, gl. Sie erfchöpfen nicht 
nur die Kraft, fondern auch die Materie, 
und deterioriren diefelbe, 

6. Alle zu heftig oder zu anhaltend 
auf uns wirkende Reize, wodurch im-
mer auch Kraft erfchöpft wird. Je reiz-
voller das Lehen, defto fchneller ver-
ftrömt es. Dahin gehören zu ftarke 
oder zu anhaltende Reizungen der Sin-
neswerkzeuge und Gefühlsorgane, Af-
fecten, XJebermaas in Wein, Brant-
wein, Gewürzen, haut - gout. Seibit 
öftre Ueberladungen des Magens gehö-
ren hieher, um fo mehr, da fie gewöhn-
lieh auch noch die Nothwendigkeit er-
regen, Abführungs- oder Brechmittel 
zu nehmen, welches auch als Schwä-
chung nachtheilig ift, 

7. Krankheiten mit fehr vermehr-
ter Reizung, befonders fieberhafte, 

8. Wärme, wenn fie zu ftark und 
zu anhaltend auf uns wirkt; daher zu 



- warmes Verhalten von Jugend auf eins 
der gröfsten Befehleujiigungsmittel der 
Confumtion und Verkürzungsmittel des 
Lehens i f t 

g. Endlich gehört felbft ein zu ho-
her Grad von Reizfähigkeit (Irritabilität 
und Senfibilität) der Fafer unter diefe 
Rubrik. Je gröfser diefe ift, defto leich-
ter kann jeder, auch der kleinfte, Reiz, 
eine heftige Reizung, Kraftäulferung 
und folglich JSrafterfcliöpfung erregen. 
Ein Menfch, der diefe fehlerhafte Ei-
genfehaft hat, empfindet eine Menge 
Eindrücke, die auf gewöhnliche Men-
fchen gar keine Wirkung haben, und 
wird von allen, auch den gewöhnlich-
ften, Lebensreizen, doppelt afficirt; fein 
Leben ift alfo intenfiv unendlich ftärker, 
aber die Lebensconfumtion mufs auch 
doppelt fo fchnell gefchelxen. Alles 
folglich, was die Reizfähigkeit fowohl 
moralifch als phyfifch zu fehr erhöhen 
kann, gehört zu den Befchleunigungs-
mitteln der Confumtion. 



Viertens, die Reßauration der ver-
fahrnen Kräfte und Materien mufs leicht 
und gut gefchehen. 

>" X j C j -
Dazugehört: ^ 

1. Gefundheit, Gangbarkeit und 
Tfiätigkeit der Organe, durch welche die 
neuen reftaurirenden Theile in uns ein-
gehen Tollen; Ii« ift zum Theil unauf-
hörlich und permanent, wie durch die 
Lungen, zum Theil periodifch, wie 
durch den Magen. Es gehören hieher, 
die Lungen, die Haut, und der Magen 
und DarmkanaL Diefe Organe muffen 
durchaus gefund, gangbar und thätig 
feyn, wenn eine gute Reftauration ge-
fchehen foll, und find daher für Ver-
längerung des Lebens höchft wichtig. 

s. Gefundheit, Thätigkeit und 
Gangbarkeit der unzähligen Gefäfse, 
durch welche die in uns aufgenommenen 
Beftandtheile uns affimilirt, verähnlicht, 
vervollkommnet und veredlet werden 
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mäßen. Diefs ift zuerft und vorzüglich 
das Gefchäft des abforbirenden (Ivmpha-
tifchen) Syftems, und feiner unzähligen 
Drüfen, und denn auch des Blut- oder 
Circulationsfyftems, wo die organifche 
Veredlung vollendet wird. Ich halte 
daher das abforbirende Syftexn für eins 
der Hauptorgane, der Reftauration. — 
Hierauf mufs vorzüglich in der Kindheit 
gefehen werden, denn die erfte Nah-
rung in der zarteften Kindheit, die Be-
handlung in dem erften Jahre des Le-
bens, beftimmen am meiften den Zuftand 
diefes Syftems, und gar häufig wird die-
fer gleich im Anfange durch unkräftige, 
verdorbene, kleifterige Nahrung und 
Unreinlichkeit verdorben, und dadurch 
eine der wefentlichften Grundlagen des 
kürzern Lebens gelegt 

3. Gefunder Zuftand der Nahrungs-
mittel und Materien, aus denen wir uns 
reftauriren. Speifen und Getränke müf-
fen rein (frey von verdorbenen Theilen), 
mit gehörigem Nahrungsprinzip verfe-



Ixen, gehörig reizend, (denn auch ihr 
Reiz ift zur gehörigen Verdauung und 
ganzen Lebensoperation nöthig), aber 
auch mit einem gehörigen Antheil von 
Waffer oder Flüfligen verbunden feyn. 
Diefs leztre ift befonders ein wichtiger 
und oft überfehener Uniftand. Waffer, 
wenn es auch nicht felbft Nahrung iftT 

(obgleich auch diefs durch das Beyfpiel 
vonFifchen, Würmern u. f. w., die man 
lange Zeit durch blofses Waffer nährte, 
fehr wahrfcheinlich wird), ift wenig-
stens zum Gefelläft der Reftauration und 
Ernährung unentbehrlich, einmal, AVeil 

es das Vehikel für die eigentliche Nah-
run gs.ftoffe feyn mufs, wenn fie aus dem 
Darmkanal in alle Puncte des Körpers 
gehörig vertheilt werden follen, und 
dann, weil eben diel es Vehikel auch zur 
gehörigen Abfonderung und Ausleerung 
des Verdorbenen, folglich zur Reini-
gung des Körpers, ganz unembehr-

• f ichi f t r 



4. Gefunder und fchicklicher Zu-
ftand der Luft , in der und von der wir 
leben. Die Luft ift unfer eigentliches 
Element, und auf doppelte Art ein 
höchftwichtiges Reftaurationsmittel des 
Lebens: erftens, indem fie uns unauf-
hörlich zwey der geiftigften und unent-
behrlichften Lebensbeflandtheile (Sauer-
ftoff und Wärmeftoff) mittheilt, und 
dann, indem fie das wichtigfte Vehikel ift, 
uns die verdorbenen Beftandtheile zu 
entziehen und jn fich aufzunehmen. 
Sie ift das vorzüglichfte Medium für die-
fen beftändigen Umtaufch der feinern 
Beftandtheile. Der bey weitem beträcht-
liclifte und wichtigfte Theif unfrer Ab-
änderungen und Ausleerungen ift gas-
förmig d. h. die Materie mufs in Dunft 
verwandelt werden, um ausgeftoffen zu 
werden. Dahin gehören alle Abfonde-
rungen unfrer äuflern Oberfläche, der 
Haut und der Lungen. Diefe Verdün-
ftung hängt nun nicht blos von deftJCrafF® 
und Gangbarkeit der aushauchenden Ge-
fäfse, fondern auch von der Befchafieli?* 



Jxeit der Luft ab, die fie aufnimmt. Je 
mehr diefe fchoii mit Beftatidtheilen 
überladen ift, defto weniger kann fie 
neue Stoffe aufnehmen, (daher hemmt 
feuchte Luft die Ausdünnung).. Hier-
aus ergiebt fich folgende Beftimmung: 
Die Luft , in der wir leben, mufs einen 
hinlänglichen Antheil Sauerftoffgas (Le-
bensluft) enthalten, doch nicht zu viel, 
weil fie fonft zu ftark reizen und die Le-
bensconfumtion befchleunigen würde, 
und fie mufs fo wenig wie möglich 
fremde Beftandtheile in fich aufgeföfet 
enthalten, alfo nicht feucht, nicht durch 
erdigte, vegetabilifche. oder animalifche 
Stoffe verunreinigt feyn; *) ihre Tem-
peratur darf nicht zu warm und nicht 

'' yi "" 'f •• " ' ' 

») Mari lieht, w i e fehr m a n , bey Beftimmung der 

Verdorbenheit der L u f t , unrein* und faturirte 
L u f t unterfcheiden füllte, was gewöhnlich nicht 

gefchieht. Die Verdorbenheit der L u f t kann 

entweder in einem .zu geringen Antheil Sauer, 

ßoffgas, alfo in der chemifchen Mifchnng liegen, 

und diefe könnte man unrein* L u f t nennen ( im 

Gegenfatz der reinen, Lebensluft ) , oder iie kann 



zu kalt feyn, (denn erfteres erfchöpft die 
Kraft und erfchlafft, leztres macht die 
Fafer zu fteif und rigide), und fie mufs 
weder in der Temperatur, noch in der 
Mifchung, noch in dem Druck, zu 
fchnellen Abwechfelun gen unterworfen 
feyn, denn es ift eins der durch Erfa-
rung am meiften beitätigten Gefetze, 
dafs Gleichförmigkeit der Luft Und des 
Clima die Länge des Lebens ungemein 
begünftigt. 

5. Freye Wege und wirkfame Orga-
ne für die Abfonderungen und' Auslee-
rungen der verdorbenen Beftandtheile. 
Unfer Leben befteht im beftändigen 
Wechfel der Beftandtheile. Werden die 
abgenuzten und unbrauchbaren nicht 
immer abgefondert und ausgeftofsen, fö 
ift es unmöglich, dafs wir die neu eil 
und frifchen in der gehörigen Menge 

uns 

«Intet fremde in ilit aufgenommene Beftandtheile 

Verdorben f e y n , und diefs kannte faturirta L u f t 

heißen« -



uns zueignen, und, was noch übler ift, 
der neue Erfatz verliert durch die Bey-
mifchung der zurückgehaltenen und 
verdorbenen feine Reinheit, und erhält 
felbft wieder den Character der Verdor-
benheit. (Daher die fogenannte Schärfe, 
Verfchleimung, Unreinigkeit, Verderb-
nifs der Säfte, oder vielmehr der ganzen 
Materie). Die Reftauration wird alfo 
durch fchlechte Abänderungen auf dop-
pelte Art gehindert, theils in der Quan-
tität, theils in der Qualität. Die Or-
gane, auf denen diefe Abfonderung und 
Reinigung des Körpers hauptfächlich 
beruht, find: die Haut, das wichtigste 
(denn man hat berechnet, dafs zwey 
Diittheil der abgenuzten Beftandtheile 
durch die unmerkliche Hautausdünftung 
verfl iegen), die Nieren, der Darnihanal% 

die Lungen. 

6. Angenehme und mäfsig genofsne 
Sinnesreize. Es gehört, wie oben ge-
zeigt, zu den Vorzügen der menfchli-
chen Organifation und feiner höhern 

X 



auch phyfifchen Vollkommenheit, dafs 
er für geiftigere Eindrücke und deren 
Veredlung empfänglich ift , und dafs 
diefe einen ungleich gröfsern Einflufs 
auf den phyfifchen Lebenszuftand ha-
ben, als bey den Thieren. Es eröfnet 
fich ihm dadurch eine neue Reftaura-
tionsquelle, die dem Thiere fehlt, die 
Genülfe und Reize angenehmer und 
nicht zu weit getriebner Sinnlichkeit, 

% Angenehme Seelenftimmung, fro-
he und mäfsige Affecten, neue, unter-
haltende, grofse Ideen, ihre Schöpfung, 
D arftellung und ihr Umtaufch. Auch die-
fe höhern, dem Menfchen ausfehliefslieh 
eigiien* Freuden, gehören zur obigen 
Rubrik der LebensverlängerungsmitteL 
Hofnung, Liebe, Freude, find daher 
fo beglückende Affecten, und kein ge-
winer es und allgemeineres Erhaltungs-* 
mittel des Lebens und der Gefundheit 
giebt es wohl, als Heiterkeit, Frohßnn 
des Gemüths. Diefe Seelenftimmung 
erhält die Lebenskraft in gehöriger 



gleichförmiger Regbarkeit, befördert 
Digeftion und Circulation, und vorzüg-
lich das Gefchäft der Unmerklichen Haut-
ausdünftung wird durch nichts To 
fchon unterhalten. Glücklich find da-
her die Menfchen auch phyfifch, denen 
der Himmel das Talent einer immer zu-
friedenen und heitern Seele verliehen 
hat, oder die fich durch Geifteskultux 
und moralifche Bildung diefelbe ver-
fchafft haben! Sie haben den fchÖnften 
und reinften Lebensbalfam in fich 
iMUfir! 

Diefe vorgetragenen Sätze enthalten 
den allgemeinen Plan und die Grundre-
geln einer jeden vernünftigen Lebens-
verlängerung. Doch gilt auch hiervon, 
was von jeder diätetifchen und medizi-
nifchen Regel gilt, dafs fie bey der An-
wendung felbft Rückficht auf den fpe-
ciellen Fall verlangen, und dadurch ihre 
genauere Beftimmung und Modifikation 
erhalten muffen 

X <2 



Vorzüglich finds folgende Umftän-
de, die bey der Anwendung in Betracht 
zu ziehen find. 

D i e verfchiechie Conßitution des Sub-
jects in Abficht auf die einfachen Be-
ftandtheile und Fafern. Je trockner, 
fefter und rigider von Natur-der körper-
liche Zuftand ift, defto weniger brau-
chen die Mittel der zweyten Indication 
(einer fchicklichen Abhärtung) angewei> 
det zu werden; je mehr von Natu£ 
Schlaffheit das Eigenthum der Fafer ift, 
defto mehr. 

Ferner, das verfchiedene angebor-
ne Temperament (worunter ich immer 
den verfchiedenen Grad der Reizfähig-
keit und -ihr Verhältnifs zur Seelenkraft 
verliehe). Je mehr das Subject zum 
pJdegmatifchen Temperament gehört, de-
fto mehr, defto ftärkere Reize find an-
wendbar. Ein Grad von Reizung, der 
bey einem fanguinifchen Aufreibung und 
Erfchöpfung bewirken würde, ift hier 



WohJthäti'g, noth wendig zum gehörigen 
Grade der Lebensoperation, ein Mittel 
der Reftauration. Eben fo das melan-
cholifche Temperament: es verlangt auch 
mehr Reiz, aber angenehmem, abwech-
felndern und nicht zu heftigen. Je mehr 
aber das fangiänifche Temperament 
herrfclit, defto vorlichtiger und mäfsi-
ger müfffeh alle, fowohl phyfifclie als 
moralifche, Reize angewendet werden, 
und noch mehr erfodert das cholerijche 
Temperament hierinne Aufmerkfämkeit, 
wo oft fchon der kleinfte Reiz die hef-
tigfte Kraftanftrengung und Erfchöpfung 
hervorbringen kann. 

Ferner die Perioden des Lehens. Das 
Kind, der junge Menfch hat ungleich 
mehr Lebenskraft, Reizfähigkeit v locke-
rere Bindung, fchnellern Wechfel der 
Beftandtheile. Hier mufs weit weniger 
Reiz gegeben werden, weil fchon ein 
geringer Reiz ftarlce Reaction erregt; 
hier ift verhältnifsmäfsig mehr auf Re-
ftauration und Abhärtung zu fehen. Im 
Alter hingegen ift alles, was Reiz heifst, 



im ftärkern Grade anwendbar. Hier ift 
das Reftauration, was in der Kindheit 
Confumtion gewefen feyn würde. 
Milch ift Wein für Kinder; Wein ift 
Milch für Alte, Auch erfodert das Alter, 
wegen der damit verbundenen gröfsern 
Rigidität, nicht Vermehrung derfelben, 
durch die zweyte Indication, fondern 
eher Verminderung durch erweichen-
de, anfeuchtende Dinge: Fleifchbrü» 
hen, kräftige Suppen, laue Bäder. 

Endlich macht auch das Clima eini-
gen Unterfchied, Je Südlicher es ift, 
defto gröfser ift die Reizfähigkeit, defto 
ftärker die beftändige Reizung, defto 
rapider der Lebensftrom, und defto 
kürzer die Dauer. Hier ift folglich gar 
fehr darauf zu fehen, dafs durch zu ftar-
ke Reize diefe Krafterfchöpfung nicht 
noch mehr befchleunigt werde. Im 
nördlichen Clima hingegen, wo die küh-
lere Temperatur an fich fchon die Kraft 
mehr concentrirt und zufammenhält, ift 
diefs weniger zu fürchten. 
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I c h komme nun zu dem wichtigften 
Theil der Abhandlung, der practifchen 
Kunft, das Leben zu verlängern. Nun 
erft kann ich Ihnen mit Grund und mit 
Ueberzeugung diejenigen Mittel bekannt 
machen, wodurch allein, aber auch ge-
wifs , Verlängerung des Lebens möglich 
ift. — Sind fie gleich nicht fo fpeciös, 
prahlerifch und geheimnifsvoll, als die 
gewöhnlich fo genannten, fo haben fie 
doch den Vorzug, dafs fie überall 
und ohne Soften zu haben find, ja zum 
Theil fchon in uns felbft liegen, dafs fie 
mit Vernunft und Erfarung vollkom-
men übereinftimmen, und nicht blos 
Länge, fondern auch Brauchbarkeit des 



Lebens erhalten» Genug, fie verdienen, 
nach meiner Meynung, den Nahmen 
Univerfalmittel mein", als alle jene Cliar« 
latanerieen. 

Wir find beftändig von Freunden, 
und Feinden des Lebens umgeben. Wer 
es mit den Freunden des Lebens hält, 
wird alt; wer hingegen die Feinde vor-
zieht, verkürzt fein Leben. Nun wäre 
zwar wohl von jedem vernünftigen 
Menfchen zu erwarten, dafs er die er-
ftern vorziehen und die leztern von fich 
felbft fchon vermeiden würde, aber das 
fchlimmfte ift, dafs diefe Lebensfeinde 
nicht alle öffentlich und bekannt find, 
fondern zum Theil ganz ins Geheim und 
unmerklich ihr Wefen treiben, dafs ei-
nige derfelben fogar die Maske der he-
ften Lebensfreunde vornehmen und 
Ich wehr zu erkennen find, ja dafs meh-
rere fogar in uns felbft liegen. 

Das Hauptfächliche der Kunft, lange 
au leben, wird alfo vor allen Dingen 



darinne beliehen, dafs wir Freunde und 
Feinde in diefer Abficht gehörig unter« 
fcheiden und leztere vermeiden lernen; 
oder mit andern Worten, die Kunft der 
.Lebensverlängerung zerfällt in 2 Theile; 
• • ',. , '/vV7 -ffiihp':. .". 

a. Vermeidung der Feinde und Ver» 
kürzungsmittel des Lebens. 

t . Kenntnifs und Gebrauch der Ver-
länger ungsmitteL 



.»Li-. 

I . A b f c h n i t t -

Verkürzui igsmittel des 
Lebens , 

INFach den obenbeftimmten und einzi-
gen Prinzipien, worauf Lebensdauer 
beruht, wird es uns nicht fchwer feyn, 
liier im Allgemeinen zu beftimmen* a u f 
wie vielerley Art das Leben verkürzt 
werden kann. , 



Alles das mufs es »elimlich verkür-
zen, was 

1. Entweder die Summe der Lehens-
kraft an fich vermindert. 

2. Oder was den Organen des Le-
hens ihre Dauer und Brauchbarkeit 
nimmt. & 

3. Oder was die Lebensconfumtion 
unfrer felbft befchleunigt. 

4- Oder was die Reftauration hindert. 

Alle Lebensverkürzenden Mittel laf-
fen fich unter diefe vier Klaffen bringen, 
und wir haben nun auch einen Maasftab, 
ihren mehr oder weniger nachtheiligen 
Einflufs zu beurtheilen und zu Schätzen. 
Je mehr nehmlich von dxefen vier Ei-
genfchaften fich in einer Sache vereini-
gen , defto gefährlicher und feindfeliger 
ift fie für unfre Lebensdauer, je weni-
ger , defto weniger ift fie gefährlich. — 



Ja, es giebt gemifchte Wefen, welche 
gleichfam zwey Seiten, eine freund-
fchafiliche und eine feindliche, haben, 
die z. B. eine von den genannten Eigen-
fchaften belitzen, aber zugleich über-
wiegend gute und wohlthätige. Diefe 
könnten eine eigne Clalfe formieren. •— 
Aber, wir wollen fie hier, nach ihrer 
überwiegenden Qualität, entweder zu 
den freundfchaftlichen oder den feind-
feügen Wefen rechnen. 

Noch ein wichtiger Unterfchied 
exiftirt unter den Lebensverkürzungs-
mitteln. Einige wirken langfam, fuc~ 
celfive, oft fehr unvermerkt. Andere 
hingegen gewaltfam und fchnell, und 
man könnte fie eher Unterbrechungsmittel 
des Lebens nennen. Dahin gehören ge-
wilfe Krankheiten, und die eigentlich 
fo genannten gewaltfamen Todesarten. 
Gewöhnlich fürchtet man die leztern 
weit mehr, weil fie mehr in die Augen 
fallend und fchreckhafter wirken;- aber 
ich verfichere, dafs fie im Grunde weit 



weniger gefährlich find, als jene fchlei-
chenden Feinde, denn fie find fo offen-
bar, dafs man fich weit eher vor ihnen 
in Acht nehmen kann, als vor den lez-
tern, welche ihr deftruirendes Gefchäft 
im Verborgenen treiben, nnd uns alle 
Tage etwas von unferm Leben ftehlen, 
wovon wir gar nichts merken, aber def-
fen Summe fich am Ende fchrecklich 
hoch belaufen kann.. i 

Auch mufs ich hier im voraus die 
traurige Bemerkung machen, dafs fich 
leider unfre Lebensfeinde in neuern Zei-
ten fürchterlich vermehrt haben, und 
dafs der Grad von Luxus, Cultur, Ver-
feinerung und Unnatur, worinne wir 
jezt leben, der unfer intenfives Leben fo 
beträchtlich exaltirt, auch die Dauer 
dellelben in eben dem Verhältnifs ver-
kürzt. — Wir werden bey genauer Un-
terfuchung finden, dafs man es gleich-
fam darauf angelegt und raffinirt zu 
haben fcheint, fich gegenfeitig, heim-
lich und unvermerkt, und oft auf die 



artigfte Weife von der Welt, das Leben 
zu nehmen. — Es gehört eben deswe-
gen jezt ungleich mehr Vorficht und. 
Aufmerkfamkeit dazu, fich dafür in Si-
cherheit zu Hellen. 

I. Die 



I. 

Die fchwächliehe Erziehung. 

K 
J-^ein gewilTeres Mittel giebts, ,den Le-
bensfaden eines Gefchöpfs gleich vom, 
Anfang an recht kurz und vergänglich 
anzulegen, als wenn man ihm in den, 
eilten Lebensjähren, die noch als eine 
fortdauernde Generation, und Entwick-
lung anzufeilen lind, eine recht warme, 
zärtliche und weichliche Erziehung 
giebt, d. h. es vor jedem rauhen Lüft-
chen bewahrt, es wenig Rens ein Jahr 
lang in Federn und Wärmflafchen be-
gräbt, und einem Küchlein gleich, in ei-
nem wahren Brütezuftand erhält, auch 

J 



dabey nichts verfäuinfc, es übermäfsig 
mit Nahrungsmitteln auszuftopfen und 
durch Kaffee, Cliocolade, Wein, Ge-
würze und ähnliche Dinge, die für ein 
Kind nichts anders als Gift find, über-
mäfsig zu reizen, feine ganze Lebens-
thätigkeit zu ftark zu reizen. Dadurch 
wird nun die innere Confumtion gleich 
Ton Anfang an fo befchleunigt, das in-
tenfive Leben fo frühzeitig exaltirt, die 
Organe fo fchwach, zart und empfind-
lich gemacht, dafs man mit voller Ge-
wifsheit behaupten kann: durch eine 
zweyjährige Behandlung von diefer Art 
kann eine angeborne Lebensfähigkeit 
von 60 Jahren, recht gut auf die Hälfte, 
ja, wie die Erfarung leider zur Gnüge 
zeigt, auf noch viel weniger herunter 
gebracht werden, die Übeln Zufälle und 
Krankheiten nicht gerechnet, die noch 
aulferdem dadurch hervorgebracht wer-
den. Durch nichts wird die zu frühe 
Entwicklung unfrer Organe und Kräfte 
fo fehr befchleunigt, als durch eine fol-
che Treibhauserziehung, und wir haben 



oben gefehen, welches genaue Verhält-
] nifs zwifclien der fchneliehi oder lang-
famern Entwicklung und der längern 
oder küizern Dauer des ganzen Lebens 
exiftirt. Schnelle Reifung zieht immer 
auch fchnelle Deftruction nach fich. *) 
Gewifs hierinn liegt ein Hauptgrund der 
fo entfezlichen Sterblichkeit der Kinder. 
Aber die Menfchen fallen nie auf die 
ihnen am nächlten liegenden Urfachen, 
und nehmen lieber die allerungereimte-
ften an, um fich nur dabey zu beruhigen 
und nichts zu thun zu haben. 

* ) Eins der merkwürdigften Beyfpiele von Ueberei« 

lung der Natur war König Ludwig II. von Un-
garn. E r ward zu frühzeitig geboren, fo , daf» 

er noch gar keine Haut hatte, im 2ten Jaliro 

wurde er gekrönt, im loten fuccedirte e r , im 

l+ten hatte er fchon Yollkommnen Bart , im 

sjten vermählte er f ich, im l8ten hatte er graue 

J laare , und iin 2oten blieb er bey Moluin . 
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Ausfchweifungen in der Liebe — Ver-
fchwendung der Zeugungskraft — Ona-

nie , fowohl pbylifche als 
moralifche. 

V o n allen Lebensverkürzungsmitteln 
kenne ich keins, was fo zerftöbrend 
wirkte, und fo vollkommen alle feigen-
fchaften der Lebensverkürzung in fich 
vereinigte, als diefes. Kein andres be-
greift fo vollkommen alle vier I\equifi-
ten der Lebens Verkürzung, die wir oben 
feltgefezt haben, in fich als diefes, und 
man kann diefe traurige Ausfchweifungy 
als den concentrirteften Prozefs der Le-



bens Verkürzung betrachten, 
diefs fogleicli beweifen: 

Die erfte Verkürzungsart w^r: Ver-
minderung der Lebenskraft felbft. Was 
Jcann aber wohl mehr die Summe der 
Lebenskraft in uns vermindern, als die 
Verfchwendung desjenigen Saftes, der 
diefelbe in der concentrirtefteii Geftalt 
enthält, der den .erften Xebensfiinken 
für ein neues Gefchöpf, und den gröfs-
ten Balfam für unfer eignes Blut in lieh 
fafst ? 

Die zweyte Art von Verkürzung be-
fteht in Verminderung der nöthigen Fe-
rtigkeit und Elafticität der Faferrt und1 

Organe. Es ift bekannt, dafs nichts fo 
fehr fie fchlaff, mürbe und vergänglich1 

machen kann, als eben diefe Ausfchwei-
fung. 

Das dritte, die fchnellere Conlum-
tion des Lebens, kann wohl durch nichts 
fo fehr befördert werden, als durch eine 



Handlung, welche, wie wir aüs den 
Beyfpielen der ganzen Natur feheri, der 
Jhöchfte Grad von Lebensactivität, von 
intenfivem Leben ift, und welche, wie 
oben gezeigt worden, bey manchen Ge-
rchöpfen fogleich der Befchlufs ihres 
ganzen Lebens ift. 

Und endlich die gehörige Reftaura-
tion wird eben dadurch außerordentlich 
gehindert, weil theils dadurch die nö-
thige Ruhe, und das Gleichgewicht, das 
zur Wiedererfetzung des Verlohrnen ge-
hört, gehindert, und den Organen die 
dazu nöthige Kraft geraubt wird; befon-
ders aber, weil diefe Debauchert eine 
ganz eigentümliche fchwächende Wir-
kung auf den Magen und die Lungen 
haben, und alfo eben die Hauptquellen 
unfrer Reftauration dadurch ganz fpezi-
fifch austrocknen. 

Hierzu kommt nun noch die Gefahr, 
eins der fchrecklichften Gifte, das vene-
rifche, bey diefer Gelegenheit einzufau-

/ 



gen, wovor niemandficherift, der auf-
fer der Ehe Umgang mit dem weiblichen 
Gefchlecht hat. — Eine Vergiftung, die 
uns nicht nur das Leben verkürzen, fon-
dern es auch peinlich, unglücklich und 
verabfcheuungswertli machen kann, wo-
von ich hernach bey den Giften mein; 
fagen werde. 

Endlich müffen wir noch viele Ne-
bennachtheile bedenken, die mit diefen 
Ausfchweifungen verbunden find, und 
unter welche vorzüglich die Schwächung 
der Denkkraft gehört. Es fcheint, dafs 
diefe beyden Organe, die Seelenorgane 
(Gehirn) und Zeugungsorgane, fo wie 
die beyden Verrichtungen, des Denkens 
und der Zeugung (das eine ift geiftige, 
das andre phyfifche Schöpfung) fein ge-
nau mit einander verbunden find, und 
beyde den veredeltften und fublimirte-
Jften Theil der Lebenskraft verbrauchen. 
Wir finden daher, dafs beyde mit einan-
der alterniren, und einander gegenfeitig 
ableiten. Je mehr wir die Denkkraft an-



ßrengen, defto weniger lebt unfre Zeu-
gungskraft; je mehr wir die Zeugungs-
kräfte reizen und ihre Säfte verfchwen-
den, defto mehr verliert die Seele an 
Denkkraft, Energie, Scharffinn, Ge-
dächtnifs. Nichts in der Welt kann fo 
fehr und, fo unwiderbringlich die fchön-
ften Geiftesgaben abftümpfen, als diefe 
Ausfchweifung. 

Man kann hier vielleicht fragen: 
Was heifst zu viel in dem Geliufs der 
phyfifchen Liebe? Ich antworte, wenn 
man fie zu frühzeitig (ehe man noch 
felbft völlig ausgebildet ift , beym weib-
lichen vor dem lßten, beym männli-
chen vor dem soften Jahre) geniefst, 
wenn man diefen Genufs zu oft und zu 
ftark wiederhohlet (welches man daraus 
erkennen kann, wenn nachher Müdig-
keit, Verdroflenheit, fchlechter Appe-
tit, erfolgt), wenn man durch öftern 
Wechfel der Gegenftände, oder gar 
durch künftliche Reize von Gewürzen, 
hitzigen Getränken u. d. gl. immer neue 



Reizung erregt und die Kräfte über-
fpannt, wenn man naclx ftarken Ermü-
dungen des Körpers, oder in der Ver-
dauung diefe Kr aftanftr engung macht, 
und um alles mit einem Worte zu um« 
falfen, wenn mau die phyfifche Liehe 
aulfer der Ehe geniefst, denn nur durch, 
eheliche Verbindung (die den Reiz des, 
Wechfels ausfchliefst und den phyfi-
fchen Trieb höhern moralifchen Zwe-
cken unterwirft) kann diefer Trieb auch 
phyfifch geheiligt, d. h. unfehädlich und 
heilfam gemacht werden. 

Alles oben gefagte gilt von der Ona-
nie in einem ganz vorzüglichen Grade. 
Denn hier vermehrt das Erzwungene, 
das Unnatürliche des Lafter%, die An-
ftrengung und die damit verbundene 
Schwächung ganz außerordentlich., und 
es ift diels ein neuer Beleg zu dem oben 
angeführten Grund fitz, dafs die !"satur 
nichts fürchterlicher rächt, als das, i wo 
man fich an ihr felbft verfündigt. — 
Wenn es Todfüudeii giebt, f o find es 



zuverläßig die Sünden gegen die Natur. 
— Es ift wirklich höchft merkwürdig, 
dafs eine Ausfcliweifung, die lieh an und 
für fich ganz gleich fclieint, in ihren 
Folgen dennoch fo verfchieflen i ft , je 
nachdem fie auf eine natürliche oder un-
natürliche Art verrichtet Ayird, und da 
ich felbft vernünftige Menfchen kenne, 
die fich von diefem Unterfchied nicht 
recht überzeugen können, fo ift es hier 
wohl ein fchicklicher Ort, den Unter-
fchied etAvas auseinander zu fetzen, 
warum Onanie, bey beyden Gefelllech-
tern, fo unendlich mehr fcliadet, als der 
naturgemäfse Beyfchlaf. Schrecklich ift 
das Gepräge, was die Nattir einem fol-
chen Sünder aufdrückt! Er ift eine ver-
welkte Rofe , ein in der Blüthe verdorr-
ter Baum, eine wandelnde Leiche. Al-
les Feuer und Leben wird durch diefes 
ftumme Lafter getödtet, und es bleibt 
nichts als Kraftlofigkeit, Unthätigkeit, 
Todtenbläffe, Verwelken des Körpers 
undNiedergefchlagenheit der Seele zu-
rück. Das Auge verliert feinen Glanz 



und feine Starke, der Augapfel fällt ein, 
die Gefichtszüge fallen in das Länglichte, 
das fchöne jugendliche Anfehen ver-
fchwindet, eine blafsgelbe hleyartige 
Farbe bedeckt das Geficht. Der ganze 
Körper wird krankhaft, empfindlich, 
die Muskelkräfte verlieren lieh, der 
Schlaf bringt keine Erholung, jede Be-
wegung wird fauer, die Füfse wollen 
den Körper nicht mehr tragen, die Häu-
de zittern, es entftehen Schmerzen in 
allen Gliedern, die Sinnwerkzeuge ver-
lieren ihre Kraft, alle Munterkeit ver-
geht. Sie reden wenig, und gleichfam 
nur gezwungen; alle,vorige Lebhaftig-
keit desGeiftes ift erftickt. Knaben, die 
Genie und Witz hatten, werden mittel-
mäfsige oder gar Dummköpfe; die Seele 
verliert den Gefchmack an allen guten 
und erhabnen Gedanken; die Einbil-
dungskraft ift gänzlich verdorben. Je-
der Anblick eines weiblichen Gegenftan-
des erregt in ihnen Begierden, Angft, 
Reue, Jiefchämung und Verzweiflung 



an der Heilung des Uebels macht den 
peinlichen Zuftand vollkommen. Das 
ganze Leben eines folchen Menfchen ift 
eine Reihe von .geheimen Vorwürfen, 
peinigenden Gefühlen innerer felbftver-
fchüldeter Schwäche, Unentfchloflen-
heit, Lebensüberdrufs, und es ift kein 
Wunder, wenn endlich Anwandlungen 
zumSelbftrhord entftehen, zu denen kein 
Menfch mehr aufgelegt i f t , als der- Ona-
nift. Das fchreckliclie Gefühl des le-
bendigen Todes macht endlich den völ-
ligen Tod wünfchenswerth. Die Ver-
fchwendung deflen, was Leben giebt, 
erregt am meiften den Ekel und Ueber-
drufs des Lebens, ünd die eigne Art von 
Selbftmord, par depit, die unfern Zei-
ten eigen ift. Ueber diefs ift die Ver-
dauungskraft dahin, Flatulenz und Ma-
genkrämpfe plagen unaufhörlich, das 
Blut wird verdorben, die Bruft ver-
fchleimt, es entftehen Ausschläge vmd 
Gefchwühre in der Haut, Verätrocknuüg 
und Abzehrung des ganzen Körpers, 



Epilepfie, Lungenfucht, Schleichend 
Fieber, Ohnmächten und ein früher 
Tod. . 'j • • 

Es giebt nocli eine Art Onanie, die 
ich die mör aUfclie Onanie nennen möch-
te, welche ohne alle körperliche Un-
keufehheit möglich ift, aber dennoch 
entfeziich erfcliöpft. Ich verftehe dar-
unter die Anfullung und Erhitzung der 
Ehantafie mit lauter fchlüpfrigen und 
wollüftigen Bildern, , und eine zur Ge-
wohnheit gewordene fehlerhafte Rich-
tung derfelben. Es kann diefs Uebel 
zulezt wahre Gemülhskrankheit werden, 
die Phantafie wird völlig verdorben 
und beherrfcht nun die ganze Seele, 
nichts intereffirt einen f.'»leben Men-
fchen, als was auf jene Gegenftände 
Bezug hat, der geringfte Eindruck aber, 
diefer Art, fezt ihn fogleich in allge-
meine Spannung und Erhitzung, feine 
ganze Exiftenz wird ein fortdauerndes 
Reizlieber, Was um fo mehr Schwächt. 



je mehr es immer Reizung ohne Befrie-
digung ift. — Man findet diefen Zu-
ftand vorzüglich bey Wollüftlingen, die 
fich endlich zwar zur körperlichen 
Keufchheit bekehren, aber fich durch 
diefe geiftige Wolluft zu entfchädigen 
fuclien, ohne zu bedenken, dafs fie 
in ihren Folgen nicht viel weniger 
fchädlich ift — ferner im religiöfen 
Coelibat, wo diefe Geiftesonanie fogar 
den.Mantel der brünftigen Andacht an-
nehmen und fich hinter heilige Entzü-
ckungen verftecken kann, und endlich 

.'auch bey ledigen Perfonen des andern 
Gefchlechts, die durch Romanen und 
ähnliche Unterhaltungen ihrer Phan-
tafie jene Richtung und Verderbnifs ge-
geben haben, die fich bey ihnen oft un-
ter den modifchen Namen Empfindfam» 
keit verfteckt, und bey aller äußern 
Strenge und Zucht, oft im Innern ge-
waltig ausschweifen. 
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Diefs fey genug von den traurigen 
Folgen diefer Debauchen, die fie nicht 
allein auf Verkürzung, fondern auch 
auf Verbitterung des Lebens haben. 

•nä^ib' •<•.. jtf. < .-r >;}'-; & Wi • 
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III. 

Liebsrmäfsige Anfirengung der Seelen-
kräfte. 

A b e r nicht blos die körperlichen De-
bauchen, fondern auch die geifti'gen 
haben diefe Folgen, und es ift merk-
würdig, dafs übertriebne Anftrengung 
der Seelenkräfte und alfo Verfchwen-
dung der dazu nöthigen Lebenskraft, 
faft eben folche Wirkungen auf die Ge-
fundheit und Lebensdauer hat, als die 
Yerfchwendung. der Generationskräfte: 
Yerluft der Verdauüngskraft, Misniuth, 
Niedergefchlagenheit, N ervenfchwäche, 
Abzehrung, frühzeitiger Tod. 

Doch 



Doch kommts' auch hierbey gar 
fehr auf die Verfchiedenheit der Natur 
und der Anlage an» und natürlich mufs 
der, der von Natur eine kräftigere und 
wirkfamere Seelenorganifation hat, we-
niger von diefer Anftrengung leiden, als 
der, wo diefe fehlt. — Daher werden 
folche am meiften davon angegriffen, 
die bey mittelmäfsigen Geiftesarxfagen 
es mit Gewalt erzwingen wollen; daher 
fchwächt diejenige Geiftesanftrengung 
am meiften, die wir uns wider Willen, 
und ohne Luft an der Sache zu haben, 
geben. Es ift erzwungene Spannung, 

Es fragt fich nun aber: was heifst Ex-
cefs in den Geiftesanftrengungen? Diefs 
ift eben fo wenig im allgemeinen zu be-
ftimmen, als das zuviel im ElTen und 
Trinken, weil alles von dem verfehl ed-
nen Maas und Anlage der Denkkraft ab-
hängt, und diefe eben fo verfehleden 
ift, als die Verdauungskraft. So kann 
etwas für diefen Anftrengung Werden, 
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was es für eiilen an dern, mit mehr Seelen-
kraft bega bten, gar nicht ift. Auch ma-
chen die UmJftände, unter Welchen die-
fes Gefchäft verrichtet wird, einen we-

V ) 

fentlichen Unterfchied. Hier alfo noch 
einige nähere Bestimmungen, was man 
unter Excefs oder Debauche im Denk-
gefchäft zu Verftelien habe. 

i . Wenn man die Uebung des Kör-
pers zu fehr dabey vernachläffigt. Jede 
ungleiche Uebung unfrer Kräfte fcliadet, 
und fo gewifc es ift, dafs man fich un-
endlich mehr fchwächt, wenn man blos 
denkend, mit Yernachläffigung körper-
lichen Bewegung, lebt, eben fo gewifs 
ift es, dafs derjenige viel mehr und mit 
weniger Nachtheil für feine Gefundheit 
geiftig arbeiten kann, der immer zwi-
schen, durch dem Körper eine aogemefsue 
Uebung giebt. 

2. Wenn man zu anhaltend über 
den nehmlichen Gegeuftand nachdenke 

U 



Es gilt hier das nehmliche Gefetz, was 
bey der Muskelbewegung Statt findet. 
Wenn man den Arm immer in derfelben 
Richtung bewegt, fo ift man in einer 
Viertelftunde müder, als wenn man 
zwey Stunden lang verfchiedene Arten 
von Bewegung damit gemacht hätte. 
Eben fo mit den Geiftesgel'Jiäften. Es 
erfchöpft nichts mehr als das beftändige 
Einerl ey in dem Gegenftand und der 
Richtung der Denkkraft, und Boeuhctave 
erzählt von fich felbft, dafs er, nachdem 
er einige Tage und Nächte immer über 
den nehmlichen Gegenftand nachgedacht 
hatte, plözlich in einen folchen Zuftand 
von Ermattung und Abfpannung verfal-
len wäre, dafs er eine geraume Zeit in 
einem gefülillofen und todtenäimlicnen 
Zuftand gelegen habe. Ein fchicklicher 
Wechfel der Gegenftände ifi daher die 
erfte Regel, um ohne Schaden der Ge« 
fundheit zu ftudiren, ja, um felbft in der 
Mafse mehr zu arbeiten. Ich kenne 
grofse und tiefe Denker, Mathematik 

Z * 



ker und Philoföphen, die in einem ho-
hen Alter noch munter und vergnügt le-
ben; aber ich weifs auch, dafs diefelben 
von jeher fich dielen Wechfel' zum (3efetz 
gemacht haben, und ihre Zeit immer 
zwilchen jenen abftracten Arbeiten und 
zwifchen der Leetüre angenehmer Dich-
ter, Reifebefchreibungen, hiftorifcher 
und naturgefcliichtlicher Werke feheil-
ten. Auch ift es felbft in diefem Be-
tracht »fo gut, wenn man irnmer das 
practifche mit dem fpeculativen Leben 
verbindet. 

3. Wenn man gar zu abftracte Und 
fchwehre Gegenft'ände bearbeitet, z. E. 
Probleme der höhern Mathematik und 
Metaphyfik. Das Object macht einen 
gewaltigen Un terfchied. Je abftracter es 
i ft , je mehr es den Menfchen nötliigt, 
fich ganz, von der Sinneswelt loszuzie-
hen, und fein Geiftiges, abgefondert 
vom Körper, gleichfam rein zu ifoliren, 
(gewifs einer der unnatürlichften. Zu-



Stände* die es geben -kann), defto Sch wä-
chender und anStrengender ift es. Eine 
halbe.: Stunde Solcher AbStraetion er-; 
Schöpft mehr, als ein ganzer-Tag Ueb.er-
Xetzun gsqr beit. Ab er auch hier ift vi el 
relatives, -• • Mancher ift" dazu geboren, 
er hat die Kraft und die befondere Gei-
ftesftimmung, die diefe Arbeiten erfor-
dern, da 'hingegen manchem beydes 
fehlt, und er es dennoch erzwingen 
will. Es Scheint mir Sehr Sonderbar, 
dafs man bey Hebung einer körperlichen 
Lall immer erft feine Kräfte unterfucht, 
ob Sie nicht für diefelben zu Ich wehr ift, 
und hingegen bey geiftigen Lallen nicht 
auch die Geisteskräfte zu Rathe zieht, 
ob fie ihnen gewachfen find. Wie man-
chen habe ich dadurch unglücklich und 
kränklich werden fehen, dafs er die Tie-
fen derPhilofophie ergründen zu muffen 
glaubte, ohne einen philofophifchen 
Kopf zu haben! Mufs denn jeder 
Menfch ein Phifofoph von Pxofeffion 
feyn, wie es jezt Mode zu werden 



Scheint? -Mir Scheint es vielmehr, dafs 
dazu eine befondere Anlage der Organi-
sation nöthig ift, und nur dielen 
Auserwahlten mag es überladen blei-
ben, die Grundtiefen der Philofo-
phie auszufpüren und zu entwickeln; 
wir andern wollen uns damit begnü-
gen, philofophifch zu handeln und zu 
leben» 

4- Auch halte ichs für Excefs, wenn 
man immer producirend, und nicht 
auch mit unter concipirend arbeitet» 
3VIan kann alle Geiltesarbeit in zwey 
Kladen theilen, die fchafjfendb, die 
aus fich felbft herausfpinnt und neue 
Ideen erzeugt, und die empfangende 
oder paflive, die blos fremde Ideen auf-
nimmt und geniefst, z. £. das Lefen oder 
Anhören andrer. Elftere ifi: ungleich an-
Strengender und erfchöpfender, und 
man follte fie daher immer mit der itt» 
dem abwechfeln lalfe». 



5- Wenn man zu-frühzeitig in der 
Kindheit denGeift anzuftrengen anfängt. 
Hier iß , fclion eine kleine Anftrengung 
liöchft Schädlich. Vor dem liehe nien 
Jahre ift alle Kopfarbeit ein unnatürli-
cher Zuftand, und von eben den üblen 
Folgen fürs Körperliche, als die Onanie 

6. Wenn man invita Minerva ftudirt, 
d. h. über Gegenftan.de, die man ungern, 
und nicht con amore treibt. Je mehr 
Luft bey der Geiftesarbeit ift, defto we-
niger Schadet die Anftrengung. Daher 
ift bey der Wahl des Studiums fo viel 
Vorficht nöthig, ob es uns auch recht 
und paffend ift, und wehe dem, WQ 
diefs nicht der Fall ift. 

7. Wenn man die Seelenanftren-
gung durch künftliche Reize erweckt 
oder verftärkt und verlängf r~ Man be-
dient fich am ge\vöhnlichften des Weins, 
des Kaffees oder des Tabaks dazu, und 
obgleich diefe künftlichen Denkhülfen 



überhaupt nicht zu billigen find, weil 
fie immer doppelte Eiichöpfung bewir-
ken; fo mufs man doch leider geliehen, 
dafs fie in jetzigen Zeiten, wo die Gei-
llesarbeit nicht von Laune, fondern von 
Zeit und Stunden abhangt, nicht ganz 
zu entbehren find, und dann möchte 
eine Tafle Kaffee, oder eine Pfeife oder 
Prife Tabak noch am erträglichften feyn. 
Aber man hüte fich ja vor dem Mis-
btauch, weil fie dann den Schaden 
der Geißesanftrengung unglaublich er-
höhen. 

8- Wenn man in der Verdauungs-
zeit den Kopf anftrengt. Hier fcbadet 
man doppeft; man feb wacht fich mehr, 
denn es gehört da mehr Anftrengung 
zum Denken, und man hindert zu-
gleich das wichtige Gefchäfte der Ver-
dauung. 

Wenn man die Zeit des Schlafs 
damit ausfüllt. Eine der Lebensnach-



theiligften Gewohnheiten, wovon beyin 
Schlafe ausführlicher. 

10. Wenn man das Studiren mit 
nachtheiligen 'auffereu Umltänden ver-
bindet; und da lind zwey die vorzüg-
lichfteü, die oft mehr Antheil an den 
üblen Folgen des Kachdenkens haben, 
als das Denken felblt, das zufammen 
gekrümmte Sitzen und die eingefchfofsne 
Stubenluft. Man gewöhne lieh daher 
liegend, oder ftehend, oder gehend, 
oder auch auf einem hölzernen Bock 
ratend, ferner nicht immer in Stuben, 
fondern auch im Freyen zu fiudiren, 
und man wird weit weniger von den 
fogenannten Gelehrtenkrankheilen lei-
den. Wahrlich, die alten Philofophen 
dachten wohl eben fö viel, als die 
neuern Gelehrten, und litten dennoch 
nicht an Hypochondrien, Wämörrhoiden 

u. dgl, Die einzige Ürlache lag darinn, 
weil lie mehr ambülierend odfer liegend, 
und in freyer Luftmediliiteij, weil lie 

( 



nicht Kaffee und Tabak dazu brauch 
ten, ' und weil fie die Uebung unc 
Kultur des Körpers nicht dabey ver 
gafsen. 
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IV, 

Krankheiten — deren unvernünftige 
Behandlung gewaltsame Todesarten 

— Trieb zum Selbftmord. 

• j-.y r ! ) ' 1 » •(' v • " 

Fürchterlich ift diefes Heer heimlicher 
und öffentlicher Lebensfeinde in neuern , 
Zeiten angewachsen. Wenn man fich 
denkt, wie wenig ein Naturmenfch auf 
den Südfeeinfeln von Krankheiten weifs, 
und dagegen nun ein europäifches pa-
thologifclies Compendium hält, wo fie 
Regimenter und Cömpagnieii weife auf* 
marfchiren, und ihre Zahl fich auf viele 
Taufehde beläuft, fo erfchrickt mm da^ 



vor, was dürch Luxus, Sittenverderb« 
nifs, unnatürliche Lebensart und Aus-
fchweifungen möglich worden ift. Vie-
le, ja wirklich die meiften diefer Krank-
heiten, find unfre eigne Schuld, und 
immer werden noch neue durch unfre 
eigne Schuld erzeugt. Andere find in 
die Welt gekommen, man weifs nicht 
wie, und waren ebenfalls der alten Welt 
ganz unbekannt Diefs find gerade die 
Jtödlichften uhd hartnäckigfteil', Blat-
tern, Mafern, die Luftfeuche. Und 
auch diefe find in fo fern unfere Schuld, 
dafs wir fie ohne alle Gegenanltalten 
fortwirken und -würgen lalfen, da es 
doch erWiefen ift , dafs wir durch eini-
gen Gebrauch unfrer Vernunft und der 
hierüber gcfam mieten Eifarungskennt-
nilfe fie recht gut' wieder von unfern 
Grenzen entfernen köiiiiten^ fo wie fie 
uns zugeführt Wörden i lind. : • •% 

- a . .;if! i^ijxs' ibifrtii/s -ifr»iV- . 

Die "ineififenKrankheiten wirken 
entweder' als - gevraltfarne; Todesarten, 
als Unterbi-echungsmittel der Lebens-



Operation, (wie z. E. Schlag- und Sticlc-
flufs) oder als langfame Verkürzungs-
mittel, indem fie entweder ganz unheil-
bar lind, oder, wenn fie auch geheilt 
werden, dennoch einen fölchen Vprluft 
von Lebenskraft, oder eine folclie 
Schwächung und Deftruction edler Or-
gane hinterlafl'enj daist der auf diefe 
Weife angegriffne Körper nicht mehr 
das Ziel erreichen kann, was ihm eigent-
iich beftimmt war. 

Folgende kurze Ueberficht, die aus 
einer Menge Mortälitatstabellen zufam-
mengezogen ift, Wird es Ihnen am deut-
lichften machen, Wie ungeheuer der 
Verluft i f t , den die Menfchheit jezt 
durch Krankheiten leidet. 

Gefezt, es Werden jezt 1000 Men-
fchen geboren1, fo fterben davon 24. 
gleich in der Geburt felbft; das Gefchäft 
des Zahnens nimmt ihrer 50 mit; Con-
vulfionen und andre Kinderkrankheiten 
in den erften 2 Jahren, 277; die Blat-



tern, die bekanntlich zum allerwenig-
sten den loten Menfchen tödten, reiben 
ihrer 80 bis 90 auf, die Mafern 10. 
Sind es Weibsperfonen, fo herben da-
von 8 im Kindbett. Schwindfucht, Aus-
zehrung und Bruftkrankheiten (in Eng-
land wenigftens) tödten it»o. Andere 
hitzige Fieber 150. Schlagflufle 1 2 , die 
Waffer fucht 4.1. Alfo kann man von 
1000 Menfchen nur 78 annehmen, wel-
che am Alter, oder vielmehr im Ali er, 
fterben, denn auch da wird der gröfsere 
Theil noch durch zufällige Urfachen 
weggerafft. Genug, es ergiebt lieh hiei-
aus, dafs immer fö vor der Zeit und 
durch Zufall umkommen., 

,-v. " x , 1 • .- ' "V '• • L: 'a ' •(i .Tii' g- v M ' * . iî ä'l« 
Hier mufs ich noch einer neuen 

fchrecklichen und auf unmittelbare De-
ftruction des Lebens abzweckenden 
Krankheit gedenken: des Triebs zum 
Selbftmord. Diefer unnatürliche, ehe-
dem blos durch traurige Nothwendigkeit 
und heroifchen Entfchlufs mögliche Zu-
ftand , ift jezt eine Krankheit geworden, 



die in der Blüthe der Jahre, unter den 
glücklicliFten Umftänden, blos aus Ekel 
und Ueberdrufs des Lebens, den entfez-
lichen und unwiderstehlichen Trieb her-
vorbringen kann, lieh felbft zu vernich-
ten. *) Es giebt jezt wirklich Menfchen, 
bey denen jede Quelle von Lebensge^ülil 
und Lebensglück fo vertrocknet, jeder 
Keim von Thätigkeit und Genufs fo ab-
geworben ift, dafs fie nichts fo abge-
fchmackt, ekel und fade finden, als das 
Leben, dafs fie gar keinen Berührungs-
punet mehr mit der fie umgebenden 
Welt haben, und dafs ihnen endlich das 
Leben zu einer fo drückenden Laft wird, 
dafs fie dem Wunfche gar nicht widerfte-
lien können, fich deffen zu entledigen. 
Und diefe Menfchen find faft immer die-
jenigen, welche durch zu frühzeitige 
Ausfchweifung, durch eine zu frühzei-
tige Verfchwendung jener baliamifchen 

In *li Jahren ßarhan in iLönäöh artr SittjftmCrld 
gerade noch einmal fo viol Menfclien* als aß» 
Seiteiiibchesv 



Lebensfäfte, die unfer eignes Leben 
würzen follen, fich erfchöpft und lebens-
arm gemacht haben. Ift es nicht^natür-
lich, dafs ein folcher Unglücklicher den 
Tod ohne Bewufstfeyn dem mit Be-
wufstfeyn (und das ift fein Leben) vor-
zieht? " 

Aber der Schaden diefer an fich 
felbft fchon jezt viel häufigern und ge-
fährlichern Feinde wird dadurch un-
endlich vermehrt,— dafs man fie zum 
Theil ganz widerfinnig behandelt, und 
überhaupt die Medizin zu fehr miß-
braucht. 

Zur widerfinnigen Behandlung 
rechne ich folgendes: Wenn man, troz 
aller Beweife ihres Schadens, dennoch 
die Urfache der Krankheit immer fort-
wirken läfst, z. E. man bemerkt fichtbar, 
dafs das Weintrinken, oder eine zu 
leichte Kleidung, oder das Nachtwa-
chen uns die Krankheiten erzeugt, und 
dennoch fezt man es fort. Ferner : Wenn 

man 



Irtan die Krankheit ganz verkennt, lind 
gar nicht für Krankheit gelten lalfen will, 
wodurch oft eine unbedeutende Krank-
heit in eine fehr gefährliche verwandelt 
wird. Und hier kann ich nicht umhin, 
eirte Vernachlälfigüng ihsbefondere zu 
erwähnen, vdie gewifs unzählichen Men-
fchen das Leben koftet: die Vernachlälfi-
güng der Katarrhe oder des Hüffens. 
Man hält fie gewöhnlich für nothwen-
dige und zum Theil nützliche Uebel, und 
man hat Recht, wenn der Katarrh 
lnäfsig ift und nicht zu lange dauert. 
Aber man vergelfe doch nie, dafs jeder 
Katarrh eine Krankheit ilt, und gar 
leicht in Lungenentzündung, oder, was 
noch häufiger gefchieht, inLungenfucht 
und Auszehrung übergehen kann; und 
ich fage nicht zu viel, wenn ich be-
haupte, dafs die Hälfte aller Lungen-
fuchten aus folchen vernachläfligten Ka-
tarrhen entlieht. Diefs gefchieht, 
wenn er zu lange dauert,- odei" wenn er 
Widerfinnig behandelt wird, und ich 

A a 



gründe hierauf folgende zwey Regeln, dip 
bey jedem Bruftkatarrh heilig beobach-
tet werden follten: Manfeh© keinem Ka-
tar rhalhuften länger als 14 Tage gedul-
tig zu; dauert er länger, fo mufs er als 
Krankheit betrachtet und durch einen 
Arzt behandelt werden. Zweytens, man. 
vermeide bey jedem Katarrh heftige 
Erhitzung, Erkältung und den Genufs 
des Weins und andrer hitzigen Getränke, 
und Speilen. 

Auch ift es eine nur gar zu gewöhn-
liche widerfinnige Behandlung der 
Krankheiten, dafs man gar oft, theils 
aus Unwilfenheit und Vorurtlieil, theils 
aus misverftandener Zärtlichkeit, gera-
de das Gegentheil von dem thut, was 
man eigentlich thun follte. .Dahin ge-
hört, dafs man den Kranken zum Ellen 
nöthigt, wenn er keinen Appetit hat, 
dafs man bey fieberhaften Krankheiten 
Bier, Wein, Kaffee, Fleifchbrühen und 
andre hitzige und nährende Dinge ge-



niefsen läßt, wodurch das gelindefte 
Fieber in ein hitziges verwandelt wer-
den kann, dafs man, fobald ein Kranker 
Fieber Und den damit verbundenen 
Froft klagt, ihn in Betten vergräbt, Fen-
Xter und Thüren verfehliefst, und die 
Luft des Zimmers möglichft erhizt, 
auch dafs man nicht .für gehörige Rein-
lichkeit in der Krankenftube forgt, die 
Luft nicht erneuert, die Abfonderungen 
und Ausleerungen des Kranken nicht 
genug entfernt. Diefe unvernünftige 
diätetifche Behandlung tödtet weit mehr 
Menfchen, als die Krankheit felbft, und 
hauptfächlich ift fie die Urfache, war-
um auf dem Lande fo mancher gefunde 
und ftarke Menfch ein Raub des Todes 
wird, warum da die Krankheiten fo 
leicht eine bösartige Befchaffenlieit an-
nehmen, warum z. E. die Blattern da 
im Winter meift bösartiger find, als im 
Sommer, weil man da die Fenfter und 
Thüren verfehliefst, und durch Einhei-
zen eine fürchterliche Glut im Zimmer 
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erhält, welches im Sommer unter-
bleibt. 

Und endlich rechne ich dahin, 
wenn man keinen Arzt oder ihn nicht 
recht braucht, die Medizin unrichtig 
anwendet, *zu Pfufehern feine Zuflucht 
nimmt, geheime Mittel und Univerfal-
arzneyeri gebraucht * U. d. gl. mehr, wo-
von ich bey dem vernünftigen Gebrauch 
der Medizin mehr lagen werde. 

Auch die geiualtfamen Todesarten 
raffen eine Menge Menfchen weg, und 
leider haben auch hierinn die neuen 
Zeiten gröfseProgreffen gemacht. Nicht 
nur der gröfsre Unternehrnungsgeift, 
die häufigem Seereifen , der ausgebrei-
teter^ Handel vervielfältigt folche Fälle, 
fondern man hat auch leider Erfindun-
gen gemacht, um den Endzweck der 
"Verkürzung auf eine unglaublich 
fchnelle und raihnirte Art zu erreichen. 
Ich will liier nur an die Erfindung des 



Schiefspulvers, und mehrerer neuen 
Gifte, der Aqua tajjana, der SucceJJions-
pulver u. f. w. erinnern. Die Kunft zu 
tödten ilt ja eine eigne höhere Wilfen-
fchaft geworden. 



V; 

Unreine Luft das Zufammenwohnen 
der Menfchen in grofsen Städten. 

E h i e s der gröfsten Verkürzungsmittel 
des menfchlichen Lebens ift: das Zu-
fannnenwohnen der Menfchen in grofsen 
Städten. Fürchterlich ift das Ueberge-
wicht, das die Mortalität derfelben in 
den Todtenliften hat. In Wien, Berlin, 
Paris, London und Amfterdam, ftirbt 
der 2ofte bis 2 5 de Menfch, während dafs 
rund herum, auf dem Lande, nur der 
gölte oder 4.0fie ftirbt. Ronffeau hat 
vollkommen recht, wenn erlägt; der 
Menfch ift unter allen Thieren am we-



nigßen dazu gemacht, in grofsen Hau-
fen zufammen zu leben. Sein Athem ift 
tödlich für feine Mitgefchöpfe, und 
diefs gilt eben fowohl im' eigentlichen 
als im figürlichen Sinn. Die Feuchtig-
keit, oder, wie mans gewöhnlich nennt, 
die Dickheit der Luft ifts nicht allein, 
was fie fo Schädlich maeht, fondern die 
Animalifation, die fie durch fo viele auf 
einander gehäufte Menfchen bekommt. 
Man kann höchftens viermal die nehm» 
liehe Luft einathmen, fo wird fie durch 
den Menfchen felbft aus dem fchönften 
Erhaltungsmittel des Lebens in das töd-
lichfte Gift verwandelt. Nun denke 
man fich die Luft an einem fo ungeheu-
ren Orte; hier ift es phyfifch unmöglich, 
dafs einer, der in der Mitte wohnt, ei-
nen Athemzug von Luft thun follte, die 
nicht fchon kurz vorher in der Lunge 
eines andern verweilt hätte. Diefs giebt 
eine allgemeine fchleichende Vergiftung, 
die nothwendig die Lebensdauer im 
Ganzen verkürzen mufs. — Wer es alfo 
kann, meide den Ardenthalt in grofsen 



Städten; fie find offne Gräber der Menfch-
lieit, und zwar nicht allein im phyfi-
fchen, fondern auch im moralifchen 
Sinn. Selbft in mittlem Städten, wo 
vielleicht die Straffen etwas enge find, 
fuche man immer lieber eine Wohnung 

der Auffenfeite der Stadt, und wenig-
stens, iß es Pflicht, alle Tage eine halbe 
öder ganze Stunde Ijuig, die Stadt-
atmosphäre ganz zu verlaffen, in der 
einzigen Abficht, um einmal reine Luft 
zu trinken. -— Mehr davon in dem Ka-
pitel von Vergiftungen. 



VL 

Unmäfsiglceit im Elfen und Trinken 
die rafiinirte Kpclikunft — die geiltigen 

Getränke. 

D a s qrlfee,, was in Ab ficht der Diät le-
bensverkürzend wirken kann, ift; Un-
mäfsigkeit. Das zu viel Elfen und Trin-
ken Schadet auf dreyfache Art dem Le-
ben. Es ftrengt die Verdauungskräfte 
unmäfsig an, und fchwächt fie dadurch, 
Es hindert die Verdauung, weil bey ei-
ner folchen Menge nicht alles gehörig 
verarbeitet werden kann, und es erzeu-
gen fich Kruditäten im Darmkanal und 
f chlechte Säfte. Es vermehrt auch wn« 



verhältnifsmafsig die Blutmöinge, und 
beichleunigt dadurch Circulation und 
Leben; und überdiefs entlieht dadurch 
To oft lndigeftion und das ßedürfnifs 
ausleerende Mittel zu nehmen, welches 
abermals fchwächt» 

Zu viel ejjcn heifst, Wenn man fo 
lange ifst, bis man nicht mehr kann, und 
die nachfolgenden Zeichen find, wenn 
man Sch wehre und Yollheit des Ma-
gens, Gähnen, Aufftofsen, Schläfrigkeit, 
Dumpfheit des Kopfs verfpürt. Die alte 
Regel bleibt alfo immer noch wahr: 
Man höre auf züeffen, wenn man noch 
etwas eilen könnte,, 

Die zu raffinirte Kochkurtfi gehört 
ebenfalls Mellen — Leider mufs ich 
diefe Freundin ünfers Gaumens hier als 
die gröfste Feindin unfers Lebens, als 
eine der verderbliclilien Erfindungen zu 
Abkürzung deffelben, anklagen, und 
zwar auf folgende Art: . 



1 . Bekanntlich befteht der Haupt-
kunftgriff derfelben darinn, alles pi-
quant und reizend zu'machen. Alle 
Nahrungsmittel beliehen alfo, nach die-
fer Zurichtung, zur Hälfte aus reizenden 
erhitzenden Subftanzen, und anftatt alfo 
durchs Elfen das, was der natürliche 
Zweck ift, Ernährung und Wiedererle-
tzung, zu erreichen, vermehrt man viel 
mehr durch den Reiz die innre Confum-
tion und thut wirklich gerade das Ge-
gentheil. Nach einer folchen Mahlzeit 
hat man immer ein kjinftliches Fieber, 
und bey folchen Menfchen heifst es mit 
Recht ; conj'umendo confumimur. 

. j :
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2. Das fchlimmfte ift , dafs man 
durch diefe Kochkunft verleitet wird, 
immer zu viel zu effen. Sie weifs lieh 
den Gaumen fo zum Freunde zu machen, 
dafs alle Gegenvorftellungen des Magens 
umfonft lind; und, weil der Gaumen im-
mer auf eine neue angenehme Art ge-
kitzelt wird, fo bekommt der Magen wohl 
drey und viermal mehr zu thun» als er 



eigentlich beftreiten kann. Denn es ift 
•ein fehr gewöhnlicher Fehler, dafs man 
den Gaumenappetit nicht vom Magen-
appetit unterfcheidet, und das für Ma-
genappetit halt, was eigentlich nur Gau-
menkitzel ift, und eben diefe Verwech-
selung wird durch nichts mehr begün-
stigt, als durch diefe raffmirte Kaclikunft. 
Der Menfch verliert dadurch am Ende 
eine der gröfsten Schutzwehren feiner 
Gefundheit, die Eigenfchaft zu willen, 
wenn er genug hat. 

3. Eine Hauptmaxime diefer Kunft 
befteht endlich clarinne, dürch die über-
häufteften und unnatürlichsten Zusam-
mensetzungen ganz neue Schöpfungen 
und neue Reize hervorzubringen. Und 
daraus eatfteht, »dafs Dinge, wel-
che, jedes für fich, äufferft unfchuldig 
und unfchädlich wären , nun durch die 
Verbindung ganz, neue und nachtheilige 
Eigen&haften bekommen. Sauer und 
M s z. B. fchadet, jedes einzeln genom-
men, nichts; hingegen zugleich genof-



fen kann es fchädlich werden. Eyer, 
Milch, Butter, Mehl, find, jedes für 
lieh genolfen, fehr verdauliche Subltan-
zen; aber man fetze fie zufammen, und 
inache einen recht fetten und fefteu 
Pfannkuchen daraus, und man wird ein 
fehr fchwehr verdauliches Product er-
kalten. Man kann es als Grundfatz an-
nehmen: je zufammengefezter eine 
Speife ift, defto fchwehrer ift fie zu ver-
dauen, und was noch fchlimmer ift, de-
fto fehl echter werden die Säfte, die dar-
aus bereitet werden, 

4- Noch ein Haupttriümpf der neu-
em Kochkunft ift die Kunft, Nahrun gs-
faft in der concentrirteften Geftalt in den 
Körper zu bringen. Da hat man Con-
fommes-, Jus, Couliis. Man hats dahin 
gebracht , durch Auspreffen und Einko-
chen, die Kraft von mehrern Pfunden 
Riudfleifch, Kapaunen und Markskno-
chen in den kleinen Piaum von einer 
Gelee oder Suppe zu concentriren. Da 
glaubt man nun etwas grofses gethäii zu 



haben, wenn man auf diefe Weife, 
ohne den Zähnen die Mühe des Kauens 
und dem Magen die Mühe des Arbeitens 
gemacht zu haben, eine folche Ellenz 
von Nahrungsfaft gleich auf einmal ins 
Blut fcliickt. Das lieifst, Hellt man fich 
vor, fich im Gallop reftauriren, und es 
ift das Lieblingsfyftem derer, die lieh 
im Gallop confumiren. Aber man 
täufcht ßch gewaltig, denn 

Einmal: Man kann die Einrichtun-
gen der Natur nie ohne Schaden über-
fpringen. Nicht ohne Urfache ift die 
Einrichtung getroffen, dafs der Magen 
nur eine gewilfe Menge fallen kann; ein 
melireres würde fürs Ganze zu viel feyn. 
Jeder Körper kann nur eine verhältnifs-
mäfsige Menge Nahrung fallen, und 
diefe Kapacität des Ganzen fteht immer 
mit der Kapazität ides Magens im Ver-
hältnifs. — Hierbey täufcht man nun die 
Natur; man umgeht, wenn ich fagen 
darf, die erfte Inftanz, und führt, durch 
eine Art von Schleichhandel-, drey- vier-



liial mehr Nahrung in den Körper, als 
er zu fallen im Stande ift. Die Folge 
davon ift, dafs eine beftändige Ueber-
füllung aller Gefäfse entlieht, und diefe 
hört immer das Gleichgewicht und alfo 
Gefundheil und Leben. 

Ferner: Nicht ohne Urfache hat die 
Natur die Einrichtung gemacht, dafs die 
Speifen in etwas gröberer Geftalt genof-
fen werden müden. Der Nutzen diefer 
Einrichtung ift, dafs fie erft beym Kauen 
im Munde macerirt und mit Speichel 
vermifcht, ferner dafs fie länger im Ma-
gen aufgehalten werden, da durch ih-
ren Reiz den Magen zu mehrerer Re-
action ermuntern, folglich weit befler 
aflimilirt und in unfre Natur umgewan-
delt werden. Und hierauf beruht ei-
gentlich wahre Reftauration; denn eine 
Speife kann nur alsdenn erft in unfer 
Wefen übergehen und uns wirklich 
nüzlich werden, wenn fie zuvor durch 
die Kräfte des Magens unfrer Natur ho-

\ 



mogener und ähnlich gemacht wor-
den ift. 

Indem man alfo diefe erfte Inftanz 
übergeht, fcliafft man Säfte in den Kör-
per, die, weil fie nicht hinlänglich afli-i 
milirt find, auch nicht eine gute Reftau-
ration bewirken können, fondern -viel-
mehr als fremdeTheile als Reize wirken; 
und mehr zur Confüriition als zur Re-
ftauration dienen. 

Ich glaube daher, es ift fehr ein-
leuchtend, dafs eine Ktmft, welche die 
wahre' Reftaüration hindert, uns mit un-
verdauten rohen Säften anfüllt, und die 
innre Confumtion vermehrt, nicht als 
eine Freundin unfers Lebens anzufeilen, 
ift , fondern unter den wefentlichften 
Feinden delfelben einen Platz verdient. 
Man follte glauben, fie fey erfunden, 
um aus den herrliehften Gaben Gottes 
ein fchleichendes Gift zu bereiten. 

Endlich 



Endlich gehören unter diefe Klaffe 
VonVerkürzungsmitteln vorzüglich,noch 
die Zubereitungen fpirituöfer Getränke, 
die alle, fie mögen Namen haben wi^fie 
wollen. Lebensverkürzend find. Es ift 
fliiffiges Feuer, was hier der Menfch 
trinkt; fie befchleünigen die Lebeiiscon» 
fumtion auf eine fürchterliche Art, und 
machen das Leben im eigentiichfteil 
Sinn zu einem VerbrennüUgsprozefs. Es 
fey genug zu bemerken, dafs bey wilden 
Nationen der Zeitpuiict der Einfülirung 
des Branntweins immer das Datum ihref 
Jtürzern Lebensdauer War. 

B h 



V i t , 

LekensverkürzendeSeelenrtimmungen und 
Leidenfchaften — üble Laune — alt» 

zugrofse Gefchäftigkeit. 

E i n e n vorzüglichen Rang unter den 
Yerkürzungsmitteln des Lebens behau-
pten gewijje Seelenfiimmungen und Ge-
wohnheiten, die feindlich auf das Leben 
wirken, Traurigkeit, Kummer, Ver-
drufs, Furcht, Angft, Kleinmuth, 
hauptfächlich Neid und Mifsgunft. 

Sie alle erfchöpfen die feinften Le-
benskräfte, It Öhren befonders die Ver-
dauung und Aflimilation, fchw achen die 



Kraft des Herzens und hindern auf diefe 
Art das wichtige Gefchäft der Reftaura-
tion. Die erften, die traurigen Affecten, 
wirken indefs doch nur negativ zur^Ver-
kürzung. Hingegen diefe, Neid und 
Mifsgunft, haben zugleich pofitive Tod-
bringende Eigenfchaften. Nicht blos, 
entziehen fie dem Körper feine Lebens-
kräfte ,' fondern indem fie unaufhörlich 
die Galle fchärfen, bereiten fie beftän-
dig ein fchleiehendes Gift, und vermeh-
ren durch den Allgemeinen Gallenreiz 
die Selbftäufreibung entfezlich, daher 
das Emblem vollkommen pafst: der 
Neid frifst fich felbft auf. 

Hieher gehört aüch jene fehr bofe 
Seelenkrankheit, die unter dem Namen 
der üblen Laune bekannt ift. Nichts vera-
nlag fo fehr die Blüthe des Lebens zu 
verwelken, jedem Genufs und jeder 
Freude den Eingang zu verfperren, und 
den fchon en Lebensftr-om in einen fle-
henden Sumpf zu verwandeln, als diefe 
böfe Gewohnheit Ich rathe jedem, 

U b a 



dem fein Leben lieb irf, fie als ein 
tödliches Gift zu fliehen, und nie auf-
kommen zu laflen. 

*Auch die Furcht verdient hier einen 
vorzüglichen Platz. Sie gehört ebenfalls 
unter die böfen Gewohnheiten der Seele, 
denn man kann fie fich nach Belieben an-
und abgewöhnen. 

Ein Engländer (Walter), der die 
Reife mit Anfon um die Welt gemacht 
hatte, fprach einft mit dem jungen Ber-
h&rihöut, und da diefer das Wort Furcht 
erwähnte, fo fiel Walter mit Heftigkeit 
ein: Fi, fidcrnc, c'efe une pajjion indigve, 
et au dejjous de la dignite de l'hgrnme. Und 
gewils, fie ift eine der allerünanftändig-
ften Leidenfchaften, die den Menfchen 
eben fo fehr erniedrigt und degradirt, 
als ihn das Entgegen gefezte, der Muth, 
exaltiren und über die menfchliche Na-
tur erheben kann. Furcht raubt Kraft, 
Ueberlegung, Verftand, Entfchb Ifen-
heit, genug» alle Vorzüge des menfch-
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liehen Geiftes, und es follte einer der 
erften Gründlatze der Erziehung feyn, 
dem Menfchen die Furcht abzugewöh-
nen. Und leider thut man gewöhnlich 
gerade das Gegenthei'l! Wir wollen nur 
zWey der gewöhnliclxften Arten von 
Furcht nehmen; die Furcht vor Gewit-
tern und die vor Gefpenftern. Nun wer 
diefe beyden hat, der mag nur auf die 
Ruhe des Lebens Verzicht thun. Die 
Zeit der Nacht, weiche fo weife durch 
Dunkelheit zur füf$en Ruhezeit geftem-
pelt wurde, ifi: für ihn das Signal der 
peinlichften Unruhe. Wenn andre ru-
higen Schlaf geniefsen, horcht er mit 
Zittern und Zagen auf jeden Laut, 
fchwizt unaufhörlich Angftfchweifs, und 
ift früh müder, als er lieh niederge-
legt hat. 

Die erfreuliche Zeit des Sommers 
ift für ihn eine Periode der Angft und 
des Schreckens, und jeder fchöne Tag 
führt bey ihm zugleich die Idee von 



Gewitter und ,alfo bange Eövartuiig 
mit fich. 

s. ; • "h/n- i.da1 ßi$> ©JtMA , : 
Man kann leicht abnehmen, wel-

chen nachtheiligen Einfluß folche be-
ftändige Angft auf die Dauer des Lebens 
haben mufs. Furcht ift ein beftändiger 
Kr ampf; fie Ichnürt alle kleine Gefäfse 
zufanunen, die ganze Haut wird kalt, 
blafs, und die Ausdünftung völlig ge-
hemmt. Alles Blut fammlet fich in den 
innern gröfsern Gefäfsen, der Pulsfeh] ag 
flockt, das Herz wird überfüllt und 
kann fich nicht frey bewegen. Alfo das 
wichtige Gefchäft der Circulation wird 
geitöhrt. Die Verdauung wird eben fo 
fehl" unterbrochen, es entliehen krampf-
hafte Durchfälle. Alle Muskelkraft wird 
gelähmt, er will laufen und-kann nicht, 
allgemeines Zittern entlieht, der Atliem 
ift kurz und beklommen. Genug, alle 
Wirkungen, die ein tödliches fchlei-
cherides Gift haben kann, und alfo eben 
die Folge für Verkürzung des Lebens. 



Es ift mir unmöglich, hier eine Ei-
genfeh aft unfrer Zeiten zu übergehen,; 
die uns gewifs einen fchönen Theil un-
frei" Lebenstage raubt, iiehmlich jene 
unglückliche Viclgcjchüfugheit (I'oly-
pr'agmofyne), die fich jezt eines grofsen 
Tlieils des meufehlichen Gefchlechts he* 
mächtigt hat, jenes unaufhörliche innre. 
Treiben und Streben nach neuen Unter-
nehmungen, Arbeiten, Planen» Der. 
Genius Seculi bringt es mit fich, dafs 
Selbftdenken, Thätigkeit, Speculatio*, 
nen, Reformationen, den Menfchen 

* weit natürlicher" find, als fonfl, und alle 
ihnen bey wohnenden Kräfte fich weit, 
lebhafter regen; der Luxus kommt dazu, 
cler durch feine immer vervielfältigten 
Bedürfnifl'e, immer neue Anftrengungen 
der,Kräfte, immer neue Unternehmung 
gen nöthig macht. Daraus entfteht nun 
jene unaufhörliche Regfamkeit, die 
endlich alle Empfänglichkeit für innere 
Ruhe und Seelenfrieden zerftöhrt, den 

\ r # r j ' . Iii'; i li-iii J / •SXtlo^.'xi J 
Menfchen nie au dem, Grade voj? 
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Nacjilafs und Abfpannung kommen 
l'afst, der zu feiner Erholung unum-
gänglich nöthig ift , und feine Selbft-
confumtiou auf eine fchreckliche Art be-
fchleunigt, 



VIII. 

Furcht yor dem Tode, 

R eine Furcht macht unglücklicher, als j. 
die Furcht vor dem Tode, Sie fürchtet " 
etwas, was ganz unvermeidlich ift , und 
wovor wir keinen Augenblick ficher feyn 
können; fie gemefst, jede Freude mit 
Angft und Zittern; fie verbietet (ich al-
les, weil alles ein Vehikel des Todes 
Werden kann, und fo über diefer ewigen 
Beförgnifs, das Leben zu verlieren, ver-
liert fie es wirklich, Keiner, der den 
Tod fürchtete, hat ein hohes Alter ei-
reicht. 



Liebe das Leben und fürchte den Tod 
nicht, das ift das Gefez und die Prophe-
ten, die einzige wahre Seelen ftimmung, 
um glücklich und alt zu werden. Denn 
auch auf das Glück des Lehens mag der 
nur Verzicht thun, der den Tod fürch-
tet. Kein Genufs ift bey ihm rein, im-
mer milcht fich jene Todesidee mit ein, 
er ijt beftändig wie einer, der verfolgt 

v wird , der Feind fizt ihm immer auf den 
Ferfen, Und dennoch giebt -es fo un-
zählige Menfchen, die diefe^Gemüths- . 
krankheit nicht los werden können. ] 
Für diefe will ich hier einige Regeln an- • 
geben, die, wenn fie auch gleich keine 
metaphyfifcbe Tiefe haben follten, ich v> 

' doch als recht gute Hausmittel gegen die 
Todesfurcht empfehlen kann, die ich 

aus Erfäruns als fehr wirkfam kenne; , «BW " fia'j'j«Uva• JFis-rIi-.: ¥3~ . 
' tn i r rabrjU's'ml' 1 f 

; 1 . Man mache fich mit dem Gedan-i , 8SW J 'IG tltj: jjJUXill . !iitiäli.l,jJl r 

ken an den Tod recht bekannt. K u r der 
i^.in meinen,Augen glücklich, der die- 1 
%m unentfliehbaren Feinde fo oft recht* 

• * , nahe und beherzt i» die Augen gefehen 



hat,. dafs er ihm durch lange »Gewohn-
heit endlich gleichgültig, wird. Wie 
fehr täufchen fich die, die in der Entfer-
nung des Gedankens an den Tod diefs 
Mittel gegen die Todesfurcht zu finden 
glauben! Ehe fie fichs verfehen, mitten 
in der lachendften Freude wird der Ge-
danke fie überrafchen, und fie defto 
fürchterlicher erfchüttern, je mehr .sagt ' -
ihnen fremd ift. Genug, ich kann nur 
den für glücklich erklären, der es dahin 
gebracht hat, mitten im Freudengenufs 
ficli den Tod zu denken, ohne dadurch 
geftölirt zu werden, und man glaube 
mir es auf meine Erfarung, dafs man 
durch öftere Bekanntmachung mit diefer 
Idee und durch Milderung ihre Vorftel-
lungsart darinn zulezt zu einer außeror-
dentlichen Gleichgültigkeit bringen 
kann. Man fehe doch d ^ Soldaten, die 
Matrofen, die Bergleute an. Wo findet 
man glücklichere und luftigere , für jede 
Freude empfänglichere Menfchen? Und 
warum? Weil fie durch die beftändige 
Nähe des Todes ihn verachten gelernt 
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haben. Wer den Tod nicht mehr furch-
tet, der allein ift frey, es ift nichts mehr, 
was ihn fellein, ängitigen oder unglück-
lich machen könnte. Seine Seele füllt 
lieh mit hoh<rm unerschütterlichen Mu-
the, der felbft die Lebenskraft ftärkt, 
und dadurch felbft ein politives Mittel 
wird, ihn zu entfernen. 

# 

Noch hat diefe Gewohnheit einen 
nicht unwichtigen Nebennut^en. Sie 
ift auch ein vartrefliches Hausmittel tu-
gendhaft und reqhtfghaffen zu bleiben. 
Bey jedem zweifelhaften Fall, bey jeder 
Frage, ob etwas recht oder unrecht fey, 
denke man fich nur gleich an die lezte 
Stunde des Lebens hin, und frage fich; 
würdeft du da fo oder fo handeln, wür-
deft duda wünfehen, fo oder fo gehan-
delt zu habenT^ Eine Freude, ein Le-
bensgenuf's, wobey man ruhig an den 
Tod 'denken kaiin, ift gewifs unfcliuldig. 
Ift inaii gegen jemand aufgebracht oder 
misgünftig, oder bekoiiinit m an Luft fich 
wegen einer angethaiien Beleidigung zu 



rächen, — fljär an jene Stunde gedacht, 
und an das Verliältnifs, was dort entfte-
henwird, und ich liehe dafür, dafs jene 
misgünftigen oder menschenfeindlichen 
Ideen fogleich verfchwinden werden. 
Die Urfaehe ift , weil durch diefe Ver-
fetzung des Sfchattplatzes alle jenen klein-
lichen und felbItfuchtigen I\ücklichten 
aufgehoben werden, die uns, fo gewöhn-
lich beftimmen; alles bekommt mit ei-
nemmale feinen wahren Gefichtspunct,. 
fein wahres Verhältnifs, die Täufchung 
fchwindet, das Wefentliche bleibt* 

2. Mancher fürchtet Weit weniger 
den Tod als die Operation des Sterbens. 
Da macht man fich die allerfonderbär-
Jften Begriffe von der lezten Todesnoth, 
der gewaltfamen Trennung der Seele 
von ihrem Körper u. dgl. mehr. Aber 
diefs alles ift völlig iüigegrundet. Ge-
wifs hat noch kein Menfch das Sterbeil 
felbft empfunden, und eben fb bewüfst« 
los, wie wir ins Leben treten, eben fo 
treten wir- wieder heraus. Anfang und 



Ende fliefsen hier wieder zufammen. 
Meine Beweife find folgende: Zuerft 
kann der Menfch keine Empfindung 
vom Sterben haben, denn Sterben heifst 
nichts anders als die Lebenskraft verlie-
ren, und diefe ifis eben, wodurch die 
Seele ihren Körper empfindet; in dem-
felben Verhältnifs alfo, als fich die Le-
benskraft verliert, verliert fich auch die 
Empfindungskraft und das Bewufstfeyn; 
und wir können das Leben nicht verlie-
ren, ohne zugleich oder noch eher (denn 
es gehören dazu zartere Organe) auch 
das Gefühl des Lebens zu verlieren. 
Und dann lehrt es auch die Erfarung. 
Alle die, welche den erften Grad des 
Todes erlitten und wieder zum lieben 
zurückgerufen wurden, verficliern ein« 
fiirnmig, dafs fie nichts vom Sterben ge-
fühlt haben, fondern in Ohnmacht, in 
Bewufstlofigkeit verfunken find. — 
Man lalTe fich nicht durch die Zuckun-
gen, das Ptöcbeln, die fclieinbare Todes-
angft irre machen, die man bey man-
chen Sterbenden fieht. Diefe Zufälle find 
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nur ängftlich für den Zufchauer, nicht 
für den Sterbenden, der davon nichts 
empfindet. Es wäre eben fo , als wehii 
man aus den fürchterlichen Zuckungen 
eines Epileptifchen auf feine inneren 
Gefühle fchliefsen wollte. Er weif# 
nichts von allem dem , was uns fo viel 
Angft machte. /••„ • Bivit'i vpil??J'i.,>i x^xhttßm 

3. Man denke fich das Leben immer" 
als das, was es ift , als einen Mittelzu-' 
ftand, (der noch nicht felbft Zweck, fon-
dern nur Mittel zum Zweck ift., wie die 

• taufendfachen Unvollkommenheiten def-
felben hinlänglich beweifen,) als eine 
Periode der Entwicklung und Vorberei-
tung, als ein Fragment unfrer Exiftenz," 
durch das wir blos zu andern Perioden 
übergehen und reifen follen. Kann uns 
denn der Gedanke wolil Schrecklich 
feyn, diefen Uebergang wirklich zu ma-
chen, aus diefem Mittelzuftand, älTsT 
diefer räthfelhaften, zweifelsvollen, nie 
ganz befriedigenden Exifteriz, zu einer 
andern herauszutreten? GaM 



und furchtlos können wir uns dann wie-
der dem höhern \yefen überlalfen, was 
uns eben fo , ohne unfer Zuthun, auf 
diefen Schauplatz fezte, und von ihm die 
fernere Leitung unfers Schickfals er-
warten. 

4* Auch wird der Gedanke an die 
Vorausgegangenen die Todesfurcht fehr 
mildern, an deii Cirkel der Lieben, die 
unferm Herzen nahe Waren Und es noch 
immer lind, und die uns gleichfam aus 
jenem dunkeln Lande freundlich zu-
winken» 



IX. 

•l> l r. f ' i ' y ' y i ' ' •-•' V >'*? .UTf. : »'* r *•*'.' *. ' 

Müßiggang, •— Unthätigkeit —• Lange 
Weile. 

Ä b e r auch das entgegengefezte, der 
Nichtgebrauch unfrer Kräfte, kann Le-
bensverkürzend werden, weil dadurch, 
gar leicht Unbrauchbarkeit der Organe, 
Stockung, mangelnde Reinigung der 
Säfte, und fehlechte Reftauration ent-
fteht. Es ift die erfte und unwandelbar-
fte Beftimmung des Menfchen, irn. 
Schweifs feines Angeßchts fein Brod zu 
effen. Und auch phyfifch beftätigt die 
Erfarung diefen Satz vollkommen: Wer 

C c 



ifst ohne zu arbeiten, dem bekommt es 
nicht. Wenn nicht immer ein gehöri-
ges Verhältnils zwischen der Reftaura-
tion und Selbflaufreibung bleibt, fo iit 
es unmöglich, dafs Gefundlieit und lan-
ges Leben beliehen kann. Werfen wir 
einen Blick auf die Erfarung, fo finden 
wir , dafs kein einziger Müßiggänger ein 
hohes Alter erreicht hat, fondern die 
ausgezeichneten Alten durchaus Men-
fchen von einer äulferft thätigen Lebens-
art gewefen waren. 

Aber nicht blos der körperliche, 
fondern auch der Seelenmülfiggang Scha-
det, und ich komme hier auf ein Le-
bensverkürzungsmittel, was man hier 
\yol nicht erwarten füllte, weil es dem 
Schein nach uns die Zeit fo graufam lang 

(macht, die lange Weile. — Laden Sie 
uns die phyfifciien Wirkungen derfelben 
etwas genauer durchgehen, und Sie 
werden fehen, dafs diefer unbehagliche 
Seelenzuftand keineswegs gleichgültig, 
fondern von fehr wich Ligen Folgen für 
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unfer Körperliches ift. Was bemerken 
wir an einem Menfchen, "der lange 
Weile hat ? Er fängt an zu gähnen; diefs 
verräth fchon einen gehinderten Durch-
gang des Bluts durch die Lungen. Folg-
lich leidet die Kraft des Herzens und der 
Gciäfse, und ift zu träg. — Dauert das 
Uebef länger, fo entliehen zulezt wol-
Congeftionen und Stockungen des Bluts. 
Die Verdauungswerkzeuge werden eben-
falls zur Schwäche und zur Trägheit 
umgeftimmt, es entfteht Mattigkeit, 
Schwehrmuth, Blähungen, hypochon-
drifche Stimmung. Genug, alle Fun-
ctionen werden dadurch gefchwächt, 
und in Unordnung gebracht, und ich 
glaube alfo mit Recht behaupten zu kön-
nen, dafs ein Zuftand, der die wichtig-
ften Gefchäfte des Körpers ftöhrt, die 
edelften Kräfte fcliwäclxt, Lebensverkür-
zend ift. 

Sowol in phylifcher als morali-
fcher Rückliclit ift lange Weile ein fehr 

C c 3 



gefährlicher Zuftand, Weilard'*) erzählt 
das Beyfpiel eines Kindes, welches von 
fehr armen Eltern erzeugt war, die ihr 
Brod mit Tagelohn verdienen mufsten. 
Das Schickfal diefes Kindes alfo, von. 
feiner Gehurt an, war lange Weile. An-
fangs liefsen es die Eltern allein in feiner 
Wiege liegen, wo es feine Zeit damit zu-
brachte, feine Hände und Füfse anzufe-
ilen. Da es gröfser wurde, wurde es 
jederzeit in einen Hühnerftall einge-
fperrt, wo es nur durch ein Loch ein 
Wenig herausfehen konnte. Was war 
die Folge? Das Kind blieb bis in fein 
erwachfenes Alter dumm und blöde, hatte 
keinen Verltand, und konnte kaum 
Sprechen. 

Ja, ihre Wirkungen find noch ärger. 
Bey einem inelancholifchen Tempera-

•) In einem Werke, cla« gewiFs eine Menge fein« 
Mitbi'fideV überleben Wird, und auch hier die 
grüfste Empfehlung verdient; FFtikards Philo. 

* fophifchtr Arzt. 
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ment kann Langeweile allein endlich 
zum Selbftmorde führen. Ein trocknet 
Schriftfteller hatte ein fehr weitläufiges 
Werk vom Selbftmord gefchrieben. Er 
begegnete einft einem andern Engländer» 
der alle Zeichen des gröfsten Tieffinns 
an fich trug. Wo wollen Sie hin, mein 
Freund? fagte der Autor. — Nach der 
Themfe, um mich zu erfäufen. — O, 
fo bitte ich Sie, erwiderte der Autor, 
gehen Sie nur noch diefsmal wieder 
nach Haufe und lefen Sie erft mein Werk 

v über den Selbftmord. — Gott foll mich 
bewahren, antwortete Jener, eben das 
Durchlefen diefes verwünfcht langwei-
ligen Buchs hat mir einen fo entfezli* 
chen Verdrufs erwecket, dafs ich nun feil 
entfchloflen bin, mich zu erfäufen» 

Aber, was in aller Welt ift das Mittel 
gegen die lange Weile, höre ich fragen; 
fie begleitet uns'auf den Ball, ins Schau-
spielhaus, an den Theetifch, auf die 
Promenade, genug, nirgends mehr 
kann man fich vor ihr retten? — Sehr 



wr'hr, alles diefs hilft nichts. Es giebt 
11 ur ein einziges, aber freylich nicht be* 
liebte^, Mittel dagegen, und das ift; 
Beßiminte Berufsarbeit» 



X. 

UebeiTpannte Einbildungskraft — Kränlc-
heitseinbildung — Empfin-

deley. 

D ie Phantafie ward uns zur Würze des 
Lebend gegeben, aber, fo wenig die 
phyfifche Würze tägliche Nahrung wer-
den darf, eben fo wenig darf das geiftige 
Leben diefe Seelenwürze misbrauchen. 
Zwar exaltirt man dadurch fein Lebens-' 
getulil, aber man befchleunigt auch das 



intenfive Leben und die Lebensaufrei-
bung, und hindert dieReftauration, wie 
das fchon die Magerkeit folcher Leute 
von feuriger Imagination beweift, Ue-
berdiefs disponirt man dadurch den 
Körper zu plözlichen und gewaltfamen 
Revolutionen, die Lebensgefährlich 
werden können, weil bey überfpannter 
Imagination ein kleiner Funken diege-
waltigfte Explofion bewirken kann, —» 
Wer alfo lange zu leben wünfcht, der 
Jaffe diefe Seelenkraft nie zu fehr die 
Oberherrfchaft gewinnen, und nie ei-
nen fortdauernd exaltirten Zuftand be-
wirken; fondern er benutze fie dazu, 
wozu fie uns gegeben ward, den fchöneri 
Augenblicken des Lebens einen noch 
höhern Glanz zu geben, die fchaalen 
und unfehmackhaften zu würzen und 
die traurigen zu erheitern, 
• 5 • ',ti rfrjTjfljb' t-f-at'} f irvßcif f f o l 

Befonders kann fie dem Leben fehr 
nachtheilig werden, wenn fie gewilfe 
Richtungen nimmt , die durch ihre 
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benwirkungen doppelt fc-haden, und da 
Scheinen niir zwey vorzüglich gefähr« 
lieh; die Kranhheitseiribildung und die 
Ejiipßndcley, 

Die erllere Imaginationskrankheit 
ift hauptfächlich ein Eigenthum der Hy-
pnehondriften, kann aber auch bey 
Nichtärzten dadurch erzeugt werden, 
wenn fie zuviel medizinifche Schriften; 
lefen, die fie denn, nicht wie der Arzt, 
auf die Kunft, fondern auf ihre eigne 
Perfon anwenden, und aus Mangel hin-
reichender Renntniffe fehr leicht irrig 
deuten (ein neuer Grund, fich vor diefer 
Leetüre zu hüten). Ich habe erftaunli« 
ohe Beyfpiele davon gefehen; nicht al-
lein Leute, die fich bey völlig geraden 
Nafen feftiglich einbildeten, Schiefe Na» 
fen zu haben, die fich bey einem fehr 
Schmächtigen Bauch nicht von der Idee 
abbringen liefsen, die Wafferfucht im 
höchften Grade zu haben u. dgl,, Sondern 
ipfi habe eine Dame gefehen, die man 



nur mit einiger Aufmerksamkeit nach 
einem örtlichen Zufall zu fragen brauch-
te, um ihn auch fogleich zu erregen; 
ich fragte nach,Kopfweh, und es ent-
ftand, nach Krämpfen in dem Ann, 
nach Scliluchien, und die Krämpfe 
und der Schluchfen waren .auf der 
Steile da. 

Tulpius erzählt das Beyfpiel eines 
Menfchen, der durch das Lefen vieler 
njedizinifchen und chirurgifchen Bücher 
wahnfinnig wurde, 

Monro fah einen Menfchen, der un-
ter Boerliaave Medizin ftudirte, und Hy-
pochondrift dabey War. So oft er einer 
Vorlefung des Boerhaave bevgewolint 
hatte, bildete er fich allemal ein, auch 
die Krankheit zu haben, die vorgetra-
gen worden war. Auf diefe Art war er 
der beständige lebend ige Commentar der 
Kränkheitslehre, und er hatte kaum 
die Hälfte diefes angreifenden medizini-



fclien Curfus durchgemacht, als er im 
äufferften Grade , elend und abgezehrt 
war, und diefs Studitim ganz aufgeben 
mufste. — Ja man hat fogar ein Bey-
fpiel, dafs ßeh einer einbildete, wirk-
lich geftorben zu feyn, und fall darüber 
verhungert wäre, wenn ihn nicht ein 
Freund, der fich auch tod hellte, über-
redet hätte, dafs es auch in der andern 
Welt Sitte wäre, fich täglich fatt zu 
eilen. 

Der Schaden diefer Krankheitsein» 
bildungen liegt nicht allein darinn, dafs 
dadurch ewige Furcht und Angft unter« 
halten und, manche Krankheit wirklich 
dadurch erzeugt wird, weil man fich 
einbildet, fie zu haben, fondern auch, 
dafs nun das unnütze und widerfinnigfte 
Mediziniren gar kein Ende nimmt, wel-
ches den Körper oft fchneller aufreibt, 
als die Krankheit felbft, wenn fie da 
wäre. 

/ 



Nicht Weniger fchadlich ift die 
zweyte Krankheit der Einbildungskraft^ 
die Einpßndeley, die romanhafte Denk-
art, die traurige Schwärmerey, Es ift; 
ganz einerley, ob man die traurigen Be-
gebenheiten felbft erlebt, oder durch 
Romanen und Empfhideley fich fo leb-
haft macht, dafs man eben das nieder-
fchlagende Gefühl davon hat. Ja es ift 
in fo fern noch nachtheiliger, weil es 
dort ein natürlicher ^uttand, hier aber 
ein erkünftelter und ailfo defto angrei-
fenderer Äffect ift. Wir haben gefehen, 
wie äufserft fchadlich Traurigkeit für 
alle Lebenskraft und Bewegung ift. 
Man kann alfo leicht denken, wie de-
ftruirend eine folclie Seelenftimmung 
feyn mufs, die beftändigen Trübfinn 
zum Gefährten des Lebens macht, die 
fogar die reinften Freuden mit Thrä-
neh und herzbrechenden Empfindun-
gen gertiefst. Welfclie" Tödtung al-
ler Energie, alles frohen Muths! G.e-
wus , ein Paar Jahre in einem lol-
Hl Bin;; W /.iL 'ä^ViiT •iä.ü'i'öi 



chen Herzenszwange zugebracht; kön-
nen das Leben um ein anfehnliches ver-
kürzen. 
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XI. 

G i f t e 
fowohl pliyfifche als cpntagiole. 

ir verliehen darunter alle die Sub-
ftanzen, die fchon in geringer Menge 
fehr nachtheilige oder zerftörende Wir-
kungen in dem menl'chlichen Körper 
hervorbringen können. Es giebt deren 
fehr viele in der Natur, undvonman-
nichfaltiger Art; einige wirken heftig, 
andere fchleichend, einige fchnell, andere 
langfam, einige von aufTen, andere von 
innen, einige fichtbar, andere unfichtbar, 
und es ift nicht zu leugnen, dafs fie un-
ter die allgemeinften und gefährlichlieu 
Feinde des Lebens gehören. 



Ich halte es daher für fehr noth-
wendig und für einen wefentlichen Tlieil 
der allgemeinen Bildung und Kultur des 
Menfchen, dafs ein jeder diefe Gifte er-
kennen und vermeiden lerne, weil man 
fonft durch blofse UmvifTenheit undUn-
achtfamkeit unzählichen Vergiftungen 
ausgefezt ift. Das Thier hat Inftinkit, 
um die Gifte zu erkennen und zu fliehen, 
der Menfch Vernunft und Erfarung; 
aber noch wird diefe bey weitem nicht 
allgemein genug über dielen Gegenfiand 
benuzt. Diefs ift hier mein Zweck, fol-
che allgemeine Kenntnifle und Begriffe 
mitzutheilen, die jeder Menfch zur Ver-
meidung diefer Lebensfeinde zu willen 
nöthig hat. 

Es iß ein fehr nachtheiliges Vorur-
tlieil, dafs mau nur das gewöhnlich für 
Gift hält, was durch den Mund in uns 
aufgenommen wird. Durch alle, 
fowohl äußerliche als innerliche Fluchen 
und Theile unfers Körpers können wir 
vergiftet werden; in fo fern fie alle Ner-
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^ven und einlangend© Gefäfse Haben; 
alfo durch Mund und Magen, durch 
den Maftdarm, durch die ganze Ober-
fläche der Haut, die Nafenhöhle, die 
Öhren, die Gefchlechtstheile, die Lun-
ge (durch Hülfe der Luft). Der Unter-
fcliied liegt blos darinne, dafs die Wir-
kung in manchen Theilen langfamer, in 
manchen fchneller erfolgt, auch dafs 
manche Gifte vorzüglich auf diefen, an-
dre auf jenen Theil wirken. 

Ich theile alle Gifte in zwey Klaffen^ 
die phyßfdien und die contagiöfeu, wel-
che leztern fich dadurch unterfcheiden, 
dafs fie fich immer in einem lebenden 
Körper erzeugen, und die Kraft befitzen, 
in einem andern das nämliche Gift her-
vorzubringen. 

Unter den phyßfchen ift die Kennt« 
nifs folgender vorzüglich nötliig: 

Das sdrfenik, Öpennent, unter dem 
Namen Hattengift am meiften bekannt, 

das 



das lieftigfte unter allen Giften. Es 
todtet in den kleinften Bolen (5-6 Gran 
lind hinreichend) unter den graufamfien 
Schmerzen, und fehr fchnell. Unzählig 
find die Fälle, wo fich Menfchen da-
dnrch den graufamfien Tod gaben, und 
zwar weit mehr aus Unwifienheit und 
Leichtfinn, als aus Abficht. Ich glaube 
daher, es wäre weit belfer, diefes 
fckreckliche Gift ganz aus der menfclili-
chen Gefellfchaft zu verbannen, insbe-
fondere da es. von fo wenig Nützen ift, 
der lieh im Publikum fall lediglich auf 
Todtuns der Mäufe und Ratten ein-
icliränkt. Weni^ftens follte es Ichlech-
teraihgs bey keinem Materialiften und 
Würzkrämer, in keinem Laden, w o 
Zucker, Kallee und andere Confumtibi-
lien vorrathig find, verkauft werden. 
Bis dahin halte ichs wenigftens für 
Pflicht, auf einige Arten aufmerkfam 
zu machen, wodurch Arfenikvergiftung 
fehr leicht möglich wird, und fchon oft 
gefchehen ift, und dafür zu warnen. Eine 
der häufigften ift die Abficht, Mäufe und 

D d 



andre Tliiere damit zu tödten. Wenn 
man bedenkt, wie viele Menfchen fchon 
durch folches Gift ums Leben gekom-
men find, das man Mäufen beftimmt 
hatte, fo follte man doch am Ende diefe 
Gewohnheit ganz unterlaffen. Man 
glaube nicht, dafs grofse Vorficht dabey 
allen Schaden unmöglich mache. Die 
gröfste Vorficht ift diefs nicht ganz zu 
verhüten im Stande. So weifs ich ein 
Beyfpiel, wo eine im Keller flehende 
frifche Milch durch Mäufe vergiftet 
wurde, die vorher Rattengift gen offen, 
und hierauf von diefer Milch gefoffen 
hatten. Weit beflfer ifts, fich zu diefem 
Behuf der Krähenaugen (Nux Vomica) 
zu bedienen, die dem Menfchen weit 
weniger fchädlich und den Thieren äuf-
ferft giftig find. Eine andre weniger be-
merkte Vergiftungsart mit Arfenik ift 
die durch arfenikalifche Mahlerfarben. 
Mahler von Profeffion wilTen fich dage-
gen fchon mehr zu fchützen; aber Dilet-
tanten und Kinder follten beym Ge-
brauch Solcher Farben fehr vorfichtig 

r 



feyn, und am wenigften die üble Ge-
wohnheit annehmen, die Pinfel durch 
den Mund zu ziehen. Eben fo gefähr-
lich find Spielfachen, mit arfenikalifchen 
Farben bemahlt, welches durchaus nicht 
geftattet werden follte. Noch rathe ich • 
endlich, fich für einer ArfenikVergiftung . 
gte hüten, welche Quackfalber und her-
umziehende Charlatans ausüben. Sie 
verkaufen häufig Tropfen wider das 
kalte Fieber, die nichts anders als Arfe-
nik enthalten, ünd die zwar das Fieber 
oft 'auf der Stelle heilen, aber hinter-
drein Auszehrung und tödliche Folgen 
erregen. Man. hüte fich ums Himmels 
willen für folchen Arcanen. 

Ein nicht weniger furchtbares Gift 
ift das Bley. Es ift in fo fern vielleicht 
noch furchtbarer, als Arfenik, weil es 
langfamer und fehl eichen der wirkt, fich 
nicht fogleich durch heftige Wirkungen 
zu erkennen giebt, und weil man da-
durch fchon völlig vergiftet feyn kann, 
ehe man es noch Weifs, dafs inanver-
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giftet ift. Hier alfo befonders find ge-
wiffe Vergiftungsarten möglich, die ein 
grofser Theil des Publikums gar nicht 
bemerkt, und auf die ich hier aufmerk-
fatn machen mufs. Die erfte i ft , wenn 
man täglich etwas Bley mit Speileu und 
Getränken zu fich nimmt, fo können 
zulezt, oft erft nacli Jahren, die fürch-
terlichen Zufälle einer unheilbaren Bley-
vergiftung ausbrechen; Diefs gefchieht, 
wenn man die Speifen in zinnernen, 
viel Bley enthaltenden Gefchirren, oder 
auch in folchen, die fehr fchlecht'gla-
furt find, köthen läfst, oder wenn man 
mit Bley verfälfchten Wein trinkt (wel-
ches durch die Hahnemannfche Wein-
probe am beften zu entdecken ifi). —• 
Eine andre Art von fehr gewöhnlicher 
Bley Vergiftung ift das Schminken mit 
Bley kal-chen, bleyifchen Wafchwalfprn 
u. dgl. Alle Schminken find fchädlich, 
aber am melften die weiften, weil fie 
faft alle Bleykalch enthalten und die 
Bleytheilchen durch die Haut eben fo 
gut wie durch den Magen in uns kom-



men können. Endlich ift auch die Blei-
vergiftung von frifch mitBleyweifs oder 
Oelfirnifs gemahlten Zimmern nicht zu 
vergelfen. Wer diefe zu bald bewohnt, 
der kann das Gift vorzüglich feiner Lun-
ge mittheilen und engbriiftig auch 
hectifch werden. Ueberhaupt find die 
Zeichen und Wirkungen der Bleyvergjf« 
tung diefe: Kolikfchmerze'n, Trocken-
heit und hartnäckige Verftopfung des' 
Stuhlgangs, Lähmung der Arme, auch 
wohl derFüfse, endlich gänzliche Ver-
trocknung des Körpers und der Tod 
durch Abzehrung. 

Hieher gehören ferner die Oueckfil-
bCr- Spiefsglas - und Kupferzubereitungen, 
Welche alle als fchädliclie Gifte zu be-
trachten find, uüd Wobey befonders für 
dem Kochen in kupfernen Gefthirren zu 
warnen ift. Selbft die m elften Mittel-
falze, wenn fie in zu ftarker Menge auf 
einmal und nicht hinlänglich in Waller 
aufgelöfet genommen werden, können 
als Gifte wirken. Es find mir einige 



Beyfpiele Vorgekommen,'wo zwey, drey 
Loth Salpeter oder Alaun, den man ftatt 
Glauberfalz auf einmal nahm, alle Zu-
falle einer heftigen Vergiftung erregten, 
die nur mit Mühe gedämpft werden 
konnten, 

Das Pflanzenreich enthält eine Men-
ge Gifte, die theils betäubend tödten 
(als Opium, Belladonna), theils durch 
Schärfe, Entzündung und Brand (als 
Mezereum, Euphorbium), Sehr häufig 
wird auch hier durch Unwiflenheit ge-
fehlt, Unzählig find die Beyfpiele, wo 
man ftatt Körbel Cicuta zum Sallat, ftatt 
Paftinak wurzeln Bilfenkrautwurzeln 
zum Gemüfse, ftatt efsbarer Schwämme 
giftige, oder die Beeren von der Toll-
kirfche, vom Seidelbaft u. dgl. genofs, 
und fich dadurch den Tod zuzog. Es 
follte alfo durchaus in den Schulen ei-
nem jeden Menfchen der nöthige Unter-
richt über die in feiner Gegend wach-
fenden Giftpflanzen mitgetheilt werden, 
und 6 da mir liier der B.aum verbietet, 



fie einzeln durchzugehen, fo will ich 
hier ein-Bach empfehlen, woraus man 
diefe Kenntnifs am beften und vollkom-
.menften erhält. *) 

Die in TeutfcJiland gefährlichften 
Giftpflanzen, deren Kenntnifs und Ver-
meidung am nöthigften i ft , find: Toll-
kirfclie (Belladonna), Schierling (Cicuta), 
Bilsenkraut (I-Iyofcyamus), Eifenhüt-
lein (Aconitum), der rothe Fingerhut 
(Digitalis), Nachtfchatten (Solanum), 
-Wolfskirfche (Efula), das Tollkorn (Lo-
tiwh temulentum), Kellerliolz (Daphnc), 
mehrere Arten Ranunculus, der giftige 
Lattich (Lactuca virofa), der Kirfchlor-
beer (Laurocerafus). Auch die bittern 
Mandeln gehören hieher,, welche nach 
den neueften Erfarungen ein äufferft 
tödliches Gift enthalten,- das dem Gift 
des Kirfchlorbeers nichts nachgiebt. 

") Halle toutrche Giftpflanz«« zur Verhütung tra«-

riger Vorfäl le , mit illuin. Kiypf. c Bande, 5te 

Auflage. 



Selbft die Luft kann vergiftet feyn, 
in der wir leben, und fo können wir 
entweder fchnell oder fclileichend ge-
tödet werden. Ich rechne dahin vor, al-
len das Gift, was wir felbft der Luft 
durchs Leben und Atheniholen mit.thei-
len. Lebende Gefcliöpfe zehren in ei-
ner gewilfen Quantität Luft den reinen 
Stoff oder die Lebensluft auf, und tliei-
len ihr dafür unreine1 und nicht zum 
Athmen taugliche Stoffe mit. Ift eine 
grofse Menge Menfchen in einen kleinen 
Raum eingelchloflen, fo kann es bald 
tödlich werden. *) Ift der Raum gröfser, 
und die Menge kleiner, fo ift es zwar 
nicht tödlich, aber dennöch fchädlich. 
Man vermeide daher Oerter, wo folche 
unverhältnifsm äfsige Menfchenmaffen 
zufammengeprefst find, vorzüglich wenn 
fie nicht genug Höhe oder Luftzugang 

Wie das fchreckliche Beyfpiel in-Calcutta zeigte, 

Wo in .der Tcliwarzen Hüte von 146 Engländern in 

kaum 12 Stunden, blos durch Vergiftung der 

Hüf t , i 2 3 getodet wurden. S . Zimmermann von 
der Eriärnng, 



von aüflen haben. Am häufig(ten ift 
diefs in ßehSüfpi'elhäufern der Fall. Eins 
der fieherften Kennzeichen diefer Luft-, 
vergiftung ift": wenn die Lichter nicht 
hell mehr brennen wollen, oder wohl 
gar hie und da von felblt ausgehen. In 
eben dem 'Verhaltnifs wird fie auch zum 
Leben untauglich, denn Feuer und Le-
ben brauchen einerley Theile aus der 
Luft zu ihrer Erhaltung. Wer fein 
Wohn- oder Schlafzimmer beftändig feft 
verfchlofien hält, der übt eine ähnliche 
langfame Vergiftung an fich aus. Auf 
ähnliche Art kann die Luft vergiftet wer-
den, wenn eine grofse Menge Lichter 
zugleich in einem eingefchlofsnen Zim-
mer brennen. Eben fo, wenn man glü-
hende Kohlen in eine eingelchlofsne 
Kammer fezt, und dabey einfebläft,. wo-
durch fchon öfter der Tod erfolgte. 
Auch, wenn man des Nachts fehr viele 
Pflanzen und Gewächfe in einem einge-
fchlofsnen Zimmer bey fich hat, fo er-
leidet die Luft eine ähnliche»Art von Ver-
giftung , da hingegen dieielben Pflanzen 



bey Tage Und im Sonnenfcliein die Luft 
gefiinder machen. Nicht weniger iß: 
die Ausdünnung faulichter Subftanzen 
das zu thun. fähig. Sogar die ftark rie-
chenden Ausdünnungen der Blumen 
können der Luft in einem eingefchlofs-
nen Zimmer fch'adliclie, ja tödliche Ei-
genfchaften mittheilen, daher es nie zu 
ratlien ift, ftark riechende Blumen, Oran-
gen, Narciffen, Rofen u. f, w. in die 
Schlafkammer zu ftellen. 

Aber weit wichtiger und furchtba-
rer noch fcheint mir die Klaffe der con-
tagiöfen Gifte, zu der ich nun komme, 
und ich erbitte mir hierbey die gröfste 
Aufmerkfamkeit, Von jenen phyfifchen 
Giften bekommt man wohl noch allen-
falls Unterricht, man hat Bücher dar-
über, man kennt ünd flieht fie. Ganz 
anders mit den contagiöfen, man hat ih-
nen gieiphfam, als unvermeidlichen und 
nothwehdigen Uebeln, das Bürgerrecht 
gemattet, man kennt fie gar nicht als 
Gifte, londern nur vonSeiten der Krank-



liehen, die fie erregen, man vergiftet 
und wird vergiftet, und treibt diefeil 
fürchterlichen Taufchhandel täglich und 
Stündlich, ohne dafs ein Menfch dabey 
weif's oder denkt, was er thut, Die 
pJiyßfchen Gifte find, wie fichs gehört, 
dem Polizeygefetze unterworfen, der 
Staat forgt für ihre Verwahrung und 
Einfchränkung, und man betrachtet und 
behandelt den, der fie einem aiadern wif-
fentlich beybringt, als einen Verbrecher; 
um die contagiöfen hingegen bekümmert 
fich keine Polizey, kein Gefetz, fie wü-
then ungeftöhrt unter uns fort, der 
Mann vergiftet die Frau, der Sohn den 
Vater, und kein Menfch fragt darnach, 
«— Die phyfifchen Gifte endlich fcliaden 
doch nur dem Individuum, das Iie fleh 
beybringt, hingegen die conbagiofen be-
fitzen die befondere Kraft, fich in jedem 
lebenden Wefen zu reproduzieren und 
ins Unendliche zu erzeugen, fie fehaden 
alfo nicht blos dem Vergifteten, fon-
dern machen ihn nun wieder zu einer 
neuen Giftquelle, wodurch ganae Orte 



und Gegenden vergiftet werden kön-
nen. 

Ich könnte hier die traurigsten Bey-
fpiele anführen, von Menfchen, dieblos 
durch Unwiffenheit auf folche Weife 
vergiftet wurden, von andern, die an-
dere, oft: ihre liächften Freunde, vergif-
teten, blos weil fie diefe Arten der Gifte 
und ihrer Mittheilung nicht kannten. 
Ich halte diefe Kenn tnifs für fo nothwen-
dig und für noch fo fehr im Publicum 
mangelnd 5 dafs ich mit Vergnügen diefe 
Gelegenheit ergreife, etwas unterrich-
tendes dar über zu fagen. 

Contagiöfe Gifte heifsen diejenigen, 
die fich nie anders als in einem leben-
den thierjl'clien Körper erzeugen Und 
die Kraft befitzen, wenn'fie einem an-
dern mitgetheilt werden, fich in deni-
felben zu reproduziren T und die nehm-
liche Verderb nifs und Krankheit hervor-
zubringen , die der erfte iiatte. Jede 
Thier klaffe hat ihre eignen, die auf an-



dere nicht wirken. So hat das Men-
fch engefchlecht die feinigen, welche 
den Thieren nichts anhaben, z. E. das 
vcnerifclie Gift, das Pochengift etc., die. 
Thiere hingegen die ihrigen, die nicht 
auf den Menfchen wirken, z. E. das 
Hornviehfeuchengift, das Rozgift bey 
Pferden. Nur eins ift mir bekannt, was 
Thieren und Menfchen eigen i ft , das 
fVuthgift. Man nennt fie auch Anfle-
ckungsgifte, Contagien, Miasmen. 

Ein. fehr merkwürdigerUnterfchied 
unter ihnen ift der, dafs fich manche nie 
wieder von neuen, ohne äuffere Anfte-
cküng, erzeugen, wie z. E. das veileri-
fche Gift , das Blatter gift, das Ma fern-
gift , dasPeftgift, das Ausfatzgift, an-
dere hingegen können immer noch von 
neuen, ohne Anfteckung, blos durch 
gewilfe im thierifchen Körper entftehen-
de Veränderungen und Verderbniffe her-
vorgebracht werden , z. B. das Kräzgift, 
das Fäulnifsgift, das Schwindfuchtsgift 
u. f. w. Man hat daher fchon oft ge-



fragt: wie wolil die Gifte der erftern 
Kläffe entftandeu feyn mögen? und es 
ift fchwelir diefe Frage zu beantworten; 
indefs erlaubt mxs die Analogie der lez-
tern Klaffe anzunehmen, dafs fie auch 
zuerft im menfchlichen Körper erzeugt 
worden lind, aber durch eine fo feltne 
Konkurrenz innrer und äufsrer Umftän-
de, dafs Jahrtaufende dazu gehören, ehe 
fo etwas wieder möglich ift. Es folgt 
aber auch hieraus, dafs diefe Gifte, da 
ße immer, um fortzudauern, in einem 
lebenden Körper reproduzirt werden 
müden, auch wieder aufhören können, 
fbbald ihnen durch Zufall oder durch 
abfiehtliche Anhalten diefe Gelegenheit 
benommen wird, fich wieder zu erzeu-
gen (ein tröftlicher Gedanke, auf dem 
die Ausrottung oder wenigftens Verwei-
fung derfelben aus manchen Gegenden-
beruht, und von defl'en Wahrheit uns 
einige folche Gifte überzeugen, welche 
fonft fehr gewöhnlich unter uns waren, 
aber jezt durch weife Anftalteil unter 
den cultivirten Nationen ausgerottet 



find, z. E. das \Peftgift, das Ausfatzgift). 
Aber eben fo gegründet ift auch die Fol-
ge, dafs durch eine neue Konkurrenz 
ungewöhnlicher Umftände undVerderb-
nilfe im thierifchen Körper, auch noch 
ganz neue Gifte der Art hervorgebracht 
werden können, von denen die Welt 
bisher nichts wufste. 

Es gehört aber zur Wirkung aller 
diefer Giftarten nicht blos (wie bey an-
dern) die Mittheilung oder Anfteckung 
von. aulTen, fondein auch eine gewiHe 
Difpofition oder Empfänglichkeit des 
Körpers, fie aufzunehmen. Daher das 
merkwürdige Phänomen, dafs manche 
Menfchen fehr leicht., manche fehr 
fchwehr, manche gar nicht vergiftet 
werden können, ja dafis manche diefer 
Gifte nur einmal auf uns wirken kön-
nen, weil durch eine Vergiftung die 
ganze fernere Empfänglichkeit dafür 
auf immer aufgehoben wird, wie wir 
folches.bey dem Blattern- und Mafern-
gift wahrnehme», 

t 



Die Mittlieilung felbft kann zwar 
Scheinbar auf fehr mannigfaltige Art ge-
fchehen, aber immer reduzirt fie fich 
auf den einfachen" Grundfatz: Tis gehört 
durchaus unmittelbare Beruhruiig des 
Gif es fclbß dazu, wenn es*fich mittheilen 
folL Nur mufs man diefs recht verhe-
ilen. Diefe unmittelbare Berührung des 
Gifts kann fowolil an dem Körper des 
Kränken , als auch an einem andern Kör-
per gefchehen, mit dem fich -das Gift 
verbunden oder an dem es lieh ange-
hängt hat, z. E. abgefonderte Theile des 
Kranken, Ausleerungs'fäfle, Kleidung, 
Me übles u. dgl. Nur äufferft wenige 
Gifte diefer Art haben die Eigenfchaft, 
fich auch in der: Luft aufzulöten, z. E. 
das Blattergift, M afern gift, Faulfieber-
gift, aber diefe Luftauflöiüng bleibt nur 
in der Nähe des Kranken giftig, oder, 
mit andern Worten, nur die nahe At-
mosphäre des Kranken ift arifteckend. 
Wird fie aber durch mehr zudringende 
Luft vermifeht rand verdünnt, fo geht es 
ihr wie jeder Giftaullöfüng, (z. E. Subli-

mat) 



mal) fie hört am Ende auf giftig zu wir-
ken, d. h. in die Entfernung kann das 
Gift durch Luft nicht fortgetragen 
werden. 

Meine Abficht ift liier vorzüglich, 
das nichtmedizinifche Publikum in den 
Stand zu fetzen, diefe Gifte zu vermei-
den , oder doch (was geWif's jedem gut-
denkenden nicht gleichgültig feyn.kann) 
fie, wenn man vergiftet ift, wenigftens 
nicht andern mitzutheilen. Ich werde 
daher zueift einige allgemeine Regeln 
angeben, wie man fich vor Anfteckung 
überhaupt fiehern kann , und denn die, 
bey uns am h'aufigften vorkommenden 
Gifte der Art einzeln durchgehen, und 
ihre Erkenntnifs und Verhütung be-
ftimmen. 

Die heften Mittel, Wodurch fich der 
Menfch überhaupt für Anfteckungen 
von jeder Art fchützen kann, beftehea 
in folgenden Hegeln: 

E e 



1. Man beobachte die gröfste Rein-
lichkeit, denn durch die äußere Ober-
fläche werden uns die raeißen Gifte die-
fer Art mitgetheilt, und es iß erwiefen, 
dafs fchon wirklich mitgetheilte Gifte 
durchReinigungen wieder entfernt wer-
den konnten, ehe fie noch uns wirklich 
eigen wurden. Ich rechne dahin, das 
öftre Wafclien, Baden, Ausfpülen des 
Mundes, Kämmen, den öftern "Wechfel 
der Wäfche, Kleider, B etten. 

2. Man forge für reine Luft im Zim-
mer, für öftern Genufs der freyen Luft, 
und mache fich fleifsig körperliche Be-
wegung. Dadurch erhält man die Aus-
dünßung und die Lebenskraft der Haut, 
und je thätiger diefe iß, deßo weniger 
hat man von äufsrer Anßeckung zu 
fürchten. 

3. Man' erhalte guten Muth und 
Heiterkeit der Seele.x Diefe Gemüths-
ßiminung erhält am befien die gegen-
wirkende Kraft des Körpers, freye Aus-



diiliftung und den Trieb der Säfte nach 
au fie n, wodurch gar fehr die Aufnahme 
der Contagien gehindert wird. Diefe 
Regel ilt befonders bey lierrfchenden 
Faul lieb er g if t en zu empfehlen, daher 
dann auch ein gut Glas Wein fo nüz-
lich ift. 

4- Man vermeide alle nähere Berüh-
rung mit Menfchen, die man nicht, 
auch von Seiten ihres Phyfifchen, ganz 
genau kennt; vorzüglich die Berührung 
mit Tlieilen, die gar keine oder eine 
äulferft feine Oberhaut haben, z. E. ver-
wundete Stellerl, Lippen, Bruftwarzen, 
Zeugungstheile, als wodurch die Ein-
faugung am fchnellften gefcliehen kann. 
Aber auch die Berührung folcher Sub-
ftanzen gehört liieher, die noch Theile 
oder Ausleerungen von Menfchen feit 
kurzen erhalten haben können, z. E. 
der eben von andern gebrauchten 
Trinkgläfer, Hemden, Unterkleider, 
Handfchuhe, Tabakspfeifen, Secrete 
u. dergl. 
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5. Wenn aufleckende Krankheiten 
an einem Orte herrfchen, fo empfehle 
ich lehr die Regel, nie nüchtern auszu-
gehen, weil man nüchtern am leichte-
ften von aufTen einfaugt, fondern immer 
erft etwas zu genießen, auch, wenn 

.man es gewohnt ift, vorher eine Pfeife 
Tabak zu rauchen. t 

, ' f~ : vi• '4? 
Nun zur Betrachtung der bey uns 

vorkommenden einzelnen Anfteckungs4 

gifte, 

I. Das venerifche Gift. 

Traurig ift dasLoos der neuern Zei-
ten , in denen diefes Gift erft bekannt 
und verbreitet worden ift, und traurig 
das Gefühl, was den Menfchenfreund 
bey Betrachtung deffelben und feiner 
Fortfehritte befällt! Was find alle, auch 
die tödlichsten Gifte, in Abficht auf die 
Menfchheit im Ganzen, gegen das 
vfenerifche? Diefs allein vergiftet die 
Quellen des Lebens felbft, verbittert 
den füfseften Genufs der Liebe, töd-



tet und' verdirbt 'die Menfchenfaat 
fchon im Werden und wirkt alfo 
felbft auf die künftige Generation, 
fchleicht fich felbft in die Zirkel ftiller 
häuslicher Glückfeligkeit ein, trennt 
Kinder von Eltern, Gatten von Gatten, 
und löfet die heiligften Bande der 
Menfchheit. Dazu kommt noch, dafs 
es zu den fehleichenden Giften gehört, 
und fich gar nicht immer gleich 
durch heftige und Aufmerkfaiükeit erre-
gende Zufälle verräth. Man kann fchon 
völlig vergiftet feyn, ohne es felbft zu 
wilfen, woher die üble Folge entlieht, 
dafs man es gewöhnlich erft recht allge-
mein und tief einwurzeln läfst, ehe man 
die nöthigen Mittel dagegen anwendet, 
und auch wohl noch andere vergiftet, 
ohne es zu wollen oder zu wilfen. Eben 
deswegen kann man auch oft nicht ein-
mal ganz gewifs feyn, ob man völlig 
hergeftellt ift oder nicht, und mufs oft 
fein ganzes Lqben in diefer tödlichen 
Ungewifsheit zubringen. Und ift es 
denn zu feiner ganzen Höhe gelangt, 



welche abfcheuliche Zerflöhrungen rich-
tet es im menfchlichen Körper an! Die 
fcheuslichflen Gefchwühre bedecken den 
ganzen Körper, die Knochen werden 
zernagt, ganze Theile flerben ab, Nafon-
und Gaumenknochen gehen verloren, 
und mit ihnen Wohlgeltalt und Sprache; 
die peinlichften Schmerzen im innern 

-Mark der Knochen foltern den Unglück-
lichen, befonders des Nachts, und ver-
wandeln die Zeit der Huhe in die quaal-
vollfte Tortur. 

Genug, das venerifche Gift vereint 
alles, was nur ein Gift peinliches, ekel-
haftes, langwieriges und fürchterliches 
haben kann, und mit diefem Gifte trei-
ben wir Scherz , belegen es mit dem ar-
tigen gefälligen Namen der Galanterie-
krankheilen, tändeln damit, wie mit 
Hüften und Schnupfen, und verfäumen 
fogar, fowohl im Ganzen als im Einzel-
nen, die fchicklichen^ülfsmittel zur 
rechten Zeit dagegen anzuwenden? 
Niemand denkt daran, den unaufhörli-



chen Fortfehritten diefer fclileichenden 
Peft Einhalt zu thun, und mein Herz 
blutet mir, wenn ich fehe, wie das fonft 
fo blühende und robufte Landvolk, der 
eigentliche Kern für die Erhaltung einer 
kräftigen Menfchheit, auch in unfern 
Gegenden, wo es bisher noch den Na-
men diefes Giftes nicht kannte, fchon 
anfängt, durch die Mittheilung der 
Städte davon angegriffen zu werden; 
wenn ich Städte fehe, wo es noch vor 
20 Jahren eine Seltenheit war, und jezt 
fchon allgemein geworden ift., und an-
dere, von denen es erwiefen ift, dafs 
zwey Drittheii der Einwohner venerifch 
find; — wenn ich in die Zukunft blicke, 
und bey fernerer ungeftöhrten Fortwir-
kung des Gifts es unvermeidlich finde, 
dafs nicht zulezt alles, auch die elirbar-
fteh Familien (durch Kindermägde, Am-
men etc.), davon angefteckt werden, — 
wenn ich die traurigften Beyfpiele vor 
mir fehe (wie ich deren noch ganz kürz-
liclrerlebt habe), wie die fittlichften, 
ehrbarfien und ordentlich.ftereMenfchen, 



öhne Ausfciiweifmig und ohne es zu 
wiffen, davon angefteclct, und felbft die 
Hütten derünfchuld, ohneVerfchulden, 
davon heimgefucht werden können ! 

Es ift die höchlte Zeit, diefem um 
fich greifenden Verderben Einhalt zu 
tliun, und ich fehe dazu kein ander Mit-
tel, als Sorgfalt für mehrere Sittlichkeit 
(befonders der höhern Stände), eine 
gute Gefundheitspolizey und allgemei-
nere Aufklärung des Volks über die 
Natur des Gifts, feine Gefahren und be-
fonders feine Er kenntnifs- und Verhü-
tungsmittel. Das erftere muffen wir 
weifen Obrigkeiten überlalfen (denen 
diefer Gegenftand gewifs nicht länger 

'mehr gleichgültig feyn wird); das lez-
tere will ich durch gegenwärtigen Un-
terricht zu bewirken fuchen. 

Zuerft die Erkenntnifsmittel der 
Vergiftung: 

i . Wenn man kürzlich eine andere 
perfon, oder eine Sache, die animalifche 



Theile enthalten kann, genau berührt 
hat, und zwar mit zarten, wenig oder 
keine Oberhaut habenden Theilen. 

2. Wenn man nun längere oder 
kürzere Zeit darnach (gewöhnlich, bin-
nen 4 Wochen), an diefem Orte eines 
oder mehrere von folgenden Uebeln be-
merkt: Kleine Gefellwühre, die aber 
fpeckigt ans (ehe 11 und nicht heilen wol-
len, oder Warzen und kleine Fleifch-
aus wuchte, oder Entzündung, oder ein 
Ausflufs von Schleim (wenn es ein 
Schleim abfondernder Theil ift), auch 
Anfchwellungen, Schmerzen und Ver* 
härtungen der Drüfen in der Nähe. — 
Wenn folche Eriche,wrangen vorkom-
men, dann ift man fclion vergiftet, ob-
wohl nur erft örtlich, aber es ift fehr 
liöthig, dafs man fich fogleich einem 
gefchickten Arzte (keinem Charlatan oder 
Barbierer), anvertraue, damit es ge-
dämpft werde , ehe es noch in die ganze 
Saftmafl'e übergehe und allgemeine Vejr« 
giftung werde. 



5. Wenn nun aber auch an entfern-
ten Tlieileri die Drüfen anfchwellen, 
Ausfcliläge von verfchiedner Geflalt, 
öder Gefchwühre, oder Fleifclxwarzen 
entftehen, insbefondere, wenn derGau-
raen und Zapfen weh zu thun, oder die 
Augen fich zu entzünden, oder an der 
Stirn immer rothe, grindigte, ichwind« 
artige Flecken aufzufahren anfangen, 
dann erkennt man, dafs der ganze Körper 
fchon von dem Gifte durchdrungen ift, 
oder die allgemeine Anfteckung. 

Die Regeln zur Verhütung der ve~ 
nerifchen Vergiftimg reduziren fich auf 
folgende: 

1. Man vermeide den vertrauten 
Umgang mit einer Weibsperfon, von 
deren guten Gefundheilszuftand man 
nicht die genauelte Üeberzeugung hat. 
Und da es nun einen Zuftand der vene-
rifghen Krankheit geben kann, der 
äuflerlich durch gar nichts zu erkennen 
ift , fo folgt, dafs man nie ficher feyn 



kann, und dafs das einzige Präfervativ 
bleibt, den agiler ehelichen Umgang mit 
dem andern Gefchlecht ganz zu ver-
meiden. 

2. Man küffe niemand auf die Lip-
pen, von deffen phyfifchen Zuftand man 
keine genaue Kenntnifs hat. Es ift da-
her fehr unvorsichtig, das Külfen, wie 
es fo häufig gefchieht,» zu einer allge-
meinen Höflichkeitsbezeugung zu ma-
chen, und fchrecklicli ilt mirs, wenn 
ich fehe, wie artige Kinder auf den 
Strafseil v o n jedem Vorübergehenden 
geherzt werden- Diefs follte man durch-
aus nicht geRatten. 

5. Man fchlafe bey niemanden, den 
man nicht genau kennt. 

4- Man ziehe kein Hemd, kein Un-
terkleid an, bediene fich keines Betts, 
das kurz vorher eine andre Perfon ge-
braucht hat, die man nicht genaü kennt. 
Daher mufs man in Gafthöfen entweder 



unter feinen Augen die Betten weifs 
überziehen laden, oder fich gan z ange-
zogen nur oben darauf legen. 

5. Man nehme nichts in den Mund, 
was kurz vorher ein andrer im Munde 
hatte, z. E. Tabakspfeifen, Blafeinftru-
niente; auch Trinkgefchirre, LöxFel u. f. 
w. gehören dazu. *) 

6. Man vermeide auf Abtritten forg-
fältig die Berührung der Gegend mit den 
Zeugungstheilen, wo vielleicht kürz zu-
vor ein andrer vergifteter fäfs. Eben 
fo viel Vorficht ift bey dem Gebrauch 
publiker Klyftierröhren, und andrer In-
ftrumente nöthig. 

7. Sehr wichtig und grofser Auf-
merkfamkeit werth ift die Mittheilung 

Man follte nie Ichon gebrauchte Tabakspfeifen 
in den Mund nehmen, befonders an Orten, w o 
das venerifche Uebel häufig ift. Noch vor kur-
zem hatte ich üble venerifche Göfchwühre in 
den« Munde zu behandeln, die blog von einer 
folchen Tabakspfeife entftanden waren. 



durch die Brüfte. Eine venerifcheAmine 
kann das Kind, und eben fo ein veneri-
fches Kind die Amme vergiften. Wie 
forgfältig follte alfo jede Amme, vorzüg-
lich in grofsen Städten., erft unterfucht 
werden. St oll fand einft von vierzig, 
die fich zu einem Ammendienft angebo-
ten hatten, nur eine unverdächtig und 
lieber. •— Aber auch die Weiber, die 
man zum Ausfaugen der Milch an man-
chen Orten braucht, find nicht gleich-
gültig. Sind fie venerifch, fo können 
fie diefs Gift der, welche fie ausfaugen, 
mittheilen, und man hat Beyfpiele, dafs 
eine folche Eerfon eine Menge recht-
fchaffne Mütter infizirt hat. 

8- Bey allen Gefchäften des Accou-
chements ift grofse Vorficht nötliig, 
nicht allein für den Accoucheur, der, 
wenn er eine kleine Wunde an den Hän-
den hat, fehr leicht von einer veneri-
fchen Gebährerin an gefleckt werden 
kann, fondern auch für.die Gebährende, 
denn auch fie kann bey diefem Gefchäft 



infizirt werden, wenn die Hebamme 
venerifche Gefchwühre an den Hän-
den hat. 

2. Das yBlattern - und Mafemgift, 

Beyde Gifte zeichnen fich dadurch 
aus, dafs fie allemal eine fieberhafte 
Krankheit und einen Hautausfchlag, jene 
von eiternden Pufteln und diefe von 
kleinen rotlien Flecken, erregen, und 
nur einmal in dem nehmlichen Subject 
als Gift wirken können. 

Man kann diefe Gifte fehr gut ver-
meiden, wenn man die Berührung des 
Gifts vermeidet, alfo entweder die Be-
rührung des Kranken und feiner abge-
änderten Theile, oder lolcher Dinge, 
die er angerührt hatte, oder feiner na-
hen Atmosphäre. Denn, dafs das Blat-
tergift in die Entfernung durch Luft 
fortgetragen werden und anftecken kön-
ne , find längft widerlegte Fabeln. — Es 
ift folglich unwiderleglich gewifs, dafs 
beyde Krankheiten nicht den Menfchen 



nothwendig find, dafs man fie vermei-
den, und, wenn diefs allgemein ge-
fchieht, völlig ausrotten kann, (was 
auch fchon einzelne Lander ausgeführt 
haben). Da aber zu diefer allgemeinen 
Wohlthat, fo lange man noch nicht all-
gemein davon überzeugt ift und felbft 
Aerzte noch hie und da dagegen find, 
noch keine Hofnung ift, fo bleibt uns 
nichts anders übrig, als das Gift, was 
wir nun leider, unter den jetzigen Um-
ftänden, afs ein notliwendiges Uebel be-
trachten muffen, möglichft milde und 
unfcliädlich zu machen, und dazu giebt 
es, nach allen Erfarungen, kein anderes 
Mittel, als die künftliche Mittheilung, 
die Inoculation. 

3» Das Kräzgift, 

Ich verliehe darunter den Stoff, der 
fich von einem Kräzigen auf den Gefun-
den fortpflanzen und ihm die Kraxe mit-
theilen kann; ob er belebt oder unbe-
lebt fey, ift hier nicht der Ort zu fent-
fcheiden , thut auch nichts zur Sache. 



Diefes Gift tlxeilt fich nur durch un-
mittelbare und zwar genaue Berührung 
nie durch die Atmosphäre, mit. Mall 
kann es alfo fehr leicht vermeiden; 
wenn man die Berührung kräziger Per* 
fönen, oder folcher Dinge, die fie an 
fich getragen haben, vermeidet. Haupt-
fächlich aber kann die gröfste Reinlich-
keit in Kleidung und Luft , und öfteres 
Walchou und Baden diefe Krankheit 
verhüten, daher man fie bey reinlichen 
Menfchen und vornehmem Ständen 
weit feltrier findet: Ift man abergenö-
thigt, mit folchen Patienten zu leben, 
und alfo nicht ganz ficlier die Berüh-
rung zu vermeiden, fo empfehle icli 
öfteres Wafclien der Hände und des 
Gefichts mit Waffer, worinneü in 2 
Pfund 2 Loth Kochfalz und | Loih Sal-
peter aufgelöfet worden, als ein feilt 
kräftiges Präfervativmittel. 

4, Das Faulfiebergift, 

Es kann lieh bey jedem Faulfieber, 
wenn es heftig wird, erzeugen, und fich 

dann 



dann nicht hlos durchs Berühren, fon-
dern auch durch die nahe Atmosphäre 
des Kranken mittheilen. Man vermeide 
daher die Annäherung folcher Kranken, 
wenn man kann. Ift das aber nicht 
möglich, fo beobachte man folgendes. 
Man verfchlucke den Speichel nicht, fo 
lange man bey dem Kranken ift, man 
ftelle fich nicht fo, dafs man den Athem 
delfelben auffängt, man berühre ihn 
nicht, man gehe nicht in Pelzen oder 
dicken wollnen Kleidern zu ihm (weil 
darinn das Anfteckungsgift am meiften 
haftet), man wechfele die Kleidung, 
wafche, fpüle fich den Mund aus, fo-
t>ald man von dem Kranken kommt» 
auch ift es fehr zuträglich, fo lange man 
da ift, immer einen Schwamm mit Wein« 
eflig vor Mund undNafe zuhalten, oder 
Tabak zu rauchen. 

Diefes Gift wird aber meiftentheil« 
erft durch Unwiffenheit und Vörurtheil 
der Menfchen erzeugt, und man kann 
aus jedem einfachen Fieber ein Fauiiie« 
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ber machen, wovon ich hier zur War-
nung noch etwas lägen mufs. Am ge-
wöhulichften und gewiffeften gefchieht 
diefs, wenn man recht viele Kranke zu» 
fammenlegt (daher in Lazarethen, Ge~ 
fängniflen und Schiffen werden die un-
bedeutendften Fieber leicht Faullieber), 
wenn man die Luft im Krankenzimmer 
nicht erneuert, wenn man den Kranken 
recht in Federbetten einfcharrt und das 
Zimmer recht heizt, wenn man ihn 
gleich, vom Anfang an Kraftbrühen, 
Wein, Branntwein, Fleifch zu genief-
fett giebt, wenn man den Kranken nicht 
umkleidet Und reinlich hält, und wenn 
man die innerii Reinigungsmittel oder 
die baldige Hülfe eines vernünftigen 
Arztes verfäumti Durch alles diefs 
kanrt ein jedes Fieber zu einem Faulfie-
ber gemacht werden, oder, welches 
eben das ift, das Fäulnifsgift in einer 
Kranitenftube erzeugt werden, Womit 
alsdenn ,oft ganze Städte vergiftet wer-
den. 



3. Das Wuthgift. 

Diefs erzeugt fich bey Menfchen 
und Thiereil, welche die Wuth oder 
Waflerfcheue haben. Es ift vorzüglich 
dem Speichel bey gemilcht , Und kann 
nie durch die Luft , nicht einmal durch 
blofse Berührung mitgetheilt Werden, 
fondern es gehört immer dazu, dafs es 
entweder in eine Wunde (z. % beym 
Bits) oder auf Tlxeile mit fehr zarter Epi-» 
dermis (z, E. Lippen, Genitalien) ge-
bracht werde, Man kann es daher durch 
Vermeidung diefer Applicätionen fehr 
gut vermeiden. Vorzüglich aber find 
drey Begeht dabey zu empfehlen, Man 
halte keilte unnützen Hunde, denn, je 
mehr deren exiftireil, defto häufiger 
kann diefes Gift erzeugt werden, Mail 
gebe ihnen immer genug zu trinken, 
lalle fie deii Geichfechtstrieb befriedigen, 
und nicht zu lehn eil aus Hitze in Kälte 
öder umgekehrt fich begeben. Mail be-
obachte und feparire jeden Hund wohl, 
der mit eiiiemmale anfängt nicht zu fau-
feil, ein ganz ungewöhnliches Betragen 
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anzunehmen, feinen Herrn nicht zu 
kennen, heifer zu bellen, und man gehe 
jedem, der verdächtig auslieht, au,s dem 
Wege. *) 

Die Wirkung diefes furchtbaren 
Gifts ift, dafs man nach längerer oder 
kürzerer Zeit auch die Wuth und Waf-
ferfcheu bekommt, und daran unter den 
fchrecklichften Convulfionen ftirbt. Es 
ift daher ein grofses Glück, dafs man 
durch häufige Erfarungeu die Entde-
ckung gemacht hat, dafs diefes Gift, 
wenn es auch fchon durch einen Bifs 
mitgetheilt ift, dennoch lange in der 
Stelle der Mittheilimg liegen bleiben 
kann, ehe es- eingefaugt und fo dem 
ganzen Körper mitgetheilt wird. Man 
kann fich alfo fefbft nach der Vergiftung 
davon befreyen, und die Walferfcheu 

Die auffallerulfien Kennzeichen eines tollen Hiindi 

find ; ' E r läfst Ohren und Schwanz hängen, hat 

triefende Augen und läuft gerade vor fich hin 

mit gelenktem Haupte.. Man findet eine lehr 

treffende Abbildung in Hahnemantts Freund der 
Gefundheit. 1. Stück. 



zuverläffig verhüten, wenn man nur 
folgende Mittel braucht: die Wunde 
mufs gleich mit Salzwaffer ausgewa-
schen , fodann gefchrÖpft, und das Ein-
Schneiden und Ausfaugen fo oft wieder-
holt werden, bis gar kein Blut mehr 
herauskommt. Hierauf wird fie mit 
dem glühenden Eilen oder Schiefspulver 
ausgebrennt, und dann 7 bis 8 Wochen 
in Starker Eiterung erhalten. Innerlich 
wird die Belladonna, als das beAvährte-
fte Mittel, genommen, wozu aber der 
Rath eines Arztes nöthig ift. 

6. Einige, mehr zufällige Gifte, 

Es giebt noch einige Anfteclcungs-
gifte, die nicht allemal, fondern nur 
unter gewiffen Umltänden, bey man-
chen Krankheiten entliehen. Diefe 
Krankheiten find; der Scorbut, der 
Krebs, das Scharlachfieber, der Kopf-
grind, die Ruhr, die Lungenfucht, die 
Gicht, der heberhafte Friefel, Diefe 
Krankheiten find keineswegs immer an-
Iteckend, aber fie können es werden 



wenn He einen hohen Grad von Bösar-
tigkeit erreichen, oder ein fkttfichter Zu-
ftand fich damit verbindet, Und denn 
ift alfo immer 'Vorficht zu empfehlen, 
wnd wenigstens der genaue Umgang mit 
folchen Kranken d, h, Zufammenwohnen, 
Zufamnienfchlafen, das Tragen ihrer 
Jüeider u. dgl. zu vermeiden. 



XII . 

Das Alter — Frühzeitige Inoculation 
deifelben. 

- ^ a s unvermeidlichfte aller Lebensver-
kürzungsmittel ! Jener fchleichende 
Dieb, wie es Shakespear nennt, jene un-
vermeidliche Folge des Lebens felbft. 
Denn durch den Lebensprozefs felbft 
inülfen nach und nach unfre Fafern 
trockner und unbrauchbarer, die Säfte 
fchärfer und weniger, die Gefäfse ver-
fchrumpft, und die Organe unbrauch-
barer werden, und die Erde endlich 
überhand nehmen, welche unler ficher-
ftes Deftructioilsmittel ift. 

Alfo ganz verhütet kann es nicht 
werden. Die Frage ift nur: Steht es 
nicht in unfrer Gewalt, es früher oder 



fpäter herbey feu ruferi? Und diefs iß 
denn leider nur zu gewifs. Die neue-
ften Zeiten liefern uns erftaunliclie Bey-
fpiele von der Möglichkeit, das Alter 
frühzeitig zu bewirken, und überhaupt 
die Perioden des Lebens weit fchneller 
auf einander folgen zu laßen. Wir fe-
hen jezt (in grofsen Städten befonders) 
Menfchen, welche im 8ten Jahre mann-
bar find, im 1 öfen ohngefähr denhöch-
ften Punct ihrer möglichßen Vollkom-
menheit erreicht haben, im soften fchon 
mit allen den Schwächlichkeiten käm-
pfen, die ein Beweifs find, dafs es wie-
der Bergein geht, und im gölten daS 
vollkommne Bild eines abgelebten Grei-
fes darfteilen, Runzeln, Trockenheit 
und Steifigkeit der Gelenke, Krümmung 
des Riickgrads, Mangel an Sehkraft und 
Gedächtnifs, graue Haare und zitternde 
Stimme. Ich habe wirklich einen fol-
chen künftliehen Alten, der noch nicht 
40 Jahre alt war, fecirt, und nicht mir 
die Haare ganz grau, fondern auch die 
Rippenknorpel, die fonft nur im hoch-



Iten Alter knöchern werden., ganz ver-
knöchert gefunden. 

Man kann alfo wirklich die Be-
schleunigung der Entwicklungsperioden 
und des Alters, die im heifsen Clima na-
türlich gefchieht, auch in unferm Clima 
durch die Kunft nachmachen, 

Hier alfo ein Paar Worte von der 
Kunft fich das Alter in der Jugend zu 
•inoculiren. Es kommt alles blos darauf 
an, die Lebenskräfte und Säfte recht 
bald los zu werden, und den Fafeni 
bald möglich!! den Grad von Härte, 
Steifigkeit und Unbiegfamkeit zu vei> 
fchaffen, der das Alter karacterifirt 

Die zuverläffigften Mittel, diefs 
aufs vollkommenfte zu erreichen, find 
folgende. Es ift oft fehr gut, folche Vor-
schriften zu willen, um das Gegentlieil 
defto eher thun zu können. Und fo 
enthalten fie zugleich das Rezept zu. 



einer recht lange daurenden Jugend. 
Man braucht fich nur in allen Stücken 
ganz entgegengefezt zu betragen. 

Alfo 5 

1. Man fuche die Mannbarkeit 
durch alle phyfifclie und moralifche 
Kiinfteleyen bald möglichft zu entwi-
ckein , und verfchwende die Zeugungs-
kräfte fo profus als möglich. 

2. Man fange, recht frühzeitig an, 
fich die ftärkften Strapazen zuzumuthen. 
Forcirte Courierritte von mehrern Ta-
gen, anhaltendes Tanzen, durchwachte 
Nächte und Abkürzung aller Ruhe wer-
den dazu die beften Dienfte thun. Man 
erreicht dadurch eine doppelte Abficht, 
einmal die Lebenskräfte recht fehnfeit zu 
erfchöpfen, und dann die Fafern recht 
bald hart und fpröde zu machen. 

3. Man trinke recht fleifig Wein 
und Liqueurs. Eins der Hauptmittel 



um den Körper auszutrocknen und jsu* 
fammen ZU runzeln. 

4- Alle Arten von heftigen Leiden* 
fchaften werden eben die Wirkung 
thnn, und die Kraft der .hitzigen Qe* 
tränke verftärken. 

5? Hauptfächlich find Kummer, Sor* 
gen und Furcht außerordentlich ge» 
Schickt, den Karacter des Alters recht 
bald herbey zu führen. Mail hat Bey* 
f'piele, dafs Menfchen in einer Nacht, 
welche fie unter dem Jiöciilten Grad von 
Furcht und Seelenangft zugebracht hat-
ten, graue Haare bekommen hatten. ^ 
ISäun Sollte man freylich glauben, es 
gehörten auch wirkliche Veranlalfungen 
dazu, Solche Affecten rege zu machen; 
aber es giebt Menfchen, welche die 
Kunft meifterhaft ¥ erft eben, wenn ih-
nen das Schickfäl keinen Kammer macht, 
fich felbft welchen zu machen, alles in 
einem dunkein Licht m Sehen, jeden? 



Menfchen etwas Uebels zuzutrauen, und 
in jeder unbedeutenden Begebenheit 
reichen Stoff zu Sorgen und Aengftlich-
keit zu finden, 

6. Und zulezt gehört hieher das zu 
weit getriebene oder wenigftenG falfch 
verftandene Syftexn der Abhärtung 
durch Kälte, häufige kalte und lange 
fortgefezte Bäder in Eis waffer u. £ w. 
Es kann nichts gefcliickter feyn, den 
Karacter des Alters zu bewirken, als 
eben diefs. 

Aber nicht genug, dafs man jezt 
fchon in einer Zeit zum After, gelangt, 
wo unfre Vorfahren noch Jünglinge wa-
ren, man ift leider noch weiter gekom-
men. Man hat fogar die Kunft erfun-
den , die Kinder fchon als Greifse auf 
die Welt kommen zu lallen. Ich habe 
einigemal folche Erfcheinungen gefe-
lien; runzelicht, mit den markirteften 
Gefiehtszügen des Alters treten fie auf 



den Schauplatz diefer Welt, und nach 
ein Paar Wochen, die fie unter Wim-
mern und Elend zugebracht liahen, be-
fchliefsen fie ihr Greifsenleben, oder 
vielmehr fie fingen es mit dem Befehlufs 
an. Ich ziehe den Vorhang über diefe 
fchrecklichen Producte der ausfehwei-
fenden Lebensart der Eltern, die mir 
gerade fo vorkommen, als die Sünden 
der Eltern perfonifizirt, 
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Verläiigenmgsmittel des 
Lebens. 

Gute phylifche Herkunft, 

W « , wir auf die Grundlagen zurück« 
blicken, auf denen langes Leben beruht, 
und auf die Eigenfchaften, welche dazu 
gehören, fo feheil wir leicht ein, dafs es 
dabey vorzüglich darauf ankomnien 
inüfs, aus Welcher Malfe w i r formirt 
Würden, Welcher Aiitheil Vöil Lebens-
kraft uns gleich bey der Ei it ftehung zu 
l 'heil würde, u n d ob da der G r u n d zu 



einer dauerhaften oder Schwächlichen 
Conftitution, zu einem gefundeil oder 
kranken Bau der Lebensörgane gelegt 
wurde. Alles diefes Hangt ab vöii dem 
Gefundheitszuftand Unfrer Eltern, und 
von dem wichtigen Punct der eilten 
Gründung unfrer Exiftenz, und in die-
fem Sinne von guter Geburt zu feyn, ift 
etwas, was man jedem Menfchen Wün-
fcben follte. Es gebort gewöhnlich zu 
den unerkannten aber gröfsten Wohl-
thaten und ift ein LebensverlängerüngS-
mittel, was zwar nicht in Unfrer Gewalt 
Steht uns zu geben, was Wir aber im 
Stande und verpflichtet find, andern 
mitzutlieilen. 

Es kommt hierbev auf drey Puncte 
an; auf den Gefundheitszuftand der El-
tern, den Augenblick der Zeugung, und 
den Zeitraum der Scfiwangerfchaft 

1. Der Gefünaheitsxüßütid, der' Le-
bensfond der Eltern. — Wie' Wichtig 
diefer ift, fteht man fchon daraus, dafs 
es ganze Familien gegeben hat, in denen 
das Altwerden ein Familienprivilegiuni 



war, z. B. die Familie des oben erwähl-
ten Parrs, in .welcher nicht nur der aiisi» 
gezeichnete, fondern auch fein Vater 
und leine Kinder ein ungewöhnliches 
Alter erreichten. In dem hohen Alter 
der Eltern liegt ein wichtiger Grund es 
auch zu erreichen. Schon diefs füllte 
ein kräftiges Motiv feyn, für jeden, der 
einft Kinder zeugen will, feine Lebens-
kräfte möglichft zu fchonen und zu coii-
fervireu. Wir find ja der Abdruck unf-
rei- Eltern, nicht blos in Abficht auf die 
allgemeine Form und Textur, fondern 
auch in Rückficht befondrer Schwächen 
und Fehler einzelner Eingeweyde. 
Selbft Anlagen zu Krankheiten, die ihren 
Grund in der Bildung und Conftitution 
haben, können dadurch mitgetheilt wer-
den, z. B. Gicht, SteinbefchWehrden, 
Schwindfucht, Hämorrhoiden. Insbe-
fondre hat mich häufige Erfahrung über-
zeugt, dafs grofse Schwächung der Zeu-
gungskräfte durch venerifche Debau-
chen (vielleicht felbft ein modifizirtes 
venerifch.es Gift) den Kindern eine ei-

gen-



genthümliche 'Schwäche des Drüfen- und 
lymphatifchen Syftems mittheilt, welche 
dann in die logenaiihteh Skrofeln aus-
artet, ulid Vera nläfluhg giebt, dafs diefe 
Krankheit oft fclion in den erften Mona-
te it des Lebeiis, ja feibft bey der Geburt 
fchon ei-fcheint. — Auch ift ein zu jun-
ges oder zu hohes Lebensalter der Eltern; 
der Lebenslange und Stärke der Kinder 
nachtheilig. 

, , s > i 1 -• r-f 

i. Dei- Augenblick der Zeugung, ss 
Viel Wichtiger • als man gewöhnlich 
glaubt^ und füf das ganze Leben eihes 
Gefell öpfs ehtfclieiderid: Sowohl auf 
daä Moralifche des künftigen Menfchen, 
(wörüber ich auf Freund Triftrams 
Wancluhrgfefcilichte verweile) als auch 
auf dasPhy fliehe, hat diefef Augenblick 
gfe-vVifs deii grölsten Eihflufs; Hier wird 
der erfte Keim des künftigen Wfefehö ge-
weckt, die erfte belebende Kraft ihm 
mitgetheilt. Wies felir mufs hier die 
Vollkonmlehheit öder UnVollkommen-
heit des Pröducts durch die mehr er« 

G g. 



oder völligere Kraft, den vollkoiimnien 
oder unvollkomrnneri, gefunden oder 
kränklichen Zuftand der wirkenden Ur-
fachen befiimmt werdeil? Wäre es nicht 
zu wünfoheni dafs Eltern diefer Bemer-
kung einige Aüfmerkfämkeit widmeten, 
und nie vergafseri, dafs diefer Augen-
blick von der höchften Wichtigkeit, und 
der Moment einer Schöpfung fey, und 
dafs nicht ohne Ulfa che die Natur die 
höchfte Exaltation unfers ganzen Wefens 
damit verbunden habe? So fchwehr 
es ift, hierüber ErfarungsfätZe zu famuir 
leii, fo find mir doch einige ganz un-
leugbare Beyfpiele bekannt, Wo Kinder, 
die in dtem Zeitpuiict der Trunkenheit 
erzeugt würden, Zeitlebens i'tupid tind 
blödfinnig blieben. Was nun das.Ex-
trem im hohen Grade bewirken kann, 
das können die Mittelftufen im gerin-
gerii thun, und warum Tollte' man nun 
nicht atinehmen können, dafs ein We-
fen, in dem Zeitpulict übler Laune, oder 
einer körperlichen Indiippfition oder 
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forift einer Nervenverfthnmung erzeugt; 
Zeitlebens einige kleine -Flecken davon 
an fich tragen kann? Daheir der ge-
wöhnlich fo auffallende Vorzug der Rin-
der der Liebe für den Kindern der Pflicht. 
Ich folite daher glauben; es fey fehr 
wichtig; auch im Eheftand diefem Mo-
ment immer nur einen folchen Zeitpunct 
zu widmen, wo das Gefühl gefammleter 
Kräfte, feuriger Liebe und eines froheri 
forgeufreyfen Gemüths von beydein Sei-
ten dazu, aufruft (ein neuer Grund ge-
gen den zu häufigen öder erzwungenen 
oder iiiechanifch-pflichtniäfigen Genufs 
der ehelichen Liebe); 

5. Der Zeitraum der Schwangen 
fpjiafi. — Ohneracht der Vater olm-
Itreilig die erfte Quelle ilt; aus Welcher 
das künftige Wefeii den erften Lebens» 
hauch, die erfte Erweckung bekommt^ 
fo ift doch nicht zu leugnen, dafs die 
fernere Entwicklung, die Muffe Uiid der 
in ehr materielle Antheil, blos von der 
Mutter herrifet. «^uDiefs ift der Acker,> 



äüs Welchem das Saamehkorii leine Säfte 
Zieht, und die künftige Kouftitution, 
der eigentliche Gehalt des Gefchöpfs, 
rriüfs haüpträchlich den Karacter des VV'e-
rens erhalten, von dem es fo laiige einen 
Beftandtheil ausmachte, aus deffen 
Fleifch Und Blut es wirklich zufariimeli-
gefezt ift. Ferner nicht blos die Konfli-
tution der Mütter, fondern auch alle 
andre vortheilhäfte oder nachtheilige 
Einwirkungen während des Zeitraums 
der Schwaiigerfchäft, miifl'en von grofsem 
Einflufs auf die gaüze Bildung und das 
Leben des neuen Gefchöpfs feyn. Diefs 
ifts nun auch, was die Erfarung lehrt. 
Der Gefundheitszuftand des Menfchen, 
die mehrere oder wenigereFeftigkeil der 
Konftitutioii,- ^richtet fich hauptfächlkli 
nach dem Zuftand der Mutter, weit 
njeiir, als iiäch dem des Vaters. Von ei» 
ilem Schwächlichen Vater kann immer 
lioch ein ziemlich röbüftes Kind erzeugt 
werden, wenn nur die Mutter eiiien 
recht gefunden üiid jkrai^en Körper 



hat. Der Stoff des Vaters wird in ihr. 
gleichfam veredelt. Hingegen der ftärk--
fte Mann wird von einer kränklichen 
Lebensarmen Frau, nie kräftige und ge-
funde Kinder erhalten. 

Was nun ferner die Befchützung 
des werdenden Gefchöpfs für allen Ge-
fahren und nachtheiligen Einwirkungen 
beLrifft, fo finden wir hier abermals ei-
nen Beweifs der göttlichften Weisheit 
bey der hier getroffnen Einrichtung. 
Plineracht der iiinigften Verbinclung 
zwifchen Mutter und Frucht, ohneracht 
diefe wirklich fall ein Jahr lang ein Theil 
derfelben ift, und alle Nahrung und 
Säfte mit ihr theilt, fo ift fie dennoch 
nicht nur für niechanifclien Verletzun-
gen durch ihre Lage und ihr Schwim-
men im Waffer gelichert, fondern auch 
für•'moralifchen und Nerveneindrücken, 
dadurch , dafs keiiie unmittelbare Ner-
venverbindung zwifchen Mutter und 
Kind ift. Man hat fogar häufige Bey-
fpiele, dafs die Mutter ftajrb und das 



Kind blieb am Leben. — Selbft eine ge« 
wifleImmunität von Krankheiten hat die 
weife Natur mit diefem Zuftand verbürg 
den , und es ift ein Erfärungsl'atz, dafs 
eine fchwangere Frau weit weniger vou 
aufreckenden und andern Krankheitsm-
fachen leidet, und dafs eine Frau nie 
gröfsre Wahrscheinlichkeit zu leben hat, 
als fo lange fie Ichwanger ifi'. 

Das Gefühl von der Wichtigkeit 
diefes Zeitpuncts war nun auch von je-

_ her den Menfchen fo eingeprägt, dafs 
bey allen alten Völkern eine Schwangere 
als eine heilige und unverlezliche Per-
fon betrachtet, und jede Mishandlung 

j und Verletzung derfelben als doppelt 
ftrafbar angefelien wurde. — Leider hat 
unfer Zeitalter, fowolil in phyfifcher als 

. politifcher Hinficht liier einen Unter-
fchied gemacht. Die nervenfchwäche, 

- empfindliche und zärtliche Konftilution 
der jetzigen Frauen, hat dielen Aufent-
halt der Frucht im Mutterleibe weit nn-
lichrer und gefährlicher gemacht. Der 



Mutterleib ift nicht mehr eine folche 
Freyftätte, eine ungeftöhrte Werkftatt 
der Natur. Durch die unnatürliche 
Empfindlichkeit, die jezt einen grofsen 
Theil des weiblichen Gefchleehts eigen 
ift, find auch diefe Theile weit em-
pfänglicher für taufend nachtheilige 
Einwirkungen, für eine Menge Mitlei-
denfchaften worden, und die Frucht 
leidet bey allen Leidenfchaften, bey 
jedem Schrecken, bey Kranklieitsurfa-
chen und felbft bey den unbedeutend-
ften Veranlalfungen mit. Daher ift es 
unmöglich, dafs ein Kind in einer fol-
chen Werkftätte, wo feine Bildung und 
Entwicklung jeden Augenblick geftöhrt 
und unterbrochen wird, je den Grad 
von Vollkommenheit und Fettigkeit er« 
halten follte, zu dem es beftimmt war. 
Und eben fo wenig denkt man jezt in. 
bürgerlicher und politifcher Rücklicht 
an die Wichtigkeit diefes Zuftandes. 
Wer denkt jezt an die Heiligkeit einer 
Schwängern» wer nimmt Rückficht bey 



ihrer Behandlung darauf, dafs man das 
Leben, wenigstens die pliyfifche und 
inoralifche Bildung eines künftige« 
Menfchen dadurch in Gefahr fezt. Ja 
leider, wie wenig Schwangere felbft 
haben die Achtung für diefen Zuftand, 
die er verdient ? Wie wenige vermögen, 
fich Vergnügen, Diätfehler zu verfagen, 
die fchaden könnten? 

Ich glaube daher mit Recht auf die-
fe Bemerkungen folgende Regeln grün-
den zu können: 

1. Solche äulferft n ervenfchwache 
und fenfible Perfonen folgen gar nicht 
heyrathen; wo nicht aus Mitleiden ge-
gen lieh felbft und gegen die Leiden, de-
nen fie dadurch entgegen gehen, doch 
wenigftens aus Mitleiden gegen die un-
glückliche Generation, der fie das Leben 
geben werden. Ferner, man follte bey 
der Erziehung der Töchter haüptfädhlich 
darauf fehen, diefe unglückliche Em-
pfindlichkeit zu vermeiden., da oft lei-
der aus Rückficht gegen den Teint, die 



Decenz und eine Menge andye Etiquet-
tenverb'ältniffe, gerade das Gegentheil 
gefchiejifc * Und endlich, es ift die 
Pflicht jedes Mannes, bey der Wahl (ei-
ner Gattin hauptfächlich darauf zu fe-
ilen, dafs ihr Nervenfyftem nicht zu 
reizbar fey. Denn offenbar fällt der 
Hauptzweck des Eheftands, die Erzeu-
gung gefunder und feit er Kinder, da-
durch ganz weg. 

2. Die Weiber follten mehr Refpect 
für diefem Zeitpunct haben, und da 
eine gute phyfifche und moralifclie Diät 
halten. Denn fie haben dadurch den 
Grad von Vollkommenheit und Unvoll-
kommenheit, die guten und böfen An-
lagen der Seele und des Körpers ihres 
Kindes in ihrer Gewalt. 

3. Aber auch andre Menfchen foll-
ten eine Schwangere immer aus diefem 
Geflchtspunct betrachten, und ihr, als 
der Werkflätte eines lieh bildenden 
Menfchen, alle mögliche Schonung, 
Aufmerkfamkeit und Vorforge erzei«. 



gen. — Befonders füllte fich jeder Ehe-
mann diefe Regel empfohlen feyn lai-
feu, und immer bedenken, dafs er da-
durch für das Leben und die Gefund-
heit feiner Generation forgt, und da-
durch erft den volikommnen Namen, 
Vater, verdient 

^t^fWif^ii 

mm. 
huif, ^ßyyß&.jiliiMf^l:)^' 

-'••vümM' AmA ' Awrimviiv w i 
^ k k<0M. n ^ S i l 



II. 

ypravüifiige phylifche Erziehung, 

Hauptfäclilieli die pliyfifche Behand-
lung in den erften zwey Jahren des Lec-
hens ift ein äufferfi wefentlich.es Stück 
zur Verlängerung des Lebens, Man 
follte diefen Zeitraum eigentlich noch 
als eine fortgefezte Generation anfeilen. 
Nur der erfte Theil der Ausbildung und 
Entwicklung gefchieht im Mutterleibe, 
der zweyte, nicht weniger wichtige, 
aulfer demfelben in den erften zwey Jah-
ren des Lebens. Das Kind kommt ja als 
ein nur halb entwickeltes Wefen zur 
Welt. Nun folgen erft die wichtigften 
und feinften Ausbildungen der Nerven-
und Seelenorgane, die Entwicklungen 
der llefpirationsWerkzeuges der Minsku-



larhewegung, der Zähne, der Knochen, 
der Sprachorgane und aller übrigen 
Theile, Sowohl in Ablicht der Form als 
Slructur. Man kann alfo leicht abneh-
men, von welchem erstaunlichen Ein-
ilufs auf die Vollkommenheit und Dauer 
des ganzen L ebens es feyn mülfe, unter 
yv eichen Um Ständen diefer fortgefezte 
Bildungs- und Entw'icklungsprozeis ge-
fchieht, ob hindernde, Stöhrende und 
Schwächende, oder befchleunigendeEin-
ilüffe darauf wirken- Zuverlaffig kann 
hier Schon der Grund zu einer langSa-
jnern oder geScli windern ConSumtion, 
zu einem mehr oder weniger Gefahren 
ajusgefezteu Körper gelegt werden. 

Alle Regeln und Bestimmungen bey 
der phyfifchen Behandlung diefer JJerio-

. de laffen fich auf folgende Grundfätze 
reduziren. 

1. Alle Organe, vorzüglich die, auf 
denen Gefundheit und Dauer des phyfi-
fchen Sowohl als geiftigen Lebens zu-
nächst beruht, müfSpn gehöfig organi-
firt, geübt, und zu dem möglichsten 



Grad von Vollkommenheit gebracht 
weidfen. Dabin rechne ich den Magen, 
die Lunge1, die Haut; das Ilerz und Ge-
fäfsfyßein, aücli die Sinneswerkzeuge. 
Eine gefuüde Luilge gründet man am 
befteh durch feiiie f'reye Luft , uiid in 
der Folge durch Spirechen; Singen, Lau-
fen. Ein gefuhder Magen durch gefün-
de, gut verdauliche, nahrhafte, aber 
niclit zu ftarke, reizende bdeir 'gewürzte 
Koft. Eine gefunde Haut durch I\ein-
lichkeit^ Wafchen, Baden^ reihe Luft,-
weder zu warme hoch zü kalte Tempe-
ratur* und in der Folge Bewegung, die 
Kraft des Herzens üiid der Gefäfse durch 
alle die obigfen Mittel, befonders ge-
funde Nahrüiig,- Und in. der Folge kör-
perliche Bewegüng. 

1 2 ; Die fuccellive Entwicklung der 
phyiifcheii Und geiftigeri Kräfte mufs ge-
hörig unterftuzt, ufld weder gehindert 
noch Zü fehr befördert Werden. Immer 
mufs auf gleichförmige Vertheilung der 
lebendigen Kräfte gefehen werden, denn 
Harmonie uiid Ebenmaas der Bewegun-



geil, ift die Grundlage clet Gefundheit 
lind des Lebens. Hierzu dient im An-» 
f« uge das Baden imd die frfey e Luft , in 
der Fölge körperliche Bewegung. 

3. Das Krankheitsgefühl d. fi. die 
£rnpfan glichkfeit für Kr aiikheitsürfach en 
mufs abgehärtet ünd abgeflümpft wer-
den, alfo das Gefühl für Kalte, Hitze 
und iii der Folge für kTfeiiie Ünöfdnun-
gen und Strapazen. Dadurch erlangt 
man zweyerley Vor theil, die Lebeiis-
c0nIurat io 11 wird, durch die gemäfsigtö' 
Empfindlichkeit gemindert / und die 
SfÖ&ruiig derfelbeii durch KrähklleiteÜ 
'wird yefhütef. 

4. Alle ijrfacheh und Kfeinie zu 
Krankheiten im Körper felbft miiffeti 
entfernt uiid vermieden werden , Z. Jß. 
Schleimanliäufungen, Verfiöpftmgen des 
Gekröfsesj Erzeugung von Schärfen. 
Fehler; die durch äufferlicheii Druck 
ünd Verletzungen , zu feite Binden, Uh-
reinlichkeit etc. entliehen könnten? • 



g. Die Lebenskraft an Hell mufs im-
mer gehörig genährt und geftärht wer-
den, (dazu das gröfste Mittel, frifche 
feine Luft,) und "befonders mufs die 
Heilkraft der Natur gleich.von Anfang 
an unterftüzt werden, weil fie das grofs-
te Mittel ift, was in uns felbft gelegt 
wurde, um Krankheitsurfächen unwirk-
fam Zu machen. Diefs gefchieht liaupt-
fächlich dadurch, clafs man den Körper 
nicht gleich von Anfang an zu lehr an 
künftliche Hülfen gewöhnt, weil man 
fonft die Natur fö verwöhnt, dafs fie fich 
immer auf fremde Hülfe verläfst, und 
am Ende ganz die Kraft verliert, fich 
felbft zu helfen: 

6. Die ganze Operation des Lebens 
und der Lebensconfumtion mufs ton 
Anfang an nicht in zu grofse Thätigkeit 
gefezt, fondern in einem Mitteltön er7 

halten werden, wodurch fürs ganze 
Leben der Ton zum langfam und 
alfo lange leben angegeben weiden 
kann. 



Zür Erfüllung diefer Ideen dienen 
folgende einfädle MittelyV. welche nach 
meiner Einficht daä Ilaüptfächfiche dej 
phyfifcheh Erziehung ausmachen; 

Wir ihüllen hierbey zvvey Perioden 
imterfcheideri;: LafiabtC 

Die erfie Periode, bis zü Ende des 
zwevteil Jahrs; Hier find folgen, 
des die Hauplpünete: 

L Die Nahrung mufs gut aber.dein 
zärteü A l t e r angemelfen feyn; alfo leichl 
Verdaul ich, mehr flüffig als fefr, frii'oh 
tmd gel und 4 nahrhaft,* aber nicht zu 
ftärk, reizehd oder erhitzend; 

Die Natur giebt unä hierinn die 
hefte Anleitung fei hfl:, inderii fie Milch 
für den anfangenden Menfcheii be-
llininite. Milch hat alle die angegebneii 
tigehfcliafleii im vblfkömmehflen Gra-ä 
de., fie' ift voller Nahrungsfioffy aber 
milde, ohiie Eeiz tüid Erhitzung häli-
fend, fie hält das Mittel zwifchen Thier-
hüd Pflanzeunahrüng, verbindet alfo 
die Vortheile der leztern (weiliger zü rei-
zen, als Ff.eifch),' mit deii Vortheilen 
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der Fleifchnahrung (durch die Bearbei-
tung eines lebenden thierifchen Körpers 
uhs fchon verähnlicht zu feyn und leich-
ter den Karacter unfrer Natur aufzuneh-
men), f ie ift mit einem Worte ganz auf 
die Befcliaffenheit des kindlichen Kör-
pers berechnet. 

Der ländliche Körper lebt nehmlich 
weit Schneller, als der erwachsene 
Menfch , und weclifelt die Beftandtheile 
Öftrer, über diefs braucht er die Nah-
rung nicht blos zur Erhaltung fondern 
auch zum beftändigen Wachsthum, wel-
ches im ganzen Leben nicht fo fchnell 
gefchieht, als in dem elften Jahre, er be-
darf folglich viel und concentrirte Nah-
rung; aber er hat Schwache Verdauungs-
kräfte und vermag noch nicht fefte oder 
feiner Natur nach heterogene (z. E, ve-
getabilifclie) Nahrung zu verarbeiten 
und in feine Natur zu verwandeln; fei-
ne Nahrung mufs daher fiülfig und fchott 
animalifirt, d. h. durch ein anderes le-
bendes thierifches Gefchöpf ihm vorge-
arbeitet und feiner Natur genähert feyn? 
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er hat aber auch .einen fehr hohen Grad 
von Reizbarkeit und Empfindli chkeit, fo 
dafs ein kleiner Reiz, den ein Erwachr 
fener kaum empfindet, liier fclion ein 
künftliches Fieber oder gar Krämpfe und 

y Zuckungen hervorbringen kaiin, die 
Nahrung des Kindes mufs alfo milde 
feyn und in dem gehörigen Verhältnifs 
zur Reizbarkeit flehen. 

Ich halte es daher für eins der erflen 
Gefetze der Natur, und ein Hauptbe-
gründungsmittel eines langen und ge-
funden Lebens: das Kind trinke das er fie 
Jahr hindurch feiner Mutter, oder einer 
gefunden Amme Milelu 

Man ift in neuern Zeiten in manche 
Abweichungen von diefem wichtigen 
Näturgefez gefallen, die gewifs höchfi 
nächtheilige Einflülfe auf die Dauer und 
Gefundheit des Lebens haben, und die 
ich deshalb hier rügen mufs. 

Man hat Kinder durch blofs e vege-
tabilifche Schleime, Haferfehl eim u. dgl, 
nähren und aufziehen wollen. Diefs 
mag zuweilen, bey befondern Fällen, 



zwifchen durch nüzlich feyn, aber zur 
alleinigen Nahrung ift es gewifs fchäd-
lich, denn es nährt nicht genug, und, 
Was das fchlimmfte ift, es animalifirt 
flöh nicht genug und behält noch einen 
Theil des fauren vegetabilifchen Kara-
cters auch im Körper des Kindes; da-
her entftehen durch foklie Nahrung 
fchwächliche*,' magere, unaufhörlich 
mit Säure, Blähungen, Schleim geplagte 
Kinder, verftopfte Drufen, Skrofel-
krankheit. 

Noch fchlimmer ift die Gewohnheit, 
Kinder durch Mehlbrey zu nähren, denn 
diefe Nahrung hat aulfer dem Nachthei-
le der blos vegetabilifchen Koft (derVer-
fäurung) auch noch die Folge, die zarten 
Milch gefäfse und Gekröfsdrüfsen zu ver-
Itopfen, und den gewilfen Grund zu 
Skrofeln, Darrfucht oder Lungenfuclit 
zu legen. 

Andere wählen nun, um diefen zu 
entgehen, auch zum Theil aus Anglo-
manie, Fleifchnahrung für die Kin-
der, geben ihnen auch wohl Weins 
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Bier u. dgl. Und diefes Yorurtheil ver-
dient befonders gerügt zu werden, weil 
es immer mehr Anhänger gewinnt, mit 
der jezt beliebten excitirenden Methode 
zusammentrifft, und das Nachtheilige 
felbft von Aerzten nicht immer gehörig 
eingefehen wird. Denn, fagtman, das 
Fleifch ftärkt, und diefs ift gerade, was 
ein Kind braucht. Aber meine Gründe 
dagegen find folgende: Es mufs immer 
ein gewiffes Verhältnifs feyn zwifchen 
dem Nährenden und dem zu nährenden, 
zwifchen dem Reiz und der Reizfähig-
keit. Je gröfser die Reizfähigkeit ift, 
defto ftäiker kann auth ein kleiner Fieiz 
wirken, je fchwächer jene, defto fchwä-
cher ift die Wirkung des Reizes. Nun 
verhält fich aber diefe Reizfähigkeit im 
menfchlichen Leben in immer abneh-
mender Proportion. In der erften Pe-
riode des Lebens ift fie am ftärkften, 
denn von Jahr zu Jahr fchwächer, bis fie 
im Alter gar erlöfcht. Man kann folg-
lich fagen, dafs Milch in Abficht ihrer 
reizenden und ftärkenden Kraft in eben 



dem Verhältnifs zum Kinde fleht, als 
Fleifcli zu dem Erwachfenen, und Wein 
zu dem alten abgelebten Menfchen. 
Giebt man aber einem Kinde frühzeitig 
Fleilchnahrung, fo giebt man ihm einen 
Reiz, der dem Reiz des Weins bey Er-
wach! enen gleich ift, der ihm viel zu 
ftark, und von der Natur auch gar nicht 
beftimmt ift. Die Folgen find: man 
erregt und unterhält bey dem Kinde ein 
künftliches Fieber, befchleunigt Circu-
lation des Bluts, vermehrte Wärme, und 
bewirkt einen beftändig zu heftigen ent-
zündlichen Zufällen geneigten Zuftand. 
Ein folches Kind fleht zwar blühend und 
wohlgenährt aus, aber die geringfte 
Veranlagung kann ein heftiges Aufwal-
len des Bluts erregen, und kommts nun 
vollends zur Zahnarbeit oder Blattern 
und andern Fiebern, wo der Trieb des 
Bluts fo fchon heftig zum Kopfe fteigt, 
fo kann man feft darauf rechnen, dafs 
Entzündungsfieber, Zuckungen, Schlag-
flülfe entflehen. Die meiften Menfchen 
glauben, man könne nur an Schwäche 
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fterben, aber man kann auch an zu viel 
Stärke und Reizung fterben, und dazu 
kann ein unvernünftiger Gebrauch rei-
zender Mittel führen. Ferner, durch 
folche ftarke Nahrung der Kinder be-
fchleunigt man von Anfang an ihre Le-
bensoperation und Confumtion, man 
fezt alle Syfteme und Organe in eine viel 
zu ftarke Thätigkeit, man giebt gleich 
von Anfang den Ton zu einem regem 
aber auch gefchwinclern Leben an, und 
jn der Meynung recht zu ftärlcen, legt 
man wirklich den Grund zu einem kür-
zern Leben. Ueberdiefs mufs man nicht 
vergeflen, dafs eine folche frühzeitige 
Fleifchnahrung die Entwicklungsge-
fchäfte des Zahnens und in der Folge 
auch der Mannbarkeit viel zu fehr be-
fchleunigt (ein Hauptverkürzungsmittel 
des Lebens), und felbft auf den Karacter 
einen üblen Einllufs hat. Alle flei Ich-
frelfende Menfchen undTliiere find hef-
tiger, graufamer, leidenfchaftlicher, da 
hingegen die vegetabilifche Koft immer 
mehr zur Sanftmuth und Humanität 



führt. Ich habe diefs in der Erfarung 
gar oft beftätigt gefunden. Kinder die 
zu früh und zu viel Fleifchkoft beka-
men, wurden immer kräftige, aber lei-
denfehaftliche, heftige, brutale Men-
fchen, und ich zweifle, dafs eine folche 
Anlage fowohl diefe Menfchen als die 
Welt beglückt.. Es giebt allerdings 
Fälle, wo Fleifchkoft auch fchon früh-
zeitig niizlich feyn kann, nehmlich bey 
fchon Schwachen, ohne Muttermilch er* 
zognen, an Säure leidenden Subjecten, 
aber denn ift fie Arzney, und mufs vom 
Arzt erft beftimmt und verordnet wer-
den. Was ich vom Fleifch gelägt habe, 
gilt auch noch mehr vom Wein, Koffee, 
Cliokolade, Gewürze u. dgl. Und es 
bleibt daher eine fehr wdchtigeRcgel der 
phyfifchen Kinderzucht: Das Kind foll 
im erften halben Jahre gar kein Fleifch, 
keine Fleifchbrühe, kein Bier, keinen 
Koffee genieffen, fondern blos Mutter-
milch. Erft im zweyten halben Jahre 
kann leichte Bouillonfuppe verftattet 
werden; aber wirkliches Fleifch in 



Snbftanz nur erft, wenn die Zähne 
durch find, alfo zu Ende des zweyten 
Jahres, 

Wenn nun aber unüberwindliche 
Hindernifle des Selbftftillens eintreten 
("welche in unfern Zeiten leider nicht 
feiten find, wie z. B, Kränklichkeit, 
fchwindfüchtige Anlage, Nervenfeh wa-
che der Mutter, wobey das Kind mehr 
Verluft als Gewinn für feine Lebens-
dauer haben würde), und wenn auch 
keine gefunde Amme zu haben ift, dann 
tritt die traurige Notwendigkeit ein, 
das Kind künftlich aufzuziehen, und ob 
gleich diefe Methode immer für die Ge-
fundheit und Lebensdauer etwas nach-
theiliges hat, fo kamt man fie doch um 
vieles unfchädlicher machen, wenn 
man folgendes beobachtet; Man lafle er-
ftens, doch wenigftens wo möglich, das 
Kind die erften 14 Tage bis 4 Wochen, 
an feiner Mutter Bruft trinken. Man 
glaubt nicht, wie viel Werth diefs in der 
erften Periode hat. Dann gebe man zum 
Erfatz der Muttermilch am heften Zie-
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gen- oder Efelinnenmilch, aber immer 
unmittelbar nach dem Ausnielken und 
noch warm von Lebenswärme, Noch 
fehöner wäre es, die Milch von dem 
Kinde unmittelbar aus dem Thiere lau-
gen zu lalTen. Ift auch diefs nicht mög-
lich, fo gebe man eine Mifchung von 
der Hälfte Kuhmilch und Walfer, immer 
lauwarm, und wenigftens einmal täglich 
frifche Milch. Eine wichtige Bemer-
kung ift hierbey, dafs man nicht die 
Milch wärmen oder warm Hellen mufs 
(denn fie nimmt fönft gleich einen fäuer-
lichen Karacter an), fondern das WafTer, 
das man jedesmal beym Gebrauch erft 
dazu milcht. Bey diefer künftlichen 
Ernährung ift es nun nöthig, fchön frü-
her Suppen von klein geriebnen Zwie-
bak, Gries, klar geftolsnen Sago oder 
Saleb, mit halb Milch und Walfer ge-
kocht, zu geben, auch leichte nicht fette. 
Bouillon, Eyerwaffer (ein Eydotter in 
ein Nöfel,Waffer zerrührt und mit etwas 
Zucker vermifcht). Auch find Kartof-
feln in den erften zwey Jahren Schädlich. 



Sowenig ich fie überhaupt für ungefund 
ha l te , fo find iie doch zuverläflig.für ei-
nen fo zarten Magen noch zu fehwehr 
zu verdauen, denn fie enthalten einen 
lehr zähen Schleim. 

II. Man la(fe das Kind, von der 
dritten Woche an (im Sommer eher, im 
Winter fpäter), täglich freye Luft- ge* 
nielfen, und fetze diefs ununterbrochen^ 
ohne fich durch Witterung abhalten zu 
laffen, fort. 

Kinder und Pflanzen find fich dar* 
inne vollkommen gleich. Man gebe ih-
nen die reichlichfie Nahrung, Wärme 
u. f. £ aber man entziehe ihnen Luft und 
Licht, und fie werden welk und bhdell 
werden, zurückbleiben, und zulezt 
ganz abfterben. Der Genufs feineil 
frever Luft und der darinn befindlichen 
belebenden Beftandtheile, ift eine eben 
fo nothwendige ja noch unentbehrli-
chere Nahrung zu Erhaltung des. Lebens, 
als Elfen und Trinken. Ich weifs Kin-
der , die blofs deswegen die Schwäch-
lichkeit und die blaffe Farbe ihr ganzes 



Leben hindurch nicht los wurden, weil 
Jie in den erften Jahren als Stubeupflan-
zen waren erzogen worden, da hinge-
gen diefer tägliche Genufs derfelben, 
das tägliche Luftbad, das einzige Mittel 
ift, blähende Farbe, Kraft und Energie 
dem werdenden Wefen auf fein ganzes 
Leben mitzutheilen. Auch ift der Vor-
tlieil fehr wichtig, dafs man dadurch 
einen wichtigen Theil der pathologi-
fchen Abhärtung bewirkt, und in der 
Folge Veränderungen der Kälte und 
Wärme, der Witterung u, dgl. recht gut 
ertragen lernt. 

Am. nüzlichften ifts, wenn das 
Kind die freye Luft in einem mit 
Gras und Bäumen bewachfenen und von 
den Wohnungen etwas entfernten Orte 
geriiefst. Der Luftgenufs in den Strafsen 
einer Stadt ift weit weniger lieilfam, 

III. Man wafche täglich den ganzen 
Körper des Kindes mit frifch gefchöpften 
kalten Waffen Diefe Hegel ift unent-
behrlich zur Reinigung und Belebung 
der Haut , zur Stärkung des gangen N?r? 
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venfyfteins und zur Gründung eines ge-
funden und langen Lebens. Uns Wa-
le Ken wird von der Geburt an täglich 
vorgenommen, nur in den erften Wo-
chen mit lauem Walfer, aber dann mit 
kaltem, und zwar, weichesein fehr we-
sentlicher Umftand ift, mit frifch aus 
der Quelle oder dem Brunnen gefchöpf* 
ten Walfer. Denn auch das gemeine 
Walfer hat ge ift ige Beftandtheile (fixe 
Luft), die verloren gehen, wenn es eine 
Zeitlang offen fteht, und die ihm doch 
vorzügliche Stärkende Kraft mittheilen. 
Doch mufs diefes Wafchen gefchwind 
gefchehen uud hinterdrein der Körper 
gleich abgerieben werden. Denn das 
langfame Benetzen erkaltet, aber das 
Schnelle Abreiben erwärmt. Auch darf 
es nicht gleich gefchehen, wenn das 
Kind aus dem Bett kommt, und über-
haupt nicht, wenn es ausdünftet. 

IV. Man bade das Kind alle Wochen 
ein - oder zweymal in lauem WafTer (die 
Temperatur frifch gemolkener Milch, 
24 — 20 Grad Reaum. Therm.). 



Diefes herrliche Mittel vereinigt 
eine Tolche Metige aulferordentlicher 
Kräfte , und ift zugleich dem kindlichen 
Alter fo axigemeffen, dafs ich es ein wah-
res Arcanum zur phyfifchen Vervoll-
kommnung und Ausbildung des werden-
den Menfchen nennen möchte. Reini-
gung und Belebung der Haut, freye 
aber doch nicht befchleunigte Entwick-
lung der Kräfte und Organe, gleichför-
mige Circulation, harmonifche Zufam-
menwirkung des Ganzen (die Grundlage 
der Gefundheit), Stärkuiag des Nerven-
[yltems, Mäfsigung der zu grofsen Reiz-
fahigkeit der Fafer und der zu Schnellen 
Lebensconfujntion, Reinigkeit der Säfte, 
diefs find feine Wirkungen, und ich 
kann mit Ueberzeugung behaupten, dafs 
ich kein Hülfsmittel der phyfifchen Er-
ziehung kenne, was fo vollkommen alle 
Erfordernd!e zu Gründung eines Jangen 
und gefunden Lebens inj fich vereinigte, 
als diefes. Das Bad mufs nicht ganz aus 
gekochtem WaiTer beftehen, fondern 
aus frifch von der Quelle gefchöpften. 

! 



zu dem tu an noch ib viel warmes, als 
zur lauen Temperatur nöthig ift, hinzu-
giefst. Im Sommer ift das WalTer arit 
fchönften, was durch die Sonnen ftralen 
erwärmt ift, Die Dauer des Bads in 
dieler Periode des Lebens ift | Stunde, 
in der Folge länger. Nie muTs es in den 
erften Stunden nach dem Erteil gelblic-
hen. 

Y. Man vermeide ja ein gar zu war-
mes Verhalten; alfo warme Stube, war-
me Federbetten, zu warme Kleidung 
u. f. w. Ein zu warmes Verhalten ver-
mehrt ausnehmend die Beizfähigkeit 
und alfo die fchnellere Lebensconfum-
tion, fchwächt und erfchlafftdieFafer,be-
fclileunigt die Entwicklungen,, fch wacht' 
und lähmt die Haut, difponirt zu be-
fiändigen Schweifsen und macht da-
durch ewigen Erkältungen ausgefegt'. 
Insbefondere halte ichs für fehr wichtig, 

AftifüKrlxcIiciS findet; man die AilVfendun£ diefer 

Mittel bey Iundcri i abgehandelt in meinen Be-
merkungen itlrei' die htoculatioA und sei-fchieäene 

Kinderkrankheiten, Le ipz ig 3 bey Güfcken, 



die Kinder von Anfang an zu gewöhnen, 
auf Matrazen von Pferdteliaaren, Spreu 
oder Moos zu fcklafen. Sie nehmen nie 
ßiixe zu grofse Wärme an, haben mehr 
lilafti/.ität und verhüten eine zu grofse 
Weichlichkeit, nöthigen auch das Kind 
(weil he nicht nachgeben) gerade ausge-
Itreclct zu liegen, wodurch fie das Ver-
wachfen verhüten, und fiebern für 
dem zu frühzeitigen Erwachen des Ge-
l'ehlechtstriebs. 

VI. Die Kleidung fey weit, nir-
gends drückend, von keinem zu war-
men und die Ausdünftung zurückhalten-
den Material, (z, E. Pelz), fondern von 
einem, was manoft erneuern oder wa-
fchenkann , am bellen bäum wollne, im 
fir'engen Winter leichte wollne Zeuge, 
Man entferne alle feiten Binden, fteife 
Schnürleiber, enge Schuhe u. dgl., fie 
können den Grund zu Krankheiten le-
gen, die in der Folge das Leben verkür-
zen. Der Kopf mufs von der vierten 
bis achten Woche an (diefs beftiiumt 



die Jahreszeit) unbedeckt getragen Weh-
den. 

VII. Man beobachte die äülferfte 
Reinlickeit, d. h. man wechfele täglich 
das Hemde, wöchentlich die Kleidung, 
monatlich die Betten, entferne üble 
Ausdünftungen (vorzüglich nicht viel 
Menfchen in der Kinderltube, kein 
Trocknen der Wäfche, keine alte Wä-
fche). Reinlichkeit ift das halbe Leben 
für Kinder; je reinlicher fie gehalten 
werden, defto belfer gedeihen und blü-
hen fie. Durch bloffe Reinlichkeit, bey 
fehr mäfsiger Nahrung, können fie ih 
kurzer Zeit ftark, frifch und munter ge-
macht werden, da fie hingegen ohne 
Reinlichkeit, bey der reichlichftenNah-
rung elend und fchwächlich Werden. 
Diefs ift die unerkannte Urfache, war-
um manches Kind verdirbt und ver-
welkt, man weifs nicht woher. Unge-
bildete Leute glauben dann oft, es muffe 
behext feyn, oder die MitelTer haben. 
Aber die Unreinlichkeit allein ift der 
feindfei ige Dämon, der es befizt, und 
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der es auch ficher am Ende verzelxren 
wird. 

Die zweyte Periode, vom Ende des 
zweyten bis zum zwölften, vier-
zehn den Jahre. Hier empfehle 
ich folgendes: 

I. Man beobachte die Gefetze der 
Reinlichkeit, des kalten Wafchens, des 
Badens, der leichten Bekleidung, des 
Lebens in freyer Luft, eben fo fort, wie 
gefagt worden. 

II. Die Diät fey nicht zu ausgefacht, 
gekünftelt oder zuftrenge. Man thut am 
beften, die Kinder in dieler Periode eine 
gehörige Mifchung von Fleifch und Vege-
täbilien geniefsen zu lalfen, und fie an al-
les zu gewöhnen, nur nicht zu viel und 
nicht zu oft. Man fey verfichert, wenn 
man die übrigen Puncte der phyfifchen 
Erziehung, körperliche Bewegung, Rein-
lichkeit u. f. w. nur recht in Ausübung 
bringt, fo braucht es gar keine delicate 
oder ftrenge Diät, um gefunde Kinder 
zu haben. Man fehe doch nur die Bau-
emkinder an, die bey einer eben nicht 
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medizinifchen Diät gefuud und ftark 
find. Aber freylich darf man es nicht 
machen, wie man es mit fo vielen Din-
gen gemacht hat; etwa blos Bauernkoft 
geben, und dabey weiche Federbetten, 
Stubenfitzen, Müßiggang beybelialten 
(fo wie maii auch wohl das kalte Baden 
gebraucht hat, aber übrigens die war-
men Stuben, warmen Federbetten u.f. 
W. forgfältig beybelialten hat). Ich kann 
nicht genug wiederholen, was ich fchon 
irgendwo einmal gefagt habe: Ein 
Hauptftück guter Erziehung ift, cmerley 
Ton zu beobachten, und ke.ine kontra? 
fiirende Behandlungsweifen zu vereini-
gen. Sehr gut ilt es, wenn man ihnen 
viermal, zu beftimmten Zeiten, zu eilen 
reicht, und diefe Ordnung beftimmt be-
obachtet. Das einzige, was Kinder nicht 
bekommen dürfen, find Gewürze, Kaf-
fee, üi okolade, Haut gout, Hefen? 
Fett- und 2». ckergebacknes, grobe .Mehl-
fpeifen, Käfe. Zum Getränk ift nichts 
belfer, als reines frifches Walfer. Nur 
an folchen Orten, wo die Natur reines 



Quellwalfer verlägt hat, laffe ichs gelten, 
Kinder an Bier zu gewöhnen. 

III. Körperliche Muskularbewegung 
tritt nun als ein Hauptftück der phyfi-
l'clien Erziehung ein. Man lalfe das 
Kind den gröfsten Theil des Tages in 
körperlichen Bewegungen, iii gynina-
ftifchen Spielen aller Anzubringen, Und 
zwar in freyer Luft, wo fie am nüzlich-
ften find. Diefs ftärkt unglaublich, 
giebt dem Körper eigne Thätigkeit, 
gleichförmige Vertheilung der Kräfte 
und Säfte, und verhütet am ficherften 
die Fehler des Wuchfes und der Ausbil-
dung. 

IV. Man ftrenge die Seelenkräfte 
nicht zu frühzeitig zum Lernen an. Es 
ift ein grofses Vorurtheil, dafs man da-
mit nicht bald genug anfangen könne. 
Allerdings kann man zu bald anfangen, 
wenn man den Zeitpunct wählt, wo 
noch die Natur mit Ausbildung der kör-
perlichen Kräfte und Organe befchäftigt 
ift, und alle Kraft dazu nöthig hat, und 
diefs ift bis zum fiebenten Jahre. Nö-
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tliigt man da fchon Kinder zum Stuben-
fitzen und Lernen, fo entzieht man ih-
rem Körper den edelften Theil der Kräf-
te, der nun zum Denkgefchäft confu-
mirt wird, mid es entfteht Unausbleib-
lich Zurückbleiben im Wachsthum, un-
vollkommne Ausbildung der Glieder, 
Schwäche der Muskülartheile, fclilechte 
Verdauung, fclilechte Säfte, Skrofeln, 
ein Uebergewicht des Nervenfyftems in 
der ganzen Mafchine, Welches Zeitle-
bens durch Nervenübel, Hypochondrie 
iu dgl. läftig wird. Doch kommt hier-
bey äuch viel auf die Verfchiedenheit 
des Subjects und feine gröfsere oder ge-
ringere Geiftesiebhaftigkeit all, aber ich 
bitte fehr, gerade das Gegentheil von 
dem zu tliün, was man gewöhnlich thut. 
Ift das Kind fehr'frühzeitig zum Denken 
und Lernen aufgelegt, fo follte man, an-
ftatt ein folches, wie gewöhnlich, defto 
mehr anzuftrengen, es vielmehr fphter 
zum Lernen anhalten, denn jene früh-
zeitige Reife ilt mehren t heils fchon 
Krankheit, wenigftens ein unnatürlicher 



Zuftand, der mehr gehindert als beför-
dert werden mufs (es müfste denn feyn, 
dafs man lieher ein Moiifirwii eruditiouis 
als einen gefunden lange lebenden Men-
fchen daraus erziehen wollte). Ein Rind 
hingegen, was mehr Körper als Geilt ift, 
und wo leztrer zu langfam lieh zu ent-
wickeln feheint, kann fchon etwras eher 
und Stärker zum Denken aufgemuntert 
und darinne geübt werden. 

Noch mufs ich liierbey erinnern, 
dafs gar viele Nachtheile des frühzeiti-
gen Studierens, nicht fowohl von der 
GeiftesanÜrengung, als vielmehr von 
dem Stubenfilzen, von der eingefehlofs-
nen verdorbnen Sohulluft herrühren,' 
wörinne man die Kinder diefs Gelchäft 
treiben läfst, Wenigft'ens wird dadurch-
die Schwächung verdoppelt. Ich bin 
völlig überzeugt, dals es weit weniger 
Schaden würde, -wenn man die Kinder 
ihre Denkübxing&n, bey; guter Jahreszeit, 
im Freyen halten iuTie, und hier hat 
man zugleich das Büch der .Natur bey 
der Hand, welches-gewifs, vorausgefezt 



clafs der Lehrer darinn zu lefen ver-
heilt , den Kindern zum erften Unter-
richt weit angemefsner und unterhal-
tender ift, als alle gedruckte und ge-
fchriebne Bucher. 

In diefe Periode gehört nun auch 
noch ein für die phyfifclie Erziehung 
auffeilt wichtiger Punct: die Verhütung 
der Onanie, oder belfer: die Verhütung 
des zu frühzeitigen Erwachens des Ge-
fchleclitstriehs. Und da diefes Uebel un-
ter die gewilfeften und fürcliterlichften 
Verkürzungs- und Verkümmerungsmit-
tel des Lebens gehört (wie oben gezeigt 
worden), fo ift es meine Pflicht, hier 
etwas ausführlicher von den Mitteln da« 
gegen zu reden. Ich bin fehr feit 
überzeugt, dafs diefs Uebel äufferft häu-
fig und eins der wichtigften' Anliegen 
der Menfchheit ift, aber auch, dafs, wo 
es einmal eingeriffen und zur Gewohn-
heit worden, es fehr ich wehr zu heben 
ift; dafs man alfo ja nicht träumen darf, 
in einzelnen Specificis und Kurarten die 
Hülfe dagegen zu finden» die gewöhn-



lieh zu fpik kommen, fondern, dafs 
die Hauptfache darauf ankommt, 
die Onanie zu verhüten, und dafs diefe 
Kunft, und folglich dafs ganze Geheim-
itils darinlr befteht : die zu frühzeitige 
Entwicklung und Reizung des Gefchlechts-
triebs zu verhindern. Diefs ift eigentlich 
die: Krankheit, an welcher gegenwärtig 
die Menfcliheit laborirt, und wovon 
die Onanie nur erft eine Folge ift* 
Diefe Krankheit kann fchon im lieben-
ten, achten Jahre da feyn, wenn gleich 
die Onanie felbft noch fehlt. Aber fie zu 
verhüten ift es freylieh nöthig, fchon 
von der erften Kindheit an feine. Maas-
•ijögehx dagegen zu nehmen, und nicht 
einzelne Puncte, fondern das Ganze der 
Erziehung darauf hin zu richten. 

Nach meiner Einficht und Erfarung 
find folgendes (wenn fie vollkommen 
angewendet werden) zuverlällige Mittel 
gegen diefe Peft der Jugend. 

1. Man gebe vom Anfange an keine 
zu reizende, ftarke, nahrhafte Diät, 
Freylich denkt mancher nicht, wenn er 



feinem Kinde recht baldFleifch, Wein, 
Kaffee u.dgl. giebt, dafs er es dadurch 
zum Kandidaten der Onanie macht 
Aber fo ift es. Diefe zu frühzeitige Rei-
zungen befchleunigen (wie ich fclion 
oben gezeigt habe) diefe Entwicklungen. 
Insbefondere ift es fchädlich, Abends 
Fleifch, harte Eyer, Gewürze oder blä-
hende Dinge, z. E. Kartoffeln, welche 
gar fehr dahin wirken, geniefseii zu laf-
fen, desgleichen zu nahe vor Schlafen-
gehen. 

2. Das fchon erwähnte tägliche 
kalte Wafchen , der Genufs der freyeil 
Luft , die leichte Bekleidung befonders 
der Gefclil echts th eile. Warme enge 
Hofen waren fchon oft das Treibhaus 
diefer zu frühzeitigen Entwicklung, und 
fehr gut ifts daher, in den elften Jahren 
einen Unten offnen Rock und gar keine 
Hofen tragen zu laden. 

5. Man laffe nie auf Federn, fon-
dern nur auf Matratzen Schlafen, Abends, 
nach einer tüchtigen Bewegung, alfo 
recht müde, zu Bett gehen uncl früh, 



fo wie die Kinder munter Werdeil, fie 
auffteh en. Diefer Zeitpunct des Faul-
lenzens früh im Bette, zwifchen Schla-
fen und Wachen, hefonders unter einer 
warmen Federdecke, ift eine der häufig-
ften Verführungen zur Onanie, und 
darf durchaus nicht geftättet werden. 

4. Man gebe täglich hinlängli-
che Muskularbeweguiig, fo dafs der 
natürliche Kraftvorrath durch die Be-
wegungsmuskeln verarbeitet und ab-
geleitet werde. Denn wenn freylich 
ein folches armes Kind den ganzen 
Tag fizt, und in einem körperlich-
palliven Zuftande erhalten wird, ift es 
da wohl ein Wunder, wenn die Kräfte,1 

die fich doch äüflern wollen und müden, 
jene unnatürliche Richtung nehmen? 
Man lafle- ein Kind, einen jungen Men-
fchen, durch Laufen, Springen u. dgl. 
täglich feine Kräfte bis zur Ermüdung 
im Frey en ausarbeiten, und ich flehe 
dafür, dafs ihm keine Onanie einfallen 
•wird. Sie ift das Eigeutb um der 1;tzen^ 
den Erziehung, der Penfionsanltalten, 
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und Schulklöfter, wo die, Bewegung zu 
halben Stunden zugemellen wird. 

5. Man Strenge die Denk- und Em-
pfindungskraft nicht zu früh, nicht zu 
fehr an. Je mehr man diefe Organe ver-
feinert und vervollkommt, defto em-
pfänglicher wird auch der Körper für 
Onanie.- . . ... ..•-. • ins-:, 

6. lnsbefondere verhüte man alle 
Reden, Schriften und Gelegenheiten, 
die diefe Ideen in Bewegung fetze«, 
oder nur auf diefe Theile aufmerkfam 
machen können. Ableitung davon auf 
alle mögliche Weife ift nöthig, aber 
nicht die von einigen empfolilne Metho-
de, fie durch die Erklärung ihres Nu-
tzens und Gebrauchs dem Kinde erft 
recht intereffant und wichtig zu machen. 
Gewifs , je mehr man die Aufmerkfam- ; 

keil, dahin leitet, defto eher kann man 
a uch. eingn Reiz, dafelbft erwecken (denn 
innere Aufrnerkfämkcit auf einen Punct 
[innere Berührung] ift eben fo gut Reiz 
als äußere Berührung); und ich halte.es 
daher mit den Alten, einem Kinde vor 1 



dem vierzehn den Jahre nichts vom Zeu-
gungsgefchäft zu Tagen. Wofür die Na-
tur noch kein Organ hat, davon foll fie 
auch noch keinen Begriff haben , fonft 
kann der Begriff das Organ hervorrufen, 
ehe es Zeit ift. 

Auch entferne man ja Komödien, 
Romane, Gedichte, die dergleichen Ge-
fühle erregen. Nichts, Avas die Phanta-
lie erhist und dahin leitet, follte vor-
kommen. So ift z. B. das Lefen man-
cher alten Dichter, oder das Studium 
der Mythologie fchon manchem fehr 
nächtheilig gewefen. Auch in diefem 
Sinn wäre es weit beffer, den Anfang 
mit dem Studium der Natur, der Kräu-
terkunde , Thierkunde, Oekonomie u. 
f. w. zu machen. Diefe Gegenfiände 
erregen keine unnatürlichen Triebe der 
Arty fondern erhalten den reinen Natur-
linn-, der vielmehr.das hefte Gegengift 
.derfeiben ift. • 

7. Man fey aufferft aufmerkfam auf 
Kindermägde, Domeftiken, Gefeilfchaf-
ter, dafs diefe nicht den erften Kehn zu 



diefer Ausfeh weifung legen, welches 
folche Perfonen oft in aller Unwillenheit 
tliun. Mir find einige Fälle bekannt, 
wo die Kinder blos dadurch Onaniften 
wurden, weil die Kindermagd, wenn 
fie fchrieen und niqht einfclilafen woll-
ten, kein belferes Mittef wuf6te fiezube-
fänftigeu, afs an den Gefchlechtstheilen 
zu fpielen. Daher auch das Zufammeii-
fchfafen mehrerer Hie zu gehalten ift. 

8. Wenn aber demohngeachtet je-
ner unglückliche Trieb erwacht, fo un« 
terfuche man vor allen Dineen, ob es 
nicht vielmehr Krankheit als Unart ift, 
worauf die meilten Erzieher zu wenig 
fehen. Vorzüs;lich können alle Krank-
heiten, die ungewöhnliche Reize im Un-
terleihe erregen, wenn fie mit etwas Em-
pfindlichkeit der Nerven zufammentrefr 
fen, dazu Gelegen]]eit geben, wie ich 
aus 'Erfarung ' weifs. Dahin gehören 
Wurinreiz, Skrofeln oder Gekröfsdni-
fenverhärtungen, a.uch Vol 1 blüiig keit des 
Unterleibes (lie mag nun Folge einer zu 
reizenden erhitzenden Diät oder des 



Sitzens feyn). Man mufs daher, bey 
jqdem Verdacht der Art, immer erft die 
körperliche Urfache entfernen, durch 
ft'arkende Mittel die widernatürliche 
Empfindlichkeit der "Nerven heben, und 
man wird, ohne andere Hülfe, auch den 
Trieb zur Onanie, oder die zu frühzei-
tige Reizbarkeit der Gefchlechtstheile, 
gehoben haben. 



.vr-.jUlL^ciyy rliilUoin".t»yiä 
•jidt-}*ihtiilr nws 
Thatige und arbeitfame Jugendj 

W ä , finden, dafs alle die, welclie ein 
fehr hohes Alter erreichten, fölehe Men-
fchen waren, die in der Jugend Mühe, 
Arbeit, Strapazen ausgeftanden hatten. 
Es waren Matrofen, Soldaten, Tage-
löhner. Ich will nur an den 1 1 2 jähii-
gen Mittelfiädt erinnern, der fchon im 
15ten Jahr Bedienter und im igten 
Jahre Soldat war, und alle Preufsifche 
Kriege feit Stiftung der Monarchie mit-
machte. 

Eine fölche J irgend wird die Grund-
lage zu einem langen und feften Leben 



auf eine doppelte Art; theils, indem fie 
dem Körper jenen Grad von Feftiglceit 
und Abhärtung giebt, der zur Dauer 
nothwendigift; theils, indem fie dasje-
nige möglich macht, was hauptfächlich 
zum Glück und zur Länge des Lebens 
gehört, das Fortfchreiten zum Bellern 
und Angenehmem. Der , der in der 
Jugend alle Bequemlichkeiten und Ge-
llüfl'e im Ueberflufs hatte, hat auch > L 

nichts mehr zu hoffen, das grofse ! 

Mittel zur Erweckung und Confervatioii 
der Lebenskraft, liofnung und AusiicM 
ins Befsre, fehlt ihm. Mills er nun 
vollends mit zunehmenden Jahren Dürf-
tigkeit und Befchwehrden empfinden, 
dann wird er doppelt niedergedrückt, 
und nothwendig feine Lebensdauer 
verkürzt. Aber in dem Uebergang von 
Befchwehrlichkeiteii zum Belfern liegt 
ein befiändiger Quell von neuer Freude, 
Heuer Kraft und neuen Leben. ; 

So wie der Uebergang mit zuneh- :s; 
inenden Jahren aus : . einem rauhen 



fchlechten Clima in ein milderes fehr 
viel zur Verlängerung des Lebens bey-
trägt, eben fo auch der Uebergang aus 
einem Mühevollen Leben in ein beque-
meres und angenehmeres. 



Enthaltsamkeit von dem Genufs der phy-
fifchen Liebe in der Jugend und 

aiiHer der Ehe. 

W e f nie in fchriöder Wolluft Schoofs 
Die Ffllle der Gefundheit gofs.» 

Dem fteht ein ftolzes Wort wolil an. 
Das Heldenwort: Ich bin ein Mannt 

Denn er.gedeiht, und. fprofst empor 

W i e auf der W i e f ein fchlankes Rohr, 
Und lebt und webt , der Gottheit rol l , 

An Kraft und Schönheit ein Apoll. 

Die Gqtterkrafc, die ihn durchfleufsr, 
Beiliigelt feinen Feuergeifi, 

Und treibt aus Kaller Dämmerung 

Gea Iümmel. feinen Adlerfchwimg» 

K k 



O Miaut , wie er voll Majefliit, 

Ein Gott , daher auf Erden geht! 

E r geht imd fteht voll Herrlichkeit, 

Und Hellt um nichts; denn er gebeut. 

Sein Auge funkelt dunkelhell, 

Wie ein kryftalhier Sahattenquell. 

Sein Antlitz ftralilt wie Morge.nroth 

Auf Naf ' nnd Stirn heirfclit Machtgebot. 

Dia edalften der Jungfraun bliihn; 

Sie blühn und duften nur für ihn. 
O Glückliche, die er erkiefst! 

O Glückliche, die fein geniefst! 

BÜRGER. 

E s war eine Zeit; wo der Teutfche 
Jüngling nicht eher iah den Umgang mit 
dem andern Gefehlecht dächte, als im 
24 — 25lten Jahre und man wüfste nichts 
von fchädlichen Folgen diefer Enthalt-
famkeit, nichts von den Verhaltungs-
krankheiten und fo manchem andern 
Uebei, was man lieh jezt träumt; Ion-
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dern man wuclis, ward ftark und es 
wurden Männer, die durch ihre Grofse 
felbft die Römer in Verwunderung 
fezten. 

Jezt hört man Um die Zeit auf, wo 
jene anfingen, man glaubt nicht bald ge-
nug fich der Keufchheitsbürde entledi-
gen zu können, man hat die lächerlich-
ften Einbildungen von . dem Schaden, 
den die Enthaltfämkeit verurfachen 
könnte, und alfo fängt der Knabe an, 
noch lange vorher, ehe fein eigner Kör-
per vollendet ift, die zur Belebung an-
drer beftimmten Kräfte zu verfcjiwcfti-
den. Die Folgen liegen am Tage. Diefe 
Menfchen bleiben unvollendete halbfer-
tige Wefen, und um die Zeit, wo unfre 
Vorfahren erft anfingen diefe Kräfte zu 
brauchen, find fie gewöhnlich fchon 
damit zu Ende, fühlen nichts als Ekel 
lind Ueberdrufs an dem-Genutte, und 
einer der wichtigften Reize zur Würzung 
des Lebens ift für fie auf immer ver-
lohren. 

K k 2 



Es ift unglaublich, wie weit Vorur-
theile in diefem Puncte gehen können, 
befonders wenn fie unfern Neigungen 
Schmeicheln. Ich habe wirklich einen 
Menfchen gekannt, der in allem Ernfte 
glaubte, es exiftire kein fcliädlicheres 
Gift für den menfchlichen Körper als die 
Zeugungsfäfte, und die Folge wai-, dafs 
er nichts angelegentlicheres zu thun 
blatte, als fich immer, fo Schnell wie 
möglich davon zu entledigen. Durch 
diefe Bemühungen brachte ers denn 
dahin, daSs er im soften Jahre ein Greis 

< War, und im 25ften alt und lebensfatt 
Starb. 

Man ift jezt So ganz in den Ge-' 
Schmack der Ritterzeiten gekommen, 
daSs fogar alle Romane dieSe Form an-
nehmen müffen, Wenn fie gefallen fül-
len, und man kann nicht aufhören, die 
Denk- und Handlungsweife, das Edle, 
Grofse und EntSchloSsne dieSer Teut-
Schen Männer zu bewundern. Und das 
mit Recht. Es Scheint je mehr wir füh-
len , wie weit wir davon abgekommen 



find, defto mehr zieht uns jene Darftel-
lung an, defto mehr erregt fie den 
Wunfeh, ihnen wieder ähnlich zu wer* 
den. Aber wie gut wäre es, Wenn wir 
nicht blos an die Sache, fondern viel-
mehr an die Mittel dazu dächten! Das, 
wodurch jene den Muth, die Leibes-
und Seelenkraft, den feilen, treuen und 
entfehlofsnen Karacter, genug, alles das 
erhielten, was fie zu wahren Männern im 
ganzen Sinne des Worts macht, war 
vorzüglich ihre ftrenge Enthahfamkeit 
und Schonung ihrer phyfifchen Manns-
kraft. Die Jugend diefer Männer war 
grofsen Unternehmungen und Thaten, 
nicht Wohllüften und Genüffen geweiht, 
der phyfifche Gefchlechtstrieb Wurde 
nicht zum thierifchen Genufs erniedrigt, 
fbndern in eine moralifche Anreizuug zu 
grofsen und kühnen Unternehmungen 
Veredelt. Ein jeder trug im Herzen das 
Bild feiner Geliebten, fie mochte nun 
wirklich oder idealifeh feyn , und diefe 
romantifche Liebe, diefe unverbrüch-
liche Treue, war das Schild feiner Ent-



haltfamkeit und Tugend, befeffigte feine 
Körperkraft und gab feiner Seele Muth 
und ausharrende Dauer, durch die be-
ftändige Ausficht auf den ihm in der 
Ferne zuwinkenden Minnefold, der nur 
erft durch grofse Thaten errungen Aver-

den konnte. So romanhaft die Sache 
fcheinen mag, fo finde ich doch bey 
genauer Unterfuchung grofse Weisheit 
in diefer Benutzung des phyfifchen 
Triebs, eines der ftärkften Motive der 
menfchlichen Natur. Wie ganz anders 
i f t es damit bey uns geworden ? Diefer 
Trieb, der durch kluge Leitung der 
Keim der erhabenften Tugend, des 
gröfsten Heroismus werden kann, ift 
zur tändelnden Empfindeley oder zum 
blos thierifchen Genufs herabgefunken, 
den man noch vor der Zeit bis zum Ekel 
befriedigt; der Aifect der Liebe, der 
dort für Ausfchweifungen ficherte, ift 
bey uns die Quelle der allerzügellofeften 
worden; die Tugend der Enthaltfam-
keit, gewifs die gröfste Grundlage mo 
ralifcher Feftigkeit und Mannlieit des 



KaracteVs, ift lächerlich geworden, und 
als eine altmodifclxe Pedanterey ver-
fchrieen, und das, was die lezte fülfefte 
Belohnung überftandener Arbeiten,Müh-
feeligkeiten und Gefahren feyn follte, ift 
eine Blume Worden, die jeder Knabe 
am Wege pflückt. Warum legte die 
Natur diefes Sehnen zur Vereinigung, 
dieien allmächtigen unwiderfiehlichen 
Trieb der Liebe in unfre Bruft? Wahr-
lich nicht, um Romanen zu fpielen und 
in dichterifchen Exftafen herumzu-
fchwärmen, fondern um dadurch ein 
feftes unzertrennliches Band zweyer 
Herzen zu knüpfen, den Grund einer 
glücklichen Generation zu legen, und 
durch diefs Zauberband unfre Exiftenz 
mit der erften und heiligften aller Pflich-
ten zu verbinden. — { Wie gut wäre es, 
wenn wir Täciinnc der alten Sitte uns 
wieder näherten, und die Früchte'nicht 
eher brechen wollten» als bis wir gefäet 
-hätten! . 

Man hört jezt fehr viel von Kraft 
und Kraftmenfchen Sprechen, Ich glaube . 



nichts davon, fo lange ich nicht felie, 
dafs fie Kraft genug haben, Leidenfchaft 
ten zu bekämpfen und enthaltfam zu 
feyn; denn diefs ift der Triumph aber 
auch daß einzige Zeichen der wahren 
Geifteskraft, und diefs die Schule, in 
der fich der Jüngling üben und zum -Har-
ken. Mann biliden follte. 

Durchgehends finden wir in der al-
ten Welt, dafs alle diejenigen, von de-
nen man etwas außerordentliches und 
ausgezeichnetes erwartete, fich der phy-
fifchen Liebe enthalten mufsten. So 

Hi: „fehr war man überzeugt, dafs Venus die 
Kurl ganze Mannskraft nehme, und dafs Meli-

: fchen, diefen Ausfchweifungen ergeben, 
,,-bii^ig etwas grofses und außerordentliches 
i .»£> Giften würden. 

^nn ii r " Jßb gründe hierauf eine der wich« 
'i xr-tigften Lebensregeln: Ein jeder, dem 
i ,;},Dauer und Blüthe feines Lebens am Hir-

zen liegt, vermeide den auffereheliehen Um-
gang mit. dem andern Gefcldeckt, und ver-



fprtre cliefen Genüfs b'is'iur- Ehe: .Meine 
Gründe find folgende: ^ . . : : U 

1. Der aulferehelicheUmgang führte 
wegen des immer wechfelhden, immer 
neuen Reizes, weit leichter zur Un-
.mäfsigkeit im Genufs, die hingegen der 
eheliche verhütet. 

2. Er verleitet uns zum zu frühzeiti-
gen Genufs der phvfifchen Liebe, alfo ei-
nem der gröfsten Verkürzungsmittel des 
Lebens, dahingegen der eheliche Genufs 
nur erft dann möglich ift , wenn wir 
pliyfifch und moralifch gehörig vorbe-
reitet find. 

3. Der aulfereheliche Umgang fezt 
uns unausbleiblich der Gefahr einer ve» 
nerilchen Vergiftung aus, denn alle Ver-
ficht , alle JPräfervative find, wie ich in 
der Folge zeige, vergebens. 

4» Wir verlieren dadurch die Nei-
gung, auch wohl die Kraft zur ordent-
lichen ehelichen Verbindung, und folg-
lich zu einem fehr wefentliehen Erhal-
tungsmittel des Lebens.1 ^ 

Ms:;' if jjn^idrispft oa^Diw ? k • • , 



Aber, wird mancher fragen, wie ift 
es möglich, bey* einem gefunden und 
wohl genährten Körper, bey unfrer 
Denk-' und Lebens weife, Enthaltfamkeit 
bis zum vier oder fünf und zwanzigften 
fahre, genug, bis zur Zeit der Ehe, zu 
beobachten? *) — Dafs es möglich ift, 

Noch immer träumt fich mancher die fchlinun. 

ften phydfche Folgen, die die Entfialtfanikejf 

haben müfstc, Aber ich kann nicht ö'fti gemig 

daran erinnern , dafs diefe Säfle nicht 'blos zur 

Ausleerung fondern am meiften zur Vyied erci»-

faug-ung ins Blut und zu unfrer eignen Stärkung 

beltimmt lind. Und hier kann ich nicht unter-

lalfen auf eine Einrichtung aüFmevkfam'zu ma-

chen, die auch in diefem Su'/ck unfre rtforalifche 

Freyhoit licUert und daher ein ausfchliefslicliej 

Eigentc ;ju ni rl.es Slcn.fcheri: ift. Je Ii meyne die 

von Zeit zu Zeit erfolgenden natürlichen Ende-

digungen derer Safte, die theils zur Hei'vorlirin-

gi ing, tiiälfs zur EVhahyiin'g der 'Frucht beltimmt 

iiiid (Poll'utiönes nöctufrtae beym männlichen, 

JVlenfbrua beyira weiblichen; ßefchlsclitej). "Der 

. jyjenfrh fölke .zvyar beftändig fällig £ur Fortpflan-

zung, aber nie dazu tlii'ei'ifch gezwungen feyn, 

und diefs bewirken diefe nur ' bey Mfcnfchen exi« 

Äitfe'nu'eii 'iia t ut] i'ch'eH' A bllfflsli 11 geh ;v fie entziehen 

den- Mei fchei i d ^ S k l a v e r e y des blos thierifeben 

\ 



weifs ich aus Er farmig, und könnte hier 
mehrere brave Männer anführen, die 
ihren jungfräulichen Bräuten, auch ihre 
männliche Jungfraufchaft zur Mitgabe 
brachten. Aber es gehört dazu ein fe-
iler Vorfatz, feiler Karacter und eine 
gewilfe Richtung und Stimmung der 
Denk- und Lebensweife, die freylich 

'•'i-'i iioli.'v a! o v - ' i ' ' r j • * 
Gefchlechtstriebs, fetzen ihn in Stand denTelben 
felbft moralifchen Gefetzen und Rt'ieklichten un-
terzuordnen , uiid retten auch in diefem Verhält-
nifs feiiie moralifche Freyheit. Der Menfch bey-
derley Gefchlechts ift dadurch für den phyüfchen 
Schaden, den die Nichtbefriediguiig des Ge-
fchleclitstriebs erregen könnte, gefiebertj es 
exiftirt nun keine unwiderftehlicfce blos thieri-
fehe Notwendigkeit deffelben, und der Menfch 
behält auch hier (wenn er fich nicht felbft fchon 
durch zu grofse Pieizung des Triebs diefes Vor-
zugs v erluftig gemacht hat) , feinen fteyen Wil-
len ihn zu eifüllen oder nicht, 1 je nachdem es 
höhere moralifche Riickfichten erfordern. Ein 
neuer grofser Beweifs , dafs fchon die phyfifche 
Natur des Menfchen Iiuf feine höhere rrtovalifche 
Vollkommenheit berechnet.war, und dafs diefer 
Zweck eine feiner unzertrennlichften und we-
fentlichfteii Eigenfchäften i f t f • -----.'-—~ 



nicht die gewöhnliche ift. Man erlaube 
mir hier, zum Beften meiner jüngern 
Mitbürger, einige der bewährteften 
Mittel zui1 Enthaltfamlceit und zur Ver-

••H meidung der unehelichen Liebe aufzu-
führen, deren Kraft, Keulehheit durch 
die gefährlichften Jugendzeiten hindurch 
zn erhalten, ich aus Erfarung kenne: 

1. Man lebe mäfsig uud vermeide 
den Genufs nahrhafter viel Blut machen-
der oder reizender Dinge; z. E. "viel 
Fleifclikoft, Eyer, Chokolade, Wein, 
Gewürze. 

2. Man mache fich täglich ftarke 
körperliche Bewegung, bis zur Ermü-
dung, damit die Kräfte und Säfte ver-
arbeitet, und die Reize von den Ge-
fchlechtstheilen abgeleitet werden. Ge-
nug, in den zwey Worten: Fafie und 
Arbeite, liegt ein grofser Talismann ge-
gen die Anfechtungen cliefes Dämons. 

5. Man befchäftige den Geift, und 
zwar mit mehr ernfihaften abftracten 
Gegenständen, die ihn von der Sinnlich-
keit ableiten, 
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4- Man vermeide alles, was die 
Phantafie erhitzen, und ihr die Rich-
tung auf Wolluft geben könnte, z. E. 
fchlüpfriche Unterhaltungen, das Lefen 
Liebevoller und wollüftiger Gedichte 
und Romane (wie wir denn leider fo 
viele haben, die blos gemacht zu feyn 
Icheinen, die Phantafie junger Leute zti 
erhitzen, und deren Verfaffer blos auf 
den äfthetifclien auch wohl numerärea 
Werth zu feilen fcheinert, ohne den un-
erfezlichen Schaden zu berechnen, den 
fie der Moralität und der Unfchuid da-
durch zufügen), auch den Umgang mit 
verführerifchen Weibsperfonen, manche 
Arten von Tänzen u. dgl. 

5. .Man denke fich immer die Gefah-
ren und Folgen der Ausfchweifung recht 
lebhaft. Erft die moralifchen. Wel-
cher Menfch von nur einigem Gefühl 
und Gewiffen wird es über fich erhal-
ten können, der Verführer der erften 
Unfchuid oder der ehelichen Treue zu 
feyn? Wird ihn nicht Zeitlebens der 
peinigende Vorwurf foltern, im erften 



Falle die Blume im Aufblühen gebro-
chen, und ein noch unfcbuldiges Ge-
fchöpf auf ihr ganzes Leben phyfifch 
und moralifch unglücklich gemacht zu 
haben, dfefleri nun folgende Vergehun-
gen, Liederlichkeit und Verworfenheit 
ganz auf ihn, als den elften Urheber, 
refultiren; oder im zweyten Falle die 
eheliche und häusliche Glückfeeligkeit 
einer ganzen Familie geftöhrt und ver-
giftet zu haben, ein Verbrechen, das 
nach feinem moralifchen Gewicht ab-
scheulicher ift, als Raub und Mordbren-
ner ey'? Denn was ift bürgerliches Ei-
genthum gegen das Herzenseigenthum 
der Ehe, was ift Raub der Güter gegen 
den Raub der Tugend, der moralifchen 
Glückfeeligkeit? Es bleibt alfo nichts 
übrig, als lieh mit feilen und der Wol-
luft gewei beten Dirnen abzugeben; aber 
welche Erniedrigung des Karacters, wel-
cher Vferluft des' wahren Ehrgefühls ift 
damit verbunden? Auch ifts erwiefen, 
dafs nichts fo fehr den Sinn für hohe 
und edle Gefühle abftumpft, Kraft und 



Fettigkeit des Geifles nimmt, und das 
ganze Wefen erfchläfft, als diele Äus-
fchweifungen der Wolluft. — Betrach-
ten wir nun die phyfifchen Folgen des 
außerehelichen Genuffes, fo find die 
nicht weniger traurig, denn hier ift 
man niemals für Venerifcher Anfteckuhg 
ficlxer. Kein Stand, kein Alter, keine 
fcheinbare Gefundheit fcliüzt ünS dafür, 
Nur gar zu leichtfinnig geht man jezt 
gewöhnlich über dieferi Fünct weg, feit-
dem die gröfsre Allgemeinheit desUebels 
und der Einfluß unwilfender Aerzte 
diefe Vergiftung fo gleichgültig gemacht 
haben, als Hüften und Schnupfen. 

Aber Avir wollen es einmal in feiner 
wahren Geftalt betrachten, was eslieifst, 
venerifch vergiftet zu feyn, und ich 
glaube, jeder vernünftige und wohlden-
kende Menfch wird es mir zugeben, dafs 
es unter die g'röfsten Unglücksfälle ge-
hört, die einen Menfchen betreffen kön-
nen. Denn erftens find die Wirkungen 
diefes Giftes in dem Körper immer ielir 
fchwächend und angreifend, oft auch 



fürchterlich zerftöhrend, So dafs tödli-
che Folgen entftehen, oder auch (Gau-
men und Nafenbeine verloren geheil, 
und ein Solcher MenSch auf immer feine 
Schmach zur Schau trägt. Ferner, dife 
ganze, Medizin hat kein völlig entschei-
dendes Zeichen, ob die venerifche 
Krankheit völlig gehoben und das Vene-
rifche Gift gänzlich in einem Körper ge-
dämpft fey, oder nicht. Hierinn ftini^ 
men die gröfsten Aerzte überein. Dös 
Gift kann fich wirklich einige Zeitlang 
fo veritecken und modihziren, dafs man 
glaubt völlig geheilt zu Seyn, ohne dafs 
es ift. Daraus entftehen nun zweyerley 
üble Folgen, einmal, daSs man gar 
leicht etwas veneriSches im Körper be-
hält , welches denn unter verschiedenen 
Gehalten bis.ins Alter hin beläftigt, und 
einen Siechen Körper bewirkt, oder dafs 
man, welches faft eben fo Schlimm ift, 
fich immer einbildet noch venerifch zu 
Seyn, jeden kleinen Zufall davon herlei-
tet, und mit diefer fürchterlichen Unge-
w-iSsheit Sein lieben hinquält. Ich habe 

's-" von 



tön diefer leztern Art die traurigften 
Jgeyfpiefe gefehen. Es braucht nur noch 
..etwas Hypochondrie hinzuzukommen, 
fo .wird diefer Gedanke ein fchrecklicher 
3?lagegeift, der Huhe, Zufriedenheit, 
gute Entfchlülfe auf immer von uns 
wegfcheucht. Ueb er diefs liegt felbft in 
der Kür diefer Krankheit etwas fehr ab-« 
fchreckendes. Das einzige Gegengift 
des veüerifchert Giftes ilt Queckfdber+ 
alfo ein Gift von einer ändern Art 4 Und 
eine recht durchdringende Queckfilber-
kur (fo wie fie bey einem hohen Grade 
,4er Krankheit nöthig ift) ift nichts an-
ders als eine künftliche (Jueckfilbervcrgif* 
tung, u m dadurch die Venerifche Vergi f -
tung aufzuheben. Aber gar oft bleiben 
tum fiatt der venerifchen Uebel die Fol-
gen des Quecklilbergifts. Die Haara 
fallen aus, die Zähne verderben, die 
Nerven bleiben Ich wach, die Lunge 
wird angegriffen U. dergL mehr; Aber1 

noch eine Folge, die gewifs für einen 
fühlenden Menfchen das gröfste Gewicht 
hat, ift die, dafs ein jeder, der fich ve« 
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nerifch anftecken läfst, diefes Gift nicht 
Mos für ficli aufnimmt, foudern es in 
fich auch wieder reproducirt, und alfo 
auch für andre, ja für die Menfchheil; 
eine Giftquelle wird. Er giebt feinen 
Körper zum Refervoir, zum Treibhaus 
diefes fclieuslichen Gifts her, und wird 
dadurch ein Erhaller. dellelben für die 
ganze Welt, denn es ift erwiefen, dafs 
lieh diefes Gift nur im Menfchen von 
neuen erzeugt, und dafs es fo gl eich aus-
gerottet feyn würde, wenn lieh keine 
Menfchen mehr dazu hergäben, um es 
zu reproduziren. 

6. Noch ein Motiv, deffen Kraft, 
wie ich weifs, bey gutgearteten Men-
fchen fehr grofs ift: Man denke an leine 
künftige "Geliebte und Gattin, und an 
die Pflichten, die man ihr fchuldig ift. 
Kennt man fie fchon, defto bell er. Aber 
auch ohne fie zu kennen , kann der Ge-
danke an die, der wir einft unfre Hand 
geben wollen, von der wir Treue, Tu-
gend und fefte Anhänglichkeit erwarten, 
ein grofser Beweggrund zur eignen Ent-



haltfamkeit und Reinheit feyn. Wir 
müffen , wenn wir einft ganz glücklich 
feyn wollen, für fie, fey fie auch nur 
noch Ideal, fchön im voraus Achtung 
empfinden, ihr Treue und Liebe gelo-
ben und halten, und uns ihrer würdig 
machen. Wie kann der eine tugend-
hafte und rechtf'chaffne Gattin Verlan-
gen , der fich vorher in allen Wöllüften 
herumgewälzt und dadurch entehrt hat? 
Wie kann er einft mit reinem und wah-
rem Herzen lieben, wie kann ei Treue 

j , f ...•"••• r f j j "i 
geloben und halten, wenn er fich nicht 
yom Anfang an an diefe reinen und er-
habenen Empfindungen gewöhnt, fon-
dern fie zur thierifchen Wollüft ernie-
drigt hat ? 

7. Noch kann ich eine Regel nicht 
übergehen, die von grofser Wichtigkeit 
ift: Man vermeide die erfte Ausfeh wei-
fung der Art. Keine Ausfchweifung 
zieht fo gewifs die folgenden nach fich, 
als diefe. Wer noch nie bis zu dem hoch-
ften Grad der Vertraulichkeit mit dem 
andern Gefchlecht kam, der hat fchon 
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darinn einen grofs pn Schild der Tugend, 
Scliamhaftigkeit, Schüchternheit, ein 
gewilfes innres Gefühl von Unrechtthun, 
genug- alle die zarten Empfindungen, 
die den Begriff der Jungfräulichkeit aus» 
machen, Werden ihn immer noch, auch i J rv *JLO *JJ.J. 'CKW 1 i Ii :.. .V .ii, ».* J • Hl 

bey fehr grofser Verführung, zürück-
fehr ecken. Aber eine einzige Uebertre« 
tung vernichtet fie alle unwiderbring-
lich. Dazu kommt noch, dafs der erfte 
Genufs oft erft das Bedürfnifs dazu er» 
regt 5 und den erften Keim jenes noch 
fchlafenden Triebs erweckt, fo w;ie jede? 
Sinn erft, durch Kultur zum yollkonmi» 
nen Sinn wird. Es ifi in diefem Betracht; 
nicht blos die phyfifche fondern audi 
die moralifche Jurigfr aufchaft etwas fehr 
B-eelles, und ein heiliges Gut, das beyde 
Gefchlechter Sorgfältig bewahirfn folltea. 
Abet eben 1b .-gewifs ift .es,,..dafs ein ein-
ziger Fall hinreicht, am Ulis diefelhe, 
nicht;, blos phyfifch fondern. auch inbi's« 
lifch .rauben, und wer. «iramal gefal-
len ift, der wird ^verläfilg^ öftrer 
fallen, UC ..' •- '..JH. tsw . i i)L\l-'HJ-J ii<3W».» 



Genug, um auf unfern Ifauplfat? 
zurück zu kommen:; 
J'-.i * > " •;- T,. t.i' ' ' 1' • ' •• 1 . '' ', '• -f 

Multa tuli't, feeitque puer, fudauit et e]Us$ 
Abftinuit veneie et vino». 

In diefen Worten liegt wirklick das 
Wefentliche der Kunft, fich in der Jugend 
Kraft und Lebensdauer zu verfchaffen, 
Arbeit, Anfirengung und Vermeidung 
der phyfifchen Liebe und des Weins» 
find die Hauptftüeke, 

Ich brauche nur an das vorherge* 
Tagte zu erinnern, — Glücklich alfo der, 
der dieKunft befizt, diefe Kräfte zu fcho-
nett. Er befizt darinne nicht nur das 
Geheirnnifs, feinem eignen Leben mehr 
Länge und Energie zu gehen, fondern 
auch, wenn nun der rechte Zeitpunct 
kommt, Leben andern Gelchöpfen mit-» 
ratheilen, das Glück ehelicher Liebe 
ganz zu genielfen, und feine gefpaarte 
Kraft und Gefundheit in glücklichen 
Kindern verdoppelt zu fehen; da hinge-
gen der Entnervte, aufler der Verkürzung 



feines eignen Lebens, auch noch die 
bittre Kränkung erlebt, in feinen elen-
den Kindern feine eigne Schmach immer 
reproduzirt zu finden. Solch ein über-
fchwenglicher Lohn wartet delfen, der 
Kraft genug hat, ein Paar Jahre enthalt-
fam zu feyn. Ich kenne wenig Tugen-
den, die fchon hier auf Erden fo reich-
lich und ausgezeichnet belohnt würden. 

Ueberdiefs hat fie noch den Vorzug, 
dafs fie, indem fie zu einem glücklichen 
Ehefiand gefchickt macht, zu einem 
neuen Erhaltungsmittel des Lebens ver-
hilft. 



V. 

Glücklicher Eheltand^ 

E s ift eins der fchädlichften und fal-
fcheften yorurtheile, dafs die Ehe eine 
blos polijifche und conventioneile Er-
findung fey. Sie ift vielmehr eine der 
wefentlichften Beftimmungen des Men-
fchen, fowohl fürs Einzelne, als fürs 
Ganze, und ein unentbehrlicher Theil 
der Erziehung des Menfchengefchlechts. 
Ich verftehe unter Ehe eine fefte, heilige 
Verbindung zweyer Perfonen von ver-
fchiedenem Gefehl echt zur gegenfeitigen 
Unterftützung, zur Kindererzeugung 
und Erziehung. Und in diefer innigen, 
auf fo wichtige Zwecke gegründeten 
Verbindung liegt, nach meiner Mey-
nung, der, Hauptgrund häuslicher und 



öffentlicher Glückfeligkeit. Denn ein» 
mal ift He unentbehrlich zur morali-
schen Vervollkommnung des Menfchen; 
durch diefe innige Verkettung feines 
Wefens mit einem andern, .feines In» 
terelles mit einem andern wird der 
Egoismus, der gefährlichfte Feind aller 
Tugend, am heften überwunden, der 
Menfclx immer mehr zur fiumanität, 
und zum Mitgefühl für andere geführt, 
und feiner wahren moralifchen Vered-» 
lung genähert. Sein Weib, feine Ein« 
der knüpfen ihn an die übrige Menfch« 
Jheit und an das Wohl des Ganzen mit 
unauflöslichen Banden, fein Herz wird 
durch die fülfen Gefühle ehelicher und 
kindlicher Zärtlichkeit immer genährt 
und erwärmt, und für jener alles tödten-
den Kälte gefchüzt, die ficli fo leicht ei* 
lies ifolirt lebenden Menfchen bemäch-
tigt , und eben diefe Tüfsen Vaterforgen 
legen ihm Pflichten auf, die feinen Ver-
fiand. an Ordnung, Arbeit und vernünf-
tige jLebensweile gewöhnen. Der Ge-
fchlechtstrieb wird dadurch veredelt, 



und aus einem tliierifchen Xnftinct in 
eins der edelften moralifchen Motive 
ttmgefchaffen, die heftigen Leidenfchafo 
ten, hüfen Launen, üble Gewohnheiten 
werden dadurch am heften getilgt, 
Hieraus entfpringt nun aber ein äufferft 
beglückender Einflufs aufs Ganze und 
auf das öffentliche Wohl, fo dafs ich mit 
völliger Ueberzeugung behaupte: Glück* 
liehe Ehen find die wichtigfteji Grundfefteri 
ä'es Staats und der öffentlichen Ruhe und 
Glückfeligkeit, Ein Unvereheligter bleibt 
immer mehr Egoift, unabhängig, unftäts 

von felbftfüchtigen Launen und Leiden« 
fchaften beherrfcht, weniger fürMenfch« 
lieft , für Vaterland und Staat als für fleh 
felbft interefiirt; das falfehe Gefühl der 
Freyheit hat fich feiner bemächtigt, 
denn eben diefs hielt ihn vom Heyra-
thten ab, und wird durch den ehelofen 
Stand noch genährt, Was kann wohl 
mehr zu Neuerungen, Volksbewegun-
gen, Revolutionen dispanireu, als die 
Zunahme der ehelofen Staatsbürger? 
Wie ganz anders ift diefs mit dem Ver-



heyratheten? Die in der Ehe nothwen-
dige Abhängigkeit von der andern Hälfte 
gewöhnt unaufhörlich auch an die Ab-
hängigkeit vom Gefez, die Sorgen für 
Frau und Kind binden an Arbeitfamkeit 
und Ordnung im Leben, durch feine 
Kinder ift der Mann an den Staat feit 
geknüpft, das Wohl, das Intereffe des 
Staats wird dadurch fein eignes, oder, 
wie es Baco ausdrückt, wer verheyrathet 
ift und Kinder hat, der hat dem Staate 
Geifselu gegeben, er ift obligat, nur er 
ift wahrer Staatsbürger, wahrer Patriot. 
Aber was noch mehr ift, nicht blos das 
Glück 4^r gegenwärtigen fondern auch, 
der zukünftigen Generation wird da-
durcjr gegründet, denn nur die eheliche 
Verbindung erzieht dem Staate gute, 
fittliche, an Ordnung und Bürgerpllicht 
von Jugend an gewöhnte Bürger. Man 
glaube doch ja nicht, dafs der Staat diefe 
Bildung, diefe Erziehung erfetzen kann, 
die die weife Natur mit dem Vater- und 
Mutter herzen Verknüpft hat! Ach der 
Staat ift eine fehlechte Mutter! Ich habe 



fchon oben gezeigt, was die tmfeelige 
Operation, das Propagationsgefchäft 
fporadifch (nach der bey Hunden und 
andern Vieh beliebten Weife) zu treiben, 
und dann die Kinder auf öffentliche Ko-r 
ften in Findelh'aufern zu erziehen, für 
traurige Folgen aufs Phylifche hat, 
und eben fo ift es mit dem Sittlichen. 
Es ift eine ausgemachte Wahrheit, je 
mehr ein Staat uneheliche Kinder hat, 
defto mehr hat er Keime der Korruption,, 
defto mehr Saat zu künftigen Unruhen 
und Revolutionen. Und doch kann es 
Regenten geben, die, durph falfche Fi-
nanzvorlpiegelungen verführt, glauben 
können, die eheliche Verbindung könne 
dem Staate fch'adlich weiden, der ehe-? 
lofe Stand mache treue Diener, gute 
Bürger und dergleichen mehr. O ihr 
Grofsen diefer Welt, wollt ihr die Ruhe 
eurer Staaten ßehern, wollt ihr wahres 
Glück im Einzelnen und im Ganzen ver-
breiten, fo befördert, ehrt und unter-
ftüzt die Ehen; betrachtet jede Ehe als 
eine Pflanzfcliule guter Staatsbürger, 



jede gute häuslich glückliche Familie 
als ein Unterpfand der öffentlichehRuhe 
und eurer Thronen! 

Man verzeihe diefe Digreffion mei-
nem Herzen, das keine Gelegenheit vor-
bey läffen kann, das Göttliche und 
Wohlthätige einer Einrichtung zu zei-
gen, die offenbar in der fittlicheri und 
phyfifchen Natur des Menfchen, 'gegrün-
det ift, und die noch von fo vielen jezt 
verkannt und falfch beurtheilt wird. 
Ich kehre jezt ?!u meinem Hauptzweck 
zurück, den wohlthätigen Einflufs des 
Eheftands auf das phyfifche Wohl des 
Menfchen zu zeigen. Mit Recht ver-
dient er unter den Verlängerungsmitteln 
des Lebens einen Plaz. Meine Grün-
de find folgende j 

j , Der Eheftand ift das einzige Mit-
tel, um dem Gefchlechtstrieb Ordnung 
und Beftimmung zugeben. Er fchüzt 
eben fo fehr für fchwächender Ver-
fchwendung, als für unnatürlicher und 
kältender Zurückhaltung. So fehr ich 
der Enthaltfamkeit in der Jugend das 



Wort geredet habe, und überzeugt bin, 
dafs fie Unentbehrlich zum glücklichen 
und langen Leben ift, fo bin ich doch 
eben fo fehr überzeugt, dafs männliche 
Jahre kommen, wo es eben fö nachthei-
lig wäre, jenen natürlichen Trieb ge» 
waltfam zu unterdrücken, als ihn da ZU 
befriedigen, wo es noch nicht Zeit ift. — 
Es bleibt doch zum Theil, wenigftens in 
Abficht auf die gröbern Tfteile, eine 
Excretion, Und, was das wichtigfte ifts 

durch Völlig unterlafsnen Gebrauch die«' 
fer Organe veranlalfen w i r natürlich, 
dafs immer weniger Generationsfäfte da 
abgefondert und präparirt, folglich auch, 
immer weniger ins Blut reforbirt wer-
den, und wir erleiden am Ende dadurch 
felbft einen Verluft. Und fchon das all* 
gemeine Gefez der Harmonie erfodert es» 
Keine Kraft in uns darf gans unent« 
wickelt, bleiben 5 jede müfs angemelfen 
geübt .Werden. — Qoitus modicus eXckaip 
nimius debilitat, 

St Er inäfsigt ünd iegulirt den Ge» 
nufsd Eben das* was den Wofiüitling 



vom Ehe Rand ab fclir eckt, dias Einerl ey, 
ift fehr heilläm und nothwendig; denn 
es verhütet die durch ewige Abwechfe-
luug der Gegenftände immer erneuerte 
und defto fchwächendere Reizung. Es 
verhält fich wie die einfache Nahrung 
zur componirten und ichwe Igerifclien; 
nur jene giebt Mäfsigkeit und langes 
Leben. 

5. Die Erfarung fagt uns: Alle, die 
ein ausgezeichnet hohes Alter erreichten, 
ivaren verheyrathet. 

4. Der Eheftaüd gewährt die rein-
fte, gleichförmigfte, am wenigfteh auf-
reibende Freude, die häusliche. Sie ift 
zuverläflig diejenige, die der phyfifcheh 
und moralifchen Gefundheit am an'ge-
melfenften ift, und das Gemüth am ge-
wiifeftett in jenem glücklichen Mittelton 
erhalten kann, der zur Verlängerung 
des Lebens der vortheilhäft^fte ift. Er 
temperirt fowohl die überfpannten und 
Ich wärmerifchen Hofhungen und Plane, 
als die eben fo übertriebnen Beforgnilfe. 
Alles wird durch die Mittheilung eines 



zweyten Wefens, durch die innige Ver-
bindung unfrer Exiftenz mit einer an-
dern gemildert und gemäfsigt. Dazu 
nun die zarte Wartung und Pflege, die 
kein andres Verhältnifs in der Welt für 
dieDauerfo verfichern kann, als das ehe-
liche Band, der Himmel auf Erden, der 
in dem Belitz gefunder und wohlerzoge-
ner Kinder liegt, die wirkliche Verjün-
gung, die ihr Unigang uns gewährt, wo-
von der 8ojährige Cornaro uns ein fo 
rührendes Bild gemacht hat, und man 
wird nicht mehr daran zweifeln. 

Wir gehen faft durch eben die Ver-
änderungen aus der Welt, als wir hinein-
kommen; die beyden Extremen des Le-
bens berühren fich wieder- Als Kinder 
fangen wir an, als Kinder hören wir auf. 
Wir kehren zulezt in den nehmlichen 
fchwachen und hülfiofen Zuftand zurück, 
wie im Anfange. Man mufs uns heben, 
tragen, Nahrung verfchaffeil und rei-
chen. Wir bedürfen nun felbft wieder 
Eltern, und — welche weife Einrich-
tung? — wir finden fie wieder in UH-



fern Kindern, die fich nun freuen, einen 
Theil derWohlthateii er wiedern zu kön-
nen , die wir ihllen erzeigtem Die Kin-
der treten nun gleichlam in die Stelle 
der Eltern* fo wie untre Schwäche uns 
in den Stand der Kinder veifezt. — Der 
Hageliolz hingegen macht fich diefer 
Weifen Einrichtung felbft verlüftig. Wie 
ein ausgeftorbner Stamm fleht er einfam 
Und Verlaffen da, und fucht vergebens 
durch gedungene Hülfe fich die Stütze 
und Sorgfalt zu verfchaffen, die nur das 
Werk des Naturtriebs und Naturbands 
feyn kann 

Wirke fo viel dtl Willß» dit wirft doch ewig 
allein fiehen. 

fii's an das AH di= Natur dicfe9 die Gewaitige4' 
knöpft, 
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ich habe gezeigt, dafs der Schlaf eiiig 
der Weifefteil Veränftaltüngeii der Natur 
ift, den befländigert reifsenden Strom 
der Lebensconfumtion Zu beftiminten 
Zeiten aufzuhalteil lind zu mäfsigem 
Er giebt gleiclifant die Stationen für 
unfre phyfifche und moralifche Exiftenz, 
und wir erhalten dadurch die Glückfe-
ligkeit, alle Tage Von heuern gebohren 
zu werden, und jeden Morgen durch 
einen Zuftaiid voii Nichtfeyll in ein - . 
neues erfrifchtes Leben überzugehen. 
Ohne diefen beftändigeh Wechfel, ohne 
diefe beftändige Erneuerung, Wie ekel 
üiid unfchmackhaft würde üiis nicht 
bald das Leben, und Wie abgetragen, un*> 
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fer geifliges und phyfifches> Gefühl feynl 
Mit Recht fagt daher der gröfste Philo-
foph unfrer Zeiten: Nehmt dem Menfchen 
Hofnung und Schlaf, und er ift das un-
glücklichfte Gefchöpf auf Erden. 

Wie unweife handelt alfo derjenige, 
der dadurch, dafs er fich den Schlaf 
übermäfsig abbricht, feine Exiftenz zu 
verlängern1 glaubt! Er wird feinen 
Zweck weder in- noch extenßv erreichen. 
Zwar mehr Stunden wird er mit ofnen 
Augen zubringen, aber nie wird er das 
Leben im eigentlichen Sinn des Worts, 
nie jene Frifchheit und Energie des Gei-
ftes geniefsen, die die unausbleibliche 
Folge jedes gefunden und hinreichenden 
Schlafs ift, und die allem, was wir trei-
ben und thun, ein ähnliches Gepräge 
aufdrückt. 

Aber nicht blos fürs intenfive Lebeil, 
fondern auch fürs extenfive, für die 
Dauer und Erhaltung deffelben ift gehö-
riger Schlaf ein hauptfächliches Mittel. 
Nichts befchleunigt unfre Confumtion 
fo fehr, nichts reibt fo vor der Zeit auf 



und macht alt, als Mangel deflelben. 
Die phyfil'chen Wirkungen des Schlafs 
find: Retardation aller Lebensbewegun-
gen, Sammlung der Kraft undWieder-
erfetzung des den Tag über verlohren 
gegangnen, (hier gefchieht hauptfach-
lich die Reftauration und Ernährung) 
und Abfonderung des unnützen und 
fchädlichen. Es ift gleichfam die tägli-
che Crifis, wo alle Secretionen am 
ruhigften und vollkommenften gefche-
hen. 

Fortgefeztes Wachen verbindet alfo 
alle Lebensdeftruirenden Eigenfchaften, 
unaufhörliche Verfchwendung der Le-
benskraft, Abreibung der Organe, Be-
fchleunigung der Confumtion imd Ver-
hinderung der Reftauration. 

Aber man glaube nicht, dafs deswe-
gen ein zu lange fortgefezter Schlaf das 
befte Erhaltungsmittel des Lebens, fey. 
Zu langes Schlafen häuft zu viel über-
flüffige und fchädliehe Säfte an, macht 
die Organe zu fchlaff und unbrauchbar, 
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und kann auf diefe Art ebenfalls das Le-
ben verkürzen. 

Genug, niemand follte unter 6 und 
niemand über 8 Stunden fchlafen. Diefs 
kann als eine allgemeine Regel gelten. 

Um ferner gefund und rullig zu 
fclilafen, und die ganze Ablicht des 
Schlafs zu erreichen, empfehle ich fol-
gende Puncte: 

i» Der Ort des Schlafens mufs ftill 
und dunkel feyn. Je weniger äufsre 
finnliche Reize auf uns wirken, defto 
vollkommner kann die Seele ruhen. — 
Man lieht hieraus, yWie zweckwidrig 
die Gewohnheit ift, ein Nachtlicht zu 
brennen. 

2. Man mufs immer bedenken, dafs 
das Schlafzimmer der Ort ift, iil dem 
man den gröfsten Theil feines Lebens 
zubringt; wenigstens bleibt man gewifs 
an keinem Ort in einer Situation fo lan-
ge. Aeufserft wichtig ift es daher, an 
diefem Orte eine gef unde und reine Luft 
zu erhalten. Das Schlafzimmer mufs 
alfo geräumig und hoch, am Tage nicht 



gewohnt,' auch nicht geheizt feyn, und 
die Fenfter beftändig offen erhalten wer-
den außer des Nachts. 

3. Man effe Abends nur wenig, und 
nur kalte Speifen, und immer einige 
Stunden vor Schlafen. Ein Hauptmit-
tel, um ruhig zu fchlafen, und froh zu 
erwachen. \ 

4. Man liege ohne allen Zwang und 
Druck faft ganz horizontal im Bett, nur 
den Kopf ausgenommen, ' der etwas er-
höht feyn mufs. Nichts ift fchädlicber, 
als halb fitzend im Bett zu liegen, der 
Körper macht da immer einen Winkel, 
die Circulation im Unterleibe wird er-
fchwehrt, auch das Rückgrad immer 
fort gedrückt, daher ein Hauptzweck 
des Schlafs, freyer und ungehinderter 
Blutumlauf, dadurch verfehlt, ja in der 
Kindheit und Jugend Ver waclifun g und 
Buckel oft durch diefe Gewohnheit er-
zeugt wird. 

5. Alle Sorgen und Tageslaften muf-
fen mit den Kleidern abgelegt werden; 
keine darf mit zu Bette gehen. Man 



kann liierinn durch Gewohnheit er-
ftaunlich viel über fich erhalten. 
Ich kenne keine üblere Gewohnheit 
als die, im Bett zu fiudiren und 
mit dem Buche einzufchlafen. Man 
fezt dadurch die Seele in Thätigkeit, ge-
rade in. dem Zeitpunct, wo alles darauf 
ankommt, fie völlig ruhen zu lallen, und 
es ifi: natürlich, dafs nun diefe aufge-
weckten Ideen die ganze N acht hindurch 
im Kopfe herumfpuken, und immer 
fortbearbeitet werden. Es ift nicht ge-
nug, phyfifch zu fchlafen, auch der gei-
ftigeMenfch mufs fchlafen, Ein folcher 
Schlaf ift eben fo unzureichend, als d?er 
entgegengefezte Fall, wenn blos unfer 
Geiftiges aber nicht unfer Körperliches 
fchläft; z. E. das Schlafen in einem er-
fchütternden Wagen, auf Reifen. 

6. Hierbey mufs ich noch eines be» 
fondern Umftandes erwähnen. Es glaubt 
nehmlich mancher, es fey völlig einer-
ley, ivenn man diefe 7 Stunden fchliefe, 
ob des Tags oder des Nachts. Man über-
läfst fich alfo Abends fo lange wie mög-
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lieh feiner Luft zum Studiren oder zum 
Vergnügen, und glaubt es völlig beyzu-
bringen, wenn man die Stunden in den 
Vormittag hinein fchläft, die man der 
Mitternacht nahm. Aber ich mufs je-
den, dem feine Gefundheit lieb ift, bit-
ten , fich für diefem verführerifchen Irr-
thum zu hüten. Es ift zuverläflig nicht 
einerley, 7 Stunden am Tage oder .7 
Stunden des Nachts zu fchlafen, und 2. 
Stunden Abends vor Mitternacht durch-
fchlafen, find für den Körper mehr 
Werth, als 4. Stunden am Tage. Meine 
Gründe find folgende: 

Die 24ftündige Periode, welche 
durch die regelmäfsige Umdrehung un-
fers Erdkörpers auch allen feinen Be-
wohnern mitgetheilt wird, zeichnet fich 
befonders in der phyfifclien Oeconomie 
des Menfchen aus. In allen Krankhei-
ten äulfert fich diefe regelmäfsige Perio-
de, und alle andre fo wunderbar pünet-
lichen Termine in unfrer phyfifchen Ge-
fchichte, werden im Grunde durch diefe 
einzelne 24-ftündige Periode beftimmt. 



Sie ift gleiclifam dieEmheitunfrernatür-» 
liehen Chronologie. — Nun bemerken 
wir, je mehr fich diefe Periode mit dem 
gchlufs des Tages ihrem Ende nähert, 
defto mehr befchleunigt fich der Puls-
fchlag, und es enljfteht ein wirklich fie-
berhafter Zuftand, das fogenannte Äbend-
fieber, welches jeder Menfch hat. Flöchft-
wahrfcheinlich trägt der Zutritt des 
neuen Chylus ins Blut etwas dazu bey 
Doch ifts nicht die einzige Urfache, 
denn wir findens auch bey Kranken, die 
nichts geniefsen, Mehr noch hat ficher 
die Abwesenheit der Sonne , und die da;, 
mit verbundene Revolution in der At-
.mosphäre Antheil. Eben diefes kleine 
Fieber ift die LTrfache, warum Nerven-
fchwache Menfchen fich Abends ge-
fcliickter zur Arbeit fühlen, als am Tage. 
Sie müllen erft einen künftlichen Reiz 
haben, um tliätig zu werden, das Abend-
fieber erfezt hier die Stelle des Weins. 
Aber man fielit leicht, dafs diefs fchon 
ein unnatürlicher Zuftand ift. Die Folge 
deffelben ift, ^ie bey jedem einfachen 



Fieber, Müdigkeit, Schlaf und Grifis 
durch die Ausdünftung, welche im 
Schlafe gefchieht. Man kann daher mit 
Recht fagen: Jeder Menfch hat alle 
Nacht feine critifche Ausdünftung, bey 
manchen mehr, bey manchen weniger 
merklich, wodurch das, was den Tag 
über unnützes oder fcliadliches einge-
fchluckt oder in uns erzeugt wurde, ab-
gefchieden und entfernt wird. Diefe 
tägliche Crifis ift jedem Menfchen 
nöthig und zu feiner Erhaltung äufferft 
unentbehrlich; der rechte Zeitpunct der-» 
felben ift der, wo das Fieber feinen 
höchften Grad erreicht hat, das ift, der 
Zeitpunct, wo die Sonne gerade in Ze-
nitli unter uns fteht, alfo die Mitter-
nacht. Was thüt nun der, der diefer 
Stimme der Natur, die in diefem Zeit-
punct zur Rulie ruft, nicht gehorcht, 
der vielmehr diefes Fieber, welches das 
Mittel zur Abfonderung und Reinigung 
unfrer Säfte werden follte, zu Vermehr-
ter Thätigkeit und Anftrengung benuzt f 



Er fiöhrt die ganze wichtige Crife, ver-
fäumt den critifchen Zeitpunct, und, 
gefezt er legt fich nun auch gegen Mor-
gen nieder, fo kann er doch nun 
Schlecht erdings nicht die ganze wolilthä-* 
tige Wirkung des Schlafs in diefer Ab-
ficht erhalten, denn der critifche Zeit-
punct ift vorbey. Er wird nie eine voll-
kommne Crife, fondern immer nur un-
vollkommene haben, undAerzte willen, 
was dieCes fagen w ill. Sein Körper wird 
alfo nie vollkommen gereinigt. — Wie 
deutlich zeigen uns diefs die Kränklich-
keiten, die rhevmatifchen BefchWehr-
den, die gefchwollnen Füfse, die un-
ausbleiblich Folgen folcher Lucubra-
tionen find! 

Ferner, die Augen werden bey die-
fer Gewohnheit weit ftärker angegrif-
fen, denn man arbeitet da den gan-
zen Sommer bey Lichte, welches der, 
der den Morgen benuzt, gar nicht nö-
thig hat. 



Und endlich verlieren die, welche 
die Nacht zur Arbeit und den Morgen 
zum Schlaf anwenden, gerade die fchön-
fte und fchicklichfte Zeit zur Arbeit. —• 
Nach jedem Schlafe find wir, im eigent-
lichften Verltande des Worts, verjüngt, 
wir find früh allemal gröfser, als 
Abends, wir haben früh weit mehr 
Weichheit, Biegfamkeit, Kräfte und 
Säfte, genug, mehr den Karacter der 
Jugend, fo wie hingegen Abends mehr 
Trockenheit, Sprödigkeit, Erfchöpfung, 
alfo der Karacter des Alters herrieht. 
Man kann daher jeden Tag als einen 
kleinen Abrifs des menfchlichen Lebens 
anfehen, der Morgen die Jugend, der 
Mittag das männliche Alter, der Abend 
das Alter. Wer wollte nun nicht lieber 
die Jugend des Tags zu feiner Arbeit 
benutzen, anftatt erft Abends, im Zeit-
punct des Alters und der Erfchö-
pfung, feine Arbeiten anzufangen ? — 
Früh lieht die ganze Natur am reizend-
ften und frifcheften aus, auch der 



menfchliche Geilt ift früh in' feiner 
gröfsten Reinheit, Energie und Frifch-
heit; noch ift er nicht, wie des Abends, 
durch die mancherley Eindrücke des 
Tags, durch Gefchäfte und Yerdriefs-
lichkeiten getrübt und fich unähn-
lich gemacht, noch ift er es mehr 
felbft, originell, und in feiner ur-
fprün glichen Kraft. Diefs ift der Zeit-
punct neuer Geiftesfchöpfungen, reiner 
Begriffe Anfchauungen und grofser Ge-
danken. Nie geniefst der Menfch das 
Gefühl feines eignen Dafeyns fo rein 
und vollkommen, als an einem fchönen 
Morgen; . wer diefen Zeitpunct ver-
fäumt, der verfäumt die Jugend feines 
Lebens 1 

Alle, die ein hohes Alter erreichten, 
liebteil das Frühaufftehen, und J. Wes-
ley, der Stifter einer eignen methodi-

. ftifchen Secte, ein origineller und merk* 
würdiger Mann, war fo fehr von der 
Notliwendigkeit diefer Gewohnheit 
Überzeugt, dafs ers zu einem Religions-



punct machte früh aufzuteilen, und 
wurde dabey 88 Jahr alt. Sein Motto, 
was ich hier als eine ächte Lebensmaxi-
me empfehlen will, war: Early to bed, 
and early arife Makes khe man healthy 
ivealthy and luife. (Früh zu Bett und früh 
wieder auf, macht den Menfchen ge-
fund, weife und reich.) 



VII . 

Körperliche Bewegung. 

v v enn ich das Phyfifche des Menfchen 
betrachte, fagt der grofse Friedrich, fo 
kommt es mir vor, als hätte uns die Na-
tur mehr zu Poltillions, als zu fitzenden 
Gelehrten gefchaffen. Und gewifs, ohn-
eracht der Ausdruck etwas ftark ift, fo 
hat er doch viel Wahres. Der Menfch 
ift und bleibt ein Mittelgefchöpf, das 
immer zwilchen Thier und Engel 
fchwankt, und fo fehr er feiner höhern 
Beftiminung untreu werden würde, 
wenn er blos Thier bliebe, eben fo fehr 
verfündigt er fich an feiner jetzigen, 
wenn er blos Geift feyn, blos denken 
und empfinden will. Er mufs durchaus 
die thierifchen und geiftigen Kräfte in 



gleichem Grade üben, wenn er feine Be-
ftimmung vollkommen erreichen will, 
und befonders ift diefs in Abficht der 
Dauer feines Lebens von der äulferften 
Wichtigkeit. Harmonie der Bewegun-
gen ift die Hauptgrundlage, worauf Ge-
fundheit, gleichförmige Reftauration 
und Dauer des Körpers beruht, und 
diefe kann fchlechterdings nicht ftatt fin-
den, wenn wir blos denken und fitzen. 
Der Trieb zur körperlichen Bewegung 
ift dem Menfchen eben fo natürlich, wie 
der Trieb zum Eften und Trinken. Man 
fehe ein Kind an: Stille fitzen ift ihm 
die gröfste Pein. Und gewifs die Gabe, 
Tage lang zu fitzen und nicht mehr den 
geringften Trieb zur Bewegung zu füh-
len, ift fchon ein wahrhaft unnatürli-
cher und kranker Zuftand. Die Erfa-
rung lehrt, dafs diejenigen Menfchen 
am älteften wurden, welche anhaltende 
und ftarke Bewegung und zwar in 
freyer Luft hatten. 

Ich halte es daher für eine unum-
gänglich nöthige Bedingung zum langen 



Leben, fich täglich wenigfteiis eine 
Stunde Bewegung im Freyen -zu mäclien-. 
Die gefundefte Zeit ift vor dem Effert} 
oder 3 — 4 Stunden -nachher. 

Eben in diefer Abficht lind mit un-
ter angeflehte kleine Reifen uild Excüi-
fionen, Reiten, mäfsiges Tanzen und 
andre gyinnaftifche Uebungeii fo fehr 
iiüzlich, *) und es wäre fehr zu Wün-
fchpn, dafs wir hierinn den Alten mehr 
nachahmten, welche cliefe fo Wichtigen 
Hülfen der Gefundlieit lcunftm äfig be-
handelten, Und fich durch keine äußern 
Verhältnifle abhalten ließen, lie zu be-
nutzen. Am nüzlichflen find fie, wenn 
nicht blos der Leib, fondern auch die 
Seele zugleich mit bewegt und erweckt 
>vird. Daher'mufs auch eine Prome-» 

nade* 

*) Es ift hierüber ein cla/Iifches und unfrer Nation 

E ine machendes Blich naclizulefen: Guthsmuth 

Gymnaftic, auch deflen riächftens herauskom-

mende Spiele zur Uebiing und Erholung des Kör« 

- pers und Geifies für die Jugend, 



nade, welche ihrer Abficht ganz ent-
sprechen Soll, nicht allein, wo möglich 
in einer unterhaltenden Schönen Gegend 
und nach einem gewilfen Ziel, angefleht 
werden, 
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VII I . 

Genufs der freyen Luft — mäßige Tem-
/ 

peratur der Wärme. 

M 
an mufs ficli durchaus den Genufs 

einer reinen freyen Luft als eine eben fo 
nothwendige Nahrung unferes Wefens 
denken, wie Ehen und Trinken. Reine 
Luft ift eben fo gewifs das gröfste 
Erhaltungs- und Stärkungsmittel un-
fers Lebens, als eingefchlofsne ver-
dorbne Luft das feinfte und tödlichfte 
Gift ift. 

Hieraus fliefsen folgende practifclie 
Lebensregeln: 

1. Man lalfe keinen Tag hingehen, 
ohne aufferhalb der Stadt freye reine 
Luft genolfen zu haben. Man fehe das 
Spazierengehen ja nicht blos als Bewe-
gung an, fondern vorzüglich als den Ge-
nufs der reinften Lebensnahrung, wel-



eher befonders Menfchen, die in Zim-
mern zu wohnen pflegen, ganz unent-
behrlich ift. AufFer diefem Nutzen wird 
man auch noch den haben, dafs man 
fich durch diefen täglichen Luftgenufs 
beftäudig in Belcanntfchaft und Familia-
rität mit der freyen Luft erhält. Und 
dadurch fiebert man fich für einem der 
gröfsten Uebel der jetzigen Menfchheit, 
der zu grofsen Empfindlichkeit gegen edle 
Eindrücke und Veränderungen der Witte* 
rung. Es ift eine der ergiebigften Quel-
len von Krankheiten, und dafür ift kein 
anderes Mittel, als fich durch täglichen 
Umgang mit der freyen Luft vertraut zu 
erhalten. 

Und endlich wird man durch diefe 
Gewohnheit unendlichen Vortheil für 
die Augen erhalten, denn es ift gewifs, 
dafs eine Haupturfache unfrer Augen-
fchwäche und Kurzfichtigkeit die vier 
Wände find, in denen wir von Kindheit 
auf wohnen und leben, und wodurch 
endlich das Auge ganz die Kraft verliert, 
den Focus entfernter Gegenftände gehö-
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rig zu fortnireii. Der belle Beweifs ift, 
dafs diefe Augenfchwäche nur in Städ-
ten, und nicht auf dem Lande gefunden 
wird. 

2. Man fuche immer wo möglich 
hoch zu wohnen. Wer feine Gefundlieit 
lieb hat, folite, in Städten weuigftens, 
nicht par terre Wohnen. Man öfne 
fleifig die Fenfter. Windöfen oder Ka-
mine find die heften Reinigungsmittel 
der Stubenatmosphäre. Mail fchlaf® 
nicht da, Wo man den ganzen Tag 
Wohnt, und die Fenfter der Schlaf-
kammer muffen den ganzen Tag offen 
flehen», 

Noch mufs ich eine für die Le-
bensverlängerung wichtige Erinnerung 
beyfügeü, die Luft, iil der man lebt, 
immer iii einer nur mäfsigen Tem-
peratur der Wärme zü erhalten. Es 
ift weit beffer, in einer zu kühlen, 
als zu heiffeii Luft zü leben, denn 
Hitze befchleunigt den Lebensftrom 
aufferordentlich, Wie diefs fchon das 
kürzere Leben der Bewohner heißer 



Gegenden beweifst, und viele Men-
fchen erkünfteln fich ein folches Clima 
durch ihre lieilfen Stuben. Die Tem-
peratur der Luft im Zimmer follte 
über 15 Grad Rectum. fteigen^ 



IX. 

Das Land- und Gartenleben. 

Glücklich ift der, dem das Loos fiel, 
der mütterlichen Erde nahe und treu zu 
bleiben, und in dem unmittelbaren Um-
gang mit der Natur feine Freude, feine 
Arbeit und feine Beftimmung zu finden! 
Er ift an de*- wahren Quelle der ewigen 
Jugend, Gefundheit und Glückfeeligkeit, 
Leib und Seele bleiben in der fchönften 
Harmonie und in dem heften Wohlfeyjj; 
Einfachheit, Frohfinn, Unfchuld, Zu-
friedenheit begleiten ihn durchs Leben, 
und er erreicht das höchfte Ziel des Le-
bens , delfen es in diefer Organifation 
fähig ift. Ich kann mich nicht enthal-



ten, das, was Herder fo fclion davon 
fagt, hier einzufchalten. 

Mir gefället des Freundes Entfchlufs, der, dem Ker-
ker der Mauern 

Entronnen, fich fein Tusculum erwählt, 
.Warum thürmten Unsinnige w i r die gehauenen 

reifen ? 

Zu fürchten etwa ihren fchnellen Sturz? 
Oder uns zu verbaun des Himmels glänzenden An-

blick? 
Zu rauben uns einander felbft die L u f t ? 

Anders lebte voreinft in freyer und fröhlicher Un-

fchuld, 
Von folcher Thorheit fern, die junge Welt 

Auf dem Lande, Da blühen unfchuldige Freuden, 
Sie füllen 

Mit immer neuer Wohlluft unfre Briift. 
Da fchaut man den Himmel. Da raubt kein Nachbar 

den Tag uns. 
Apoll aus frifchen klaren Quellen beut 

Trank des Genius uns, O kennten die Menfchen ihr 

Glück nur ! 
Gewifs in finftre Städte barg es nicht 

Unfre Mutter Natur, nicht hinter Schlöfler und 
Riegel; 

Für alle blfihts auf offner freyer Flur, 
Weis nicht fuclite, fands Wer reich ift ohne Pro-

cente, 

Geniefst. Sein Schatz i lt , was,die Erde beut 



Hier 4er rinnend« Bach, fein Silbtr. Es fteiget in 

AeJireji 
Sein Gold empor, und lacht an Bäumen ihm. 

Dunkel im Laube verhüllt fingt feine Kapelle. Da 
klaget, 

Frohlockt und ftreitet feiner Sänger Chor. 
Anders klage in der Sudt der gefangene traurig« 

. Vogel ; 
Ein Sklave, der ihm feine Körnchen fireut, 

©laufet, er finge dem f l e n n , Mit jedem Tone ver« 

wünfeht er 
Den Wüterich, der ihm feine Freyheit ftahl. —-

Auf dem Lande beglückt die Natur; ihr Af fe , di« 

Kunft, darf 
N u r fiu'clitfam dort und züchtig fich ihr nahn, 

Schau hier diefen Pallafi, die grüne Laube. Ge-
wölbet 

Von wenig dichten Zweigen birgt fie dich, 
W i e den Perfermonarcji fein Haus fon Zedern, und 

fchenkt dir, 

Was jenen flieht, gefunden fiifsen Schlaf. 
Grofse Städte find grofseLaften, Der eignen Freuden 

Beraubet, hafcht nach fremden Freuden man, 
Alle? in ihnen ilt gemahlt, Gelichter und Wände, 

Gebehrden , Worte , felbft das arme Herz, 
Alles in ihnen ift von kofbbaren Holz und von 

Marmor, 

Von Holz and Marmor felbft auch Herr and 
Frau. 

ö L.mdesarmüth> o wie biß du reich! 



.Wenn mfin hungert1, fo ifefc wsn dort, was jegliche 
Jahrzeit 

An mannichfaltiger Erquickung dir 
Froh gewählt. Der Pflug wird Tafel, dfis grünend« 

Blatt wird 
Ein reiner Teller für die fchöne Frucht, 

lUinliehea Holz dein Krug, dein Wein die erfvfa 

fehende Quelle, 
Die frey von Giften dir Gefundheit ftrömt, 

tlrid mit fanftem Geräufch «um Schlaf dich lnätti 

Indeffen 
Hoch über dir die Lerch' in Wolken fingt« 

Steigend auf und hernieder, und fchiefsf dir nab AS 
den Füfsen 

In ihr geliebtes kleines Furchenoeftv 

In der That, wenn man das Ideal 
eines zur Gefundheit und Longävität 
führenden Lehens nach theoretifchen 
Grundfatzen entwerfen wollte, man 
würde auf das nehmliche zurückkom« 
men, was uns das Bild des Landlebens 
darftellt, Nirgends- vereinigen fich alle 
Erfordernde fo vollkommen als hier, 
nirgends wirkt alles um und in dem 
Menfchen auf den Zweck, Erhaltung 
der Gefundheit und des Lebens, hin, als 
Eier. Der Genufs einer reinen gefun* 



den Luft, einfacher und frugaler Kofi:, 
tägliche ftarke Bewegung im Freyen, 
eine beftimmte Ordnung in allen Le-
bensgefchäften, der fchone Blick in die 
reine Natur, und die Stimmung von 
innrer Ruhe, Heiterkeit und Frohlimi, 
die fich dadurch über unfern Geift ver-
breitet, — welche Quellen von Lebens-
reftauration! Dazu kommt noch, dafs 
das Landleben ganz vorzüglich dem Ge-
iniithe denjenigen Ton zu geben vermag, 
welcher dem Leidenfchaftlichen, Ueber-
fpannten . und Excentrifchen entgegen 
ift, um fo mehr, da es uns auch dem 
Gewühl, den Frictionen und Korruptio-
nen der Städte entzieht, die jenen Lei-
denfchaften Nahrung geben könnten. Es 
erhält folglich von innen und von aulfen 
Gemüthsrühe und Gleichmuth, der fo 
fehr Lebenserhaltend ift; es giebt zwar 
Freuden, Hofnungen, Genülfe in Menge, 
aber alle ohne Heftigkeit, ohne Leiden-
schaft, temperirt durch den fanften Ton 
der Natur. — Kein Wunder folglich, 
dafs uns die Erfarung die Beyfpiele des 



höchften Alters nur in diefer Lebens-
weife finden läl'st. 

Es ift traurig, dafs diefe Lebensart, 
die urfprünglichfte und natürlicbfte des 
Menfchen, jezt von fo vielen gering ge-
fchäzt wird, fo dafs felbft der glückliche 
Landmann es kauxn erwarten kann, bis 
fein Sohn ein ftudirter Taugenichts ift, 
und das Misverhältnifs zwifchen Städter 
und Landmann immer gröfser zu wer-
den fcheint, Gewifs, es fiünde befler 
um die Gfückfeeligkeit der einzelnen In-
dividuen und des Ganzen, wenn fich 
ein grofser Theil der jezt gangbaren Fe-
dermefler und Papierfcheeren in Sicheln 

'und Pflugfchaare, und der jezt mit 
fchreibender Handarbeit befchäfigten 
Finger in pflügende und ackernde Hände 
verwandelte. Es ift ja das erfte bey fo 
vielen auch nur Handarbeit, aber die 
leztre ift nüzliclier. Und wenn ich 
nicht fehr irre, fo werden wir endlich, 
auch durch politifche Verhältnifle genö-
thigt, wieder dahin zurückkommen. 
Der Menfch wird fich der Mutter ISatur 



und Erde wieder mehr nähern muffen, 
von der er fich in allem Sinn zu lehr 
entfernt hat, 

Frey lieh können wir .nicht alle 
Landleute von Profelfipn feyn, Aber» 
wie fchön wäre es, wenn auch Gelehrte, 
Gefchäftsmänner, Kopfarbeiter, ihre 
Exiftenz in beyderley Arten von Befcliäf-
tigung theilten, wenn fie den Alten dar-
jnne nachahmten, die, troz ihrer philo-
fophifchen oder Staatsgefchäfte, es nicht 
unter ihrer Würde hielten, zwifchen 
durch fich ganz dem Landleben zu wid<-
men, und im eigentlichften Yerfiande 
zu ruftiziren, Gewifs, alle die fo trau-
rigen Folgen des fitzenden Lebens und 
der Kopfanflrengung wurden wegfallen, 
wenn ein folcher Mann täglich einige 
Stunden, oder alle Jahre einige Monate 
den Spaten und die Hacke zur Hand 
nähme, und fein Feld oder feinen Gar-
ten bearbeitete (denn freylich nicht die 
gewöhnliche Art auf dem Lande zu le-
ben, die meifientheils nichts weiter 
keifst, als Bücher und Sorgen mit hin-



aus zu nehmen, und, anftatt im Zim-
mer, nun im Freyen zu lefen, zu den-
ken und zu fchreiben, — kann jenen 
Zweck erfüllen). Solche Rüflicatiöneii 
würden das Gleichgewicht zwifchen, 
Geilt Und Körper wieder herftelleil, Was 
der Schreibtifcli fo oft aufhebt, fie 
würden durch Verbindung der drey 
grofsell Paiiazeen, körperlicher Bewe-
gung, frey er Luft und Gemütlisäufhei-
teruilg, alle Jahre eine Verjüngung und 
Reftauration bewirken, die der Lebens» 
dauer und dem Lebeilsglück voil un-
glaublichen Nutzen feyii würde. Ja, ich 
glaube nicht zu viel zil fageü , Weiiii ich 
Von diefer Gewohnheit aulfer dem phy-
fifclien Nutzen auch manchen geiftigen 
und möralifcheii verfpreche. Der Hirn-
gefpinnfte und Hypothefeü der Studir- • 
ftuben würden zu Verl affig weniger Wer-
den, man würde nicht mehr fo häufig 
die ganze "VVelt blos in feiner Perfoü 
oder in feinen vier Wänden zu haben 
glauben und fie auf diefem Fufse behan-
deln, und der ganze Geilt würde mehr 



Wahrheit, Gefundheit, Wärme und 
Naturfilm bekommen, Eigen fchaften, 
die die Griechifchen und Römifchen 
Philofophen fo fehr auszeichnen, und 
die fie, nach meiner Meynung, grüfs-
tentheils diefer Gewohnheit und dem 
fortdauernden Umgang mit der Natur zu 
danken haben. Aber deswegen follte man 
die gröfste Sorge tragen, den Sinn für 
die Natur in fich nicht vergehen zu 
lalfen. Er verliert fich fo leicht durch 
anhaltendes Leben in abftracto, durch 
angreifende Gefchäfte, durch den Dunft 
der Studirftuben, und hat man ihn ein-
mal verloren, fo hat die fchönfte Na-
tur keine Wirkung auf uns, man kann 
in der lieblichften Gegend Unter dem 
fchönften Himmel — lebendig tod blei-
ben. Diefs verhütet man am heften, 
wenn man fich nie zu fehr und nie zu 
lange von der Natur entfernt, fich, fo 

; oft es feyn kann, der künftlichen und 
abftracten Weft entzieht, und alle Sinne 
den wohlthätigen Einflülfen der Natur 
öfhet, wenn man von Jugend auf Freude 

/ 



und Gefclimäck an dem Studium der 
Natürwifferifcllaft zu erlangen fuclit 
(fclion bey der Erziehung l'ollte darauf 
FiückficKt genommen werden), und fei-
ne Phantafie durch "die fchönen Nach-
ahmungen der Malilerey und durch 
die Herzerhebenden Darftellungen der 
Dichter der Natur, eines Zachariae, 
Thompfou, Gesner, Matthijon u. f. w< 
dafür erwärmt. 



' t 

X. 

Reifen. 

Ich kann unmöglich unter!äffen, diefem 
herrlichen Genufs des Lebens eine eigne 
Stelle zu widmen, und ihn auch zur 
Verlängerung deffelben zu empfehlen. 
Die fortgefezte Bewegung, , die Verän-
derung der Gegenftände, die damit ver-
bundene Aufheiterung desGemüths, der 
Genufs einer freyen immer veränderten 
Luft, wirken zauberifch auf den Men-
fchen, und vermögen unglaublich viel 
zu Erneuerung und Verjüngung des Le-
bens. Es ift wahr, die Lebensconfum-
tion kann dabey etwas vermehrt werden, 
aber diefs wird reichlich durch die ver-
mehrte Reftauration erfezt, die theils in 
Abficht des Körperlichen, durch die er-

jaiun 



munterte und geftärkte Verdauung, 
theils geiflig durch den Wechfel ange-
nehmer Eindrücke und dieVergelfenlieit 
feiner felbft bewirkt wird. Denen vor-
züglich, welche ihr Beruf zum Sitzen 
nöthigt, die anhaltend mit abftracten 
Gegettftänden oder drückenden Berufs-
arbeiten befchäftigt find; deren Gemüfh 
iii Gefühllofigkeit, TruEfihn oder hypo-
chondrifche Verftimmung verfunken ift, 
oder denen, was wohl das fchlimmfte 
Von allen ift, keine häusliche Glückfee-
ligkeit zu.Theil wurde, — diefen em-
pfehle ich diefes grofse Hiilfsmittel. 

Aber gar viele benutzen es nicht fo, 
dafs es diefe lieilfamen Wirkungen hat, 
und es wird hier nicht undienlich feyn, 
einige der wichtigsten Regeln mitzu-
theilen, wie man reifen mufs, um es 
für Gefundheit und Leben heilfam zu 
inachen, 

i. Am gefundenen und zweckmäfig-
ften find die Reifen zu Fufs und noch 
beller zu Bierde. IS1 ur wenn man 

O o 



Schwächlich ift , oder in ftartce iToüjrfett 
rhäelit, ift das Fahren rathSam. 

2. Beym Fahren ift es fehr heilSam$ 
im W ägen immer die Lage zu verändern, 
bald zu litzen, bald zu iiegen U. f. f., da-
durch verhütet man am bellen die Ts) ach-
tlieile des anhaltenden Fahrens, die am 
meiften daher entliehen, wenn die Er-
schütterung immer einerley Pachtung 
nimmt. 

g. Die Natur vertragt keine fchnel-
len Sprünge. Es ilt deshalb niemand; 
der anhaltendes fitzendes Leben ge-
wohnt war, änsüratlien, lieh davon 
fchnell auf eine rafche Stark erschüttern-
de ReiSe zu begeben. Es Würde ünge= 
fähr daffeibe feyii$ als wenn jemand, der 
Wafter zu trinken gewohnt ift, plözlifch 
anfangen Wollte, Wein zu trinken: ™ 
Man mache daher den Uebergang lang» 
Sam, urtd fange mit mäfsigen Bewegun-
gen aii. 

4. Uebeiiiaupt dürfen Reifen j die 
Verläiigferurig des Lebens Und der Ge-
fundheit zum Zweck haben, nie Stra» 



päZe Werden, welches aber nür lläcix der 
Verfchiedenheit der Naturen und Kon-
ftilutidnen beftirnilit werden kann. Drey 
bis vier Meilen des Tags, und alle drey 
vier Tage einen öder einige Rafttagej 
möchteil etwa der allgemeinfte Maäsftab 
leyn. Vorzüglich vermeide man das 
Reifen bey Nacht, das durch Stöhrüng 
dei- nöthigeli Erholung, durch Unter-
drückung der Ausdünftung, ünd durch 
üügefünde Luft immer fehr nachtheilig 
ift. Mah kann fich am Tage döppelt 
lo viel zumutlieii, wenn man nur die; 
Nachtruhe refpectirt; 

5. Man glaube ja nicht, dafs mari 
auf Reifeii defto ünmäfsiger feyn könne; 
Zwar iii der Wähl der Speifert uiid Ge-
tränke braucht man nicht ängftlich zü. 
feyii^ ünd es ift am beften, in jeden! 
Lande die; da gewöhnliche Diät zii füli-
ieii. Aber nie überlade man ßch. Dein! 
"Während der Bewegung ift die Kraft deS 
Körpers zu feht getheilt, als dafs man 
dem Mageil zu viel bieten dürfte j ünd 
Sie Bewegung felbft wird dadurch müh-

t) o 2 



famer. Insbeföndere darf man in hitzi-
gen Spellen und Getränken (was doch 
auf Reifen fo gewöhnlich ift) nicht zu 
viel thun. Denn das Reifen an fich 
wirkt.fchon als Reiz, und wir brauchen 
daher eigentlich weniger reizende Spei-
fen und Getränke, als im ruhigen Zu-
ftande. Sonft entflehen gar leicht Üe-
herreizungen, Erhitzungen, Blütkonge-
ftionen u. dgl, Am heften ift es auf 
Reifen lieher oft aber wenig auf einmal 
zu genieisen, mehr zu trinken als zü 
elfen, und Nahrungsmittel zu wählen, 
die leicht verdaulich, und dennoch Harle 
nährend, nicht erhitzend, und nicht 
leicht zu verfälfehen find. Daher es auf 
dem Lande und in fohlechten Wirths-
häufern am ficherlten ift, Milch, Ever, 
gut ausgebacknes Brod, frifch gekochtes 
oder gebratenes Fleifch und übft zü ge~ 
niefsen. Am meiftert warne ich für den 
Weinen, die man in folcheir Häufern 
bekommt. Beffer ift Waller, zu deffell 
Verbelferung man Citren e, oder Citro-
nenzucker (Paftilles aü Citron) oder ei-



wen guten Liquor bey fich führen kann, 
wovon man etwas zum Walfer mifcht. 
Ift es faulichtriechend, fo dient dasKoh-
lenpulver. *) 

6. Man vermeide die übermäfsige 
Anftrengung und Verfch wen düng der 
Kräfte. Es ift zwar im allgemeinen eben 
fo fchwehr das rechte Maas der Bewe-
gung anzugeben, als das rechte Maas im 

Diefa ift eine der gröfsten und wohlthäfeften Er-
findungen der neuern Zeit, die w i r I l m . Lowiz 
in Petersburg verdanken. Alles noch fo faulrie-
chende und fchmeckende Waffer kann man auf 
folgende Weife iu wenig Miauten völlig von fei-
nem faulichten Geruch und Gefchmack befreien, 
und zu guten Trinkwaffer machen: Man nimmt 
Kohlens die eben geglüht haben, pulvert lie fein, 

• und mifcht unter ein N o M Walfer etwa einen 
Efslöffel diefes Pulvers, rührt es um, und lafst 
es einige Minuten flehen. Hierauf läfst man es 
durch Fliefspapier 'langfam in ein anderes Glafs 
laufen, in welchem es fich ohne Farbe, Geruch 
und Gefchmack, alfo völlig rein und zum Trin-
ken tauglich, faumilen wird. , Man kann auch die 
Kohlen, gleich nach dem Glühen gepulvert und 
in wohl verftopfte Gliifer gefüllt, mil auf die 
Reifs nehmen , und lange confei'Vireu, 



EiTen und Trinke^, A ber die Natur hat 
Uns da einen fehr guten Wegweifer ge-
geben, das Gefühl der Ermüdung, wel-
ches lüer eben fo bedeutend ift, als das 
Gefühl der Sättigung beym Elfen und 
Trinken. Müdigkeit ift nichts anders,, 
als der Zuruf der N atur, dafs unfer Vor-
rath von Kräften erfchöpft ift, und, wei 
müde ift, der foll ruhen. Aber freylicli 
kann auch hier die Natur verwöhnt wei-
den, und wir fühlen endlich eben fo 
wenig das Müdefeyn, als der beftändige 
Schlemmer das Sattfeyn, befonders 
Wenn man durch reizende und erhitzen« 
de Speifen und Getränke die Nerven 
fpannt. Doch giebt es dann andre An-
zeigen, die uns fagen, dafs wir das 
Maas überfehritten haben, und auf diefe 
bitte ich genau zu merken, "̂ Venî  man 
anfängt mismuthig und verdrofien zu 
werden, wenn man fchläfrig ift und oft 
gähnt, und dennoch der &hlaf, auch 
bey einiger Ruhe, nicht kommen wills 

Wenn der Appetit ßch verliert, -yvenn 
bey der. gerixigften Bewegung ein Klo-



|>fen der Adern, Erhitzung, auch wohl 
Zittern entlieht, wenn der Mund trocken 
oder gar bitter wird, — dann ift es 
hohe Zeit, Ruhe und Erholung zu Su-
chen , wenn man eine Krankheit vermei-
X 7 -

den will, die denn fchon im Entle-
hen ili * . J • K • 

7. Auf Reifen kann die unmerkliche 
Ausdünftung leicht geftöhrt werden, 
und Erkältung ift eine Hauptquelle der 
Krankheiten, die da vorkommen. Es ift 
daher rathfam allen fchnellen Uebergang 
aus Hitze und Kälte, und umgekehrt, 
2U meiden, und, wer eine fchon em-
pfindliche Haut hat, thut am heften, auf 
Reifen ein Hemde von dünnen Flanell 
EU tragen. 

ß. Reinlichkeit ift auf Reifen dop-
pelt nöthig,und daher das öftre Wafchen 
des ganzen Körpers mit frifchen Waffer 
fehr KU empfehlen, welches auch zur 
Verrnir 1 -^jtng der Müdigkeit viel bey? 
trägt. 

9. Im Winter oder im feuchten kal-
ten China wird map. ilch immer eher 



ftarke Bewegung zumutlren kennen, als 
im Sommer oder in heilten Ländern, wo 
uns fchon der Schweifs die Hälfte der 
Kraft entzieht. So auch früh morgens 
mehr als des Nachmittags. 

10. Perfonen, die fehr vollblütig 
oder zu Bluthuften und andern Blutflüf-
fen geneigt find, mülfen erft ihren Arzt 
befragen, ehe fie fich auf eine Reife be-
geben. 



XL 

Reinlichkeit und, Hautkultur. 

Beydes halte ich für Hauptmittel zur 
Verlängerung des Lebens. 

Die Reinlichkeit entfernt alles, was 
unfere Natur als unnüz oder verdorben 
von fich abgefondert hat, fo wie alles 
der Art, was von aulfen unfrer Oberflä-
che mitgetheilt werden könnte. 

Die Hautkultur ift ein wefentlicher 
Theil davon, und befteht in einer fol-
chen Behandlung der Haut von Jugend 
auf, wodurch diefelbe lebendig, tliätig 
und gangbar erhalten wird. 

Wir muffen nehmlich unfre Haut 
nicht blos als einen gleichgültigen Man-
tel gegen Regen und Sonnenfchein be-
trachten j fondern als eins der wichtig-



ften Organe unfers Körpers, ohne clefTea 
unaufhörliche Tliätigkeit und Gangbar-
keit weder Gefundheit noch langes Le-
ben beliehen kann, und delfen Vernach« 
läffigung in lifuern Zeilen eine uner-
kannte Quelle unzähliger Kränklichkei-
ten und Lebensabkürzungen worden ift» 
Könnte ich doch nachfolgendes recht 
eindrücklich fagen, um mehr Achtung 
für diefes Organ und defteir belfere Be-
handlung zu erregen! 

Die B'apt ift das gröfste Reinigungs? 
mittel unfers Körpers. Unaufhörlich, 
jeden Augenblick, verdünftet dadurch, 
durch Millionen kleiner G efäfse y auf 
eine unbemerkbare Weife eine Menge 
verdorbner, abgeuuzter und verbrauch-
ter Theile. Diele Abfonderung ift mit 
unferin Leben und Blutumlauf unzer« 
trennfich verbunden, und durch fie 
wird unferm Körper bey weitem der 
gröfste Theil alles Verdorbenen entzo* 
gen. Ift fie. alfo fchlaff, verftopft oder 
unthätig, fo wird Verdorbenheit und 
Schärfe "mißreir Säfte unausbleibliche 



Folge feyn. Insbesondere entftehen die 
Üheliten Hantkrankheiten daher. 

Die Haut ift ferner der Sitz des all-
gemeinften Sinns, des Gef ühls., desjeni-
gen Sinns, der uns vorzüglich mit der 
Uns umgehenden Natur, insbefpndere 
der Atmosphäre, in Verbindung fezt. 
Von delfen Zuftand alfo gröfstentheils 
das Gefühl unfrer eignen Exiftenz und 
unfers Verhältniffes zu dem, was um 
Ulis ift, beftimmt wird. Die gröfsere 
oder geringere Empfänglichkeit für 
Krankheiten hängt daher gar fehr von 
der Haut ab, und weifen Haut zu ge-
f'chwäclit oder erfchlafft ift, der hat ge-
wöhnlich eine zu feine und unnatürli-
che Empfindlichkeit derfelben, wodurch 
es denn kommt, dafs er jede kleine Ver-
änderung der Witterung, jedes Zuglüft-
gen auf eine höchft unangenehme Weife, 
in feinem Innern bemerkt, und zulezt 
ein wahres Barometer wird. Man 
nennt diefs die rhevmatifche Gonftitu-
tion, die hauptfächlich in der mangeln-
den Hautftärk^ ihren Grund hat. Auch 



entlieht daher die Neigung zum Schwi-
tzen, die ebenfalls ein ganz unnatürli-
cher Zuftand ift, und uns beftändigen 
Erkältungen und Kränklichkeiten aus-
fezt 

Ueberdiefs ift lie ein Hauptmittel, 
um das Gleichgewicht in den Kräften 
und Bewegungen unfers Körpers in Ord-
nung zu halten. Je thätiger und offner 
die Haut ift, deflo licherer ift der Menf ch 
für Anhäufungen und Krankheiten in 
den Lungen, Darmkanal und ganzen Un-
terleib, defto weniger Neigung zu den 
gafirifchen (gallichten und fchleirnich-
ten) Fiebern, zur Hypochondrie, Gicht, 
Lun gen Jucht, Katharinen und Hämor-
rhoiden. Eine Ilaupturfache, dafs diefe 
Krankheiten jezt bey uns fo eingerilfen 
find, liegt das nne, dafs wir unfre Haut 
nicht mehr durch Bäder und andre Mit-
tel reinigen und ftärken. 

Die Haut ift ferner eins der wich-
tigften Reftaurationsmittel unfers Kör-
pers, wodurch uns aus der Luft eine 
Menge feiner und ge.iftiger Beftandtheile 



zugeführt werden fällen. Ohne gefunde 
Haut ift daher keine Völlige Reftaura-
tion, ein Hauptprinzip des langen Le-
bens, möglich. Unreinlichkeit deterio-
rirt den Menfchen phyfifch und mora-
lifch. 

Auch ift nicht zu vergelfen, dafs die 
Haut das Hauptorgan der Crileri-, d. h. 
der Naturhülfe in Krankheiten, ift, und 
dafs ein Menfch mit einer offnen und 
gehörig belebten Haut weit lichrer feyn 
kann, bey vorkommenden Krankheiten 
leichter und vollkommner geheilt zu 
werden \ ja lieh oft, ohne Arzney, felbft 
durch zii helfen. 

l)ais ein iolclleS Organ ein Gründ-
pfeiler der Gefulidheit und des Lebens 
fey , wird nun wohl niemand leugnen, 
und es ift daher in der That unbegreif-
lich , wie man in den neuern Zeiten, 
und gesräde bey den Vernünftigen! und 
aufgeklärtern Völkern, dalfelbe und fei-
ne gehörige Kultur fo ganz hat Vernach-
l'äfligen können. Ja, anftatt das minde-
fte dafür zu thun, finden wir vielmehr, 



dafs man vött Kindheit auf alles gleich* 
fam darauf anlegt, die Haut zu verflo-
pferi, zu erfchlaffeji und zu 1'alimen. 
Bey weiten die mehreflenMtenfchen em-
pfinden äulfer dem Bade der lieiilgeii 
Taufe iii ihren! gaiizeii Lehen die Wohl-
that des Badens nicht wieder, die Haut 
wird durcli den täglichen Schweifs und 
Schill uz finniet mehr Verftöpft, durch 
waririe Bekleidungen, Pelz\verk, Feder-
betten ü. f. vi*-. erfchlafft und gefcliwacht, 
durch eirigefchiofsne Luft Und fitzendes 
Leben gelähmt^ und ich glaube ohne alle 
Üebertreiburig behaupten zu könnenj 
dafs bey den meiften Meirichen unfrei: 
Gegen den die Haut zur Hälfte Verftöpft 
Und ünthätig fey; 

Mari erlaube mir, liier äuf eine Iii' 
torifeqüenz äufmerkfarii zü machen, die 
hur das vor fich hat, dafs fie iiichi 
die einzige der Art im menfchlichen Le-
ben ift. Bey Pferden und andern Thie-
ren ift def gemeinlte Marin überzeügt* 
dafs gehörige Hautkültur ganz unent-
behrlich zu ihrem Wohlfeyn und Lebert 



fey. Der fcnecht verfäumt Schlaf und 
alles, um fein Pferd gehörig ftriegeln, 
fchwemmen Und reinigen zu können. 
Wird das Thier mager und fciiWach, fö 
ift es der feilte Gedanke, ob mavi viel-
leicht in der Haütbeiötgung etwas ver-
fäurtit und vernachlälligt habe, Bey fei» 
iieni Kinde aber und bey lieh felbfb, fallt 
iinn diefer einfache Gedanke nie ein. 
Wird diefs fchwach und elend, zehrt es 
fich ab, bekommt es die fogenahhten 
Mitefler (alles Folge der Unreüllichkeit); 

fo denkt er eher an Behexüng und ah» 
dem Unfinn, als an die wahre Uriache^ 
unterlafsne Haütreinigung. So ver-
nünftig, fo aufgeklärt lind wir bey 
Thieren; warum nun nicht auch bey 
Menfchen? 

Die Regeln, die ich iür Erhaltung 
der Pteinigkeit und eines gefunden le-
bendigen Zuftandes der Haut zu geben 
habe, find fehr leicht Und einfach,' und 
können, insbeföiidere Wenn fie von Ju-
gend auf befolgt Werden, als grofse Ver* 



längerungsmittel des Lebens betrachtet 
werden: 

1. Man entferne forgfältig alles, 
wa.fe unfer Körper als Schädlich und ver-
dorben von fich abgefondort hat. Diefs 
gefchieht, wenn man öfters (wers haben 
kann täglich) die Wäfche wecbfelt, die 
Be'tten, wenigltens die Ueberzüge oft 
umändert, und fich daher lieber der Ma-
trazen bedient, die weniger Unreinig-
keit annehmen, und die Luft des Wohn-
zimmers hauptfächlich des Schlafzim-
mers immer erneuert. 

2. Man wäfche fich täglich mit iri« 
fchem Walfer den ganzen Körper, und 
reibe zugleich die Haut ftark, wodurch 
jfie außerordentlich viel Leben Und Gang« 
barkeit erhält. 1 

5. Man bade jähr aus Jahr ein alle 
Wochen wenig ftens einmal in laueil 
Waffer, wozu fehr nüzlich noch eine 
Abkochung von 5 — 6 Loth Seife ge* 
mifcht werden kann. Wolke Gott, dafs 
die Baclehäufer an allen Orten wieder irl 
Gang gefezt • würden ä damit auch der 

unbe-



unbegüterte Theil des Volks diefe Wohl-
that geniefsen könnte, fo wie er fie in 
den vorigen lahrhunderten überall ge-
nofs, und dadurch gefand und ftark 
wurde 1 *) 

*) AVir haben noch überall Badehaufer und Bader, 

aber blos als Rudern jener löblichen Gewohnheit. 

Ihre Benutzung -ift durch eine unbegreifliche fh-

y dolenz der Menfchen ganz abgekommen. Ehe-

, mahls gingen .alle, Sonnabende Baderprozellion er* 

mit klingenden Becken durch .die Strafsen, um 

ans Baden zu erinnern, und. der,im Schmuz ar-

beitende Handwerker wufcli iiun iixi Bado jene 

Unreinigkeiten .von ficli, die er jezt gewöhnlich 

Zeitlebens mit fich trägt. Es follte. jeder Ort ein. 

Badeliaus oder Flofs im Flufle f itr den Sommeiy 

und ein andres für den Winter haben, Nur be-

obachte man bey jederii Bade die l legel, nie bey 

vollem Magen, alfo nüchtern oder 4. Stunden 

nach dem E f l e a , auch nie mit erhiztem Körper 

ins Bad zn.̂  gehen, im kiiJilen Ftu,fswafler nie 

über eine Vierlelftiuide, im lauen Wülfer nie über 

drey Viertelftundeii zu bleiben, die Erkältung 

b.eym Herausgehen zu verhüten (welches am he-

ften dadurcji gefchieht, wenn man gleich beym 

Ileraiisfteigcn einen ftanellnen Schlafrock übel« 
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Ich kann liier nicht uinllin, des See-
bads zu erwähnen , das durch feine rei-
zende und eindringende Kraft unter den 
Mitteln zur Hautkultur oben an ßeht, 
und gewifs eins der erften Bedürfniffe 
der jetzigen Generation erfüllt, die Haut 
zu öfnen, und das ganze Organ und da-
durch das ganze Nervenfyfiem neu : zu 
beleben. Es hat diefes Bad zwey grofse 
Vorzüge, einmaf dafs es (ohngeachtet 
feiner grofsen Heilkräfte iirKrankheiten) 
dennoch als das riatürgemafsefte Hülfs-
rnittel, auch blos, zur Erhaltung und Be-
seitigung der Gefundheit, von Gefunden 
benuzt werden kann, was bey einer 
Menge andern Bädern nicht der Fall ift, 
die einem Gefunden fchaden. Es ift da-

zieht} , und nach' dem Bade t e y trockner wär-
mte Witterung eine mäf«i<je" Bewegung zuma-
chen, bey kühler und feuchter Witterung aber 
eine Stunde lang iiii warmen Zimmer zu bleiben, 
Meht davon findet'm.iii' iti Meihen gemeinnützi-
gen Auffätzen, Lei-piig bey Göfchen, unter dem 
Kapitel; Erinnerung an die Bäder, 



mit wie mit der Leibesbewegung, fie 
kann unheilbare Krankheiten kuriren, 
und dennoch kann fie auch der Gefünde-
fte zu Erhaltung feiner Gefundheit brau-
chen. Der andre Vorzug aber ift der 
ganz unbefclireibliche grofse und herr-
liche Anblick der See, der damit ver-
bunden ift, und der auf einen nicht 
daran gewöhnten eine Wirkung thut, 
welche eine gänzliche Umftimmung und 
wohlthätige Exaltation des Nervenfy-
ftems und Gemüths hervorbringen kann. 
Ich bin überzeugt, dafs die phyfifchen 
Wirkungen des Mittels durch dielen 
Seeleneindruck aufferordentlich unter-
ftüzt werden müffen, und dafs z. B. eine 
hypochondrische oder an Nerven lei-
dende Perfon fchon das Wohnen an der 
See und die damit verbuildrien herrli-
chen Schaufpiele des Auf- und Unterge-
hens der Sonne, des Sturms u. f. w. halb 
kuriren können. Ich würde in gleicher 
Äbficht einen KontinentsbeWohner die 
Reife ins Seebad, und eftiem Küftenbe« 
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wohner die. Reife in die Alpen ratlien; 
denn beydes find, dünkt mich, die 
gröfsten Standpuncte der Natur. Dank 
daher dem erhabenen und Menfchen be-
glückenden Fürlten, der in Dobrahn bey 
Rofiock Teufchland das erfte Seebad 
fchenkte, und dem würdigen Arzt 
Vogel, der dalfelbe fo .trefflich und 
zweckmäfsig einrichtete, und durch 
feine Gegenwart die Heilfamkeit delfel-
ben erhöht. 

4- Man trage Kleidungen, die die 
Haut nicht fcliwächen, und die ausdüii-
ftenden Materien leicht durchgehen laf-
fen. Ich kenne nichts verderblicheres in 
diefem Sinne, als das Tragen der Pelze. 
Es fchwächt durch die übergl'ofse Wärme 
ausnehmend die Haut, befördert nicht 
Ausdünftung, fondern Schweifs, und 
läfst doch die „verdünnenden Theil e, we-
gen des Leders, nicht hindurchgehen. 
Die Folge ift, dafs fich ein beftändiges 
Dunftbad zwifchen der Haut und dem 
Pelze erzeugt, und, dafs , ein grofser 



Theil der unreinen Materien uns wieder 
zurückgegeben und wieder eingefogen 
wird. Weit beffer ift das Eiiglifche 
Pelzzeug, welches die Vortheile des Pel-
zes und doch nicht (weil es kein Leder 
hat) die Nachtheile der Unreinlichkeit 
und der eingefchlofsnen Hitze hat. 
Aber alle diefe zu 'warmen wollnen 
Bedeckungen auf blofser Haut, lind 
nur bey fehr grofs er Kalte, oder bey 
fchon fchwächlichen und zu Rheuma-
tismen geneigten Naturen zu empfeh-
len. In der Kindheit und Jugend und 
bey übrigens gefunden Körper ift es 
am beften, unmittelbar auf der Haut 
eine Bekleidung von Leinwand oder 
Baumwolle zu tragen, und darüber im 
Sommer ein eben folches, im Winter 
ein wollnes, Ueberkleid. 

5. Man mache fich fleifsig körper-
liche Bewegung, denn diefs ift das gröfs» 
te Beförderungsmittel der unmerklichen 
Ausdünftung. 

> 



6. Man vermeide folche Speifen, 
die die Ausdünftung hemmen, und 
nicht gut perXpiriren. Dahin gehö-
ren alles Fett, Seh wein efleifch, Gänfe« 
fleifch, grobe unausgebackne Mehlfpei 
fen, Kaie. 



XII . ' 

Gute Diät und Mäfsigkeit im Ellen und 
Trinken — Erhaltung der Zähne. 

r Begriff der guten Diät ift etwas re-
latif; wir fehen, dafs gerade die Men-
fchen die älteften wurden, die gewifs 
keine ausgefuchte ängftliche Diät hiel-
ten, aber die fparfam lebten, und es ift 
eben ein Vorzug der menfclilichen Na-
tur, dafs fie alle, auch die heterogen-
ften, Nahrungsmittel verarbeiten und 
fich verähnlichen kann, nicht, wie die 
thierifche, auf eine gewiffe Klaffe ein-
gefchränkt ift. Es ift ausgemacht, dafs 
ein Menfch, der natürlich, mehr im 
Freyen und in Bewegung lebt, fehr we-
nig Diätregeln braucht. Unfre kimftli-
che Diät wird erft durch unfer kiinftli-
clies Leben nothwendig. 
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So viel ift gewifs, dafs es nicht fo 
Wohl auf die Qualität aber gar fehr auf 
die Quantität der Nahrungsmittel an-
kommt, wenn wir auf Verlängerung des 
Lebens fehen, und Cornaros Beyfpiel 
giebt uns davon einen erftaunlichen Be-
w e i f s w i e weit ein fonft Schwächlicher 
Menfch dadurch fei»e Exiflenz verlän-
gern kann. 

Man kann mit Wahrheit behaupten, 
dafs der gröf'ste Theil der Menfchen viel 
mehr ifst, als er nöthig hat, und fcbon 
in der Kindheit wird uns durch das ge-
waltfame Hinunterftopfen und Ueber-
füttern der natürliche Sinn genommen, 
zuwiffen, wenn wir fatt lind. 

Ich Werde alfo hier nur folche all-
gemeine Regeln in Abficht aufs Efien 
und Trinken geben, die allgemein gül-
tig find, und von denen ich überzeugt 
bin, dafs fie wefentlichen Einflufs auf 
Verlängerung des Lebens haben. 

1. Nicht das, was wir effen, fon-
dern das, was wir verdauen, kommt 
uns zu gute und gereicht uns zur Nah-



rüng. *—• Folglich, wer alt werden will, 
dir ejje langfam, denn fchon im Munde 
muffen die Speifen den erften Grad von 
Verarbeitung und Ver'äbnlicbung erlei-
den. Diefs gefchieht durch das gehörige 
Zerkauen und die Vermischung mit 
Speichel, welches beydes ich als ein 
Hauptftück des gaiizen Reftaurationsge-
fcharts betrachte, und daher einen 
grofsen Werth zur Verlängerung des Le-
bens darauf lege, um fo mehr, danach 
meinen Ünterfucliüngen, alle fehr alt 
gewordene die Gewohnheit an fich hat« 
ten, langfam zu elfen. 

2. Es kommt hierbey alfo fehr viel 
auf gute Zälme an , daher ich die Erhal-
tung der Zähne mit Recllt unter die Le-
bensverlängernden Mittel zähle. Hier 
einige Regeln, die gewifs, wenn fie 
von Anfang an gebraucht werden, die 
Zähne bis ins hohe Alter feft und unver-
dorben erhalten können: 

Man verbinde immer einen gehöri-
gen Genufs der Vegetabilien oder des 
Bredes mit dem Fleifche, denn das 



Fleifch bleibt weit leichter zwifchen den 
Zähnen hängen, fault und greift die 
Zähne an, Man wird daher durchgän-
gig finden, dafs die Klaffen von Men-
fchen , die wenig oder gar kein Fleifch 
geniefsen, Bauern, Landbewohner, im-
mer die beften Zähne haben, ohneracht 
fie ße faft nie putzen. Aber es kann 
kein befsres Zahnpulver geben, als das 
Kauen eines Stücks fcliwarzen trocknen 
Brodes. Es ift daher für die Zähne eine 
fehr lieilfame Gewohnheit, nach jeder 
Mahlzeit ein Brodrindgen langfam zu 
verkauen, 

Man vermeide jpden plözlich^n Ue-
bergang der-Zähne aus einer heißen in 
eine kalte Temperatur und umgekehrt. 
Denn der Ueberzug jedes Zahns ift Glas-
oder Emailartig, und kann bey jedem 
folchen fchnellen WechfeJ» leicht einen 
Sprung bekommen, in den ßch die ver-
dorbneri Theile hineinfetzen, und fo 
den erften Grund zur Corruption des 
Innern legen. Es ift daher am bellen, 
nie zu heiße oder zu kalte Dinge in den 
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Mund zu nehmen, am aller wenig ften 
während des GenufTes von etwas heilten, 
z. E, der warmen Suppe, kalt zu trinken. 

Man kaue keinen Zucker, und ver-
meide auch Zuckergebacknes, was mit 
viel zähen lejmichten Theile» ver-
mifcht ift, 

Sobald man den erften angefrefsnen 
Zahn bemerkt, fo laffe man ihn gleich 
heraus nehmen, denn fonft fteckt diefer 
die iibrigen an, . 

Man Tpüle alle Morgen, insbefon-
dere aber nach jeder Mahlzeit die Zähne 
mit WafTer aus, denn dadurch werden 
die Ueberrefte der Speifen weggenom-
men, die fo gewöhnlich zwifchen den 
Zähnen fitzen bleiben und denGrund zu 
ihrem Verderben legen, 

Man wird bey gehöriger Beobach-
tung diefer Regeln feiten ein Zahnpul* 
ver nöthig haben. Sollten aber die 
Zähne (wie diefs in der Natur manches 
Menfchen liegt), g e n e i g t e n , immer 
mehr Schmuz (den fogenannten Wein-
ftein) anzufetzen, fo empfehle ich fol-
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gendes ganz unfchuldige Mittel: 1 Lotli 
roth Sandelholz, ein halbes Lotli China, 
Werden "auffeilt fein gepulvert und durch 
ein Haärfieb geftäubt, fodaim 6 Tro-
pfen Nelken- und eben fo viel Berga-
mottölil zugemifcht, und damit die Zäh-
ne des Morgens abgerieben. Ift das 
Zahnfteifch fchwammicht, blutend, fcor-
hutifch, fo fezt man noch ein halbes 
Q uent Alaun hinzu. 

5. Man hüte fich "ja, bey Tifch nicht 
zu ftudiren, zu liefen oder den Kopf an-
zultrengen. Diefer Zeitpunct mufs 
fchlechterdings dem Magen heilig feyn. 
Es ift die Zeit feines Regiments, und die 
Seele darf nur in fo fern mit ins Spiel 
kommen, als nöthig ift, ihn zu unter-
ftützen. So ift z. B. das Lachen eins der 
gröfsten Verdauungsmittel, das ich ken-
ne, und die Gewohnheit unfrer Vorfah-
ren, daffelbe durch Leberreime und Lu-
ftigmacher bey Tifche zu erregen, war 
auf fehr richtige medizinifche Grund-
fätze gebaut. — Genug, man fuche 
frohe und muntere Gefellfchäft bey 



Tifcli" zu liaben. Was in Freuden und 
Sclierz genoffen wird, das giebt gewifs 
auch gutes und leichtes Blut. 

4- Man mache lieh nie unmittelbar 
nach der Mahlzeit fehr Harke Bewegung, 
denn diefes ftöhrt die Verdauung und 
Alfimilation der Nahrungsmittel ganz 
erflaunlich. Am heften Stehen oder 
langfames Herumgehen. Die befte Zeit 
zur Bewegung ift vor.Tifch, oder drey 
Stunden nach dem Elfen. , 

5. Man elfe nie fo viel, dafs man. 
den Magen fühlt. Am beften man hör® 
auf, ehe |man noch überfättigt ift. Und 
immer mufs die Quantität der Nahrung 
mit der körperlichen Arbeit in Verhält-
nifs flehen; je weniger Arbeit, defto 
Weniger Nahrung. 

6. Man halte fich bey der Wahl der 
Speifen immer mehr an die Vegetabilien. 
Fleifchfpeifen haben immer mehr Nei-
gung zur Fäulnifs, die Vegetabilien hin-, 
gegen zur Säure und zur Verbefferung 
der Fäulnifs, die unfer beftändiger n'äch-
fter Feind ift. Ferner animalifche Spei-



Ten haben immer mehr reizendes und 
erhitzendes, hingegen Vegetabilien ge-
ben ein kühles mildes Blut, vermindern 
die innern Bewegungen, die Leibes-
und Seelenreizbarkeit, und retardiren 
alfo wirklich die Lebensconfumtiön. 
Und endlich geben animalifche Speifen 
viel mehr Blut und Nahrung, und erfo-
dern alfo, wenn fie gut bekommen Tol-
len, weit mehr Arbeit uud körperliche 
Bewegung; außerdem wird man voll-
blütig. Sie find alTo in dieTer Rückficht 
gar keine Nahrung für Gelehrte und 
Leute, die viel fitzen, denn folche Men-
fchen brauchen keine To ftarke Reftaura-
tion, wenig Erlatz von Subfianz, fon-
dern nur von den feinern Nahrungsfäf-
ten, die zu den Geiliesbefchäftigungen 
dienen. Am meiften vermeide man 
Fleifch im Sommer und wenn Faulfieber 
graffiren. — Auch finden wir , dafs 
nicht die Fleifcheffer, fondern die, die 
von Vegetabilien (Gemüfse, Obft, Kör-
ner und Milch) lebten, das höchfte Al-
ter erreichten. — Baco erzählt von ei-



nem i20jährigeri Manne, der zeitlebens' 
nichts anders als Milch gen offen hatte. 
Die Bramanen effen, vermöge ihrer Re-
ligion, nie etwas anders als Vegetabilien 
und erreichen meift ein lbpjähfigeß AU 
ter. J. Wesl'iy fing in der Mitte feines 
Lebens ah, gär kein Fleifch, fiondern 
blos Vegetabilien zu genieffen, und ward 
88 Jahr alt. , 

7! Man effe Abends nie viel, wenig 
odei: gar kein Fleifch, am heften kalt, 
und einige Stünden yor Schlafengehen. 

<3. Man verfäume nicht das nöthige 
Trinken'. Es gefchieht häufig,, dafs man. .'< jiftrf'jg rl^h Jo TT ĵi/i 
durch Unachtfamkeit auf die Erinnerun-
gen der Natur zulezt das Trinken ganz 
verlernt , und nun gar nicht mehr von 
der Na'tiir' erinnert wird , welches. eine 
Iiauptuffache der Trockenheit, Verlto-
pfung des Unterleibes, und einer Menge 
voii Krankheiten i ft , 'die man fo häufig 
bey Gefehl ten und fitzenden Fräuenziiri-* 
mevn findet. Aber man merke: Nicht 
unter dem Effen if i die hefte Zeit zum 1 » Trinken, denn dadurch wird der Ma-



genfaft zu fehr verdünnt und die Krall 
des Magens gefchwächt, fondern nach 
Tifche etwa eine Stunde nachher. 

Das hefte Getränk ift Wajfer, c îefes, 
gewöhnlich fo v e r a c h t e t e , ja von man-
chen für fcliädlich gehaltene Getränk. — 
Ich trage kein Bedenken, es für ein 
groi'ses Mittel zur Verlängerung des Le-
bens zu erklären. • 'Man höre, was der 
verehrungswürdige Greis, der Hr. Ge-
üeräj.-"Chirurgus Theclen lägt, *) der 
fein nun mehr als sojäliriges Leben, 
hauptfächlich dem täglichen Genufs von 
7 — 8 Quart (20—24 Pfund) frifchen 
Waffer zufchreibt, den er nun feit mehr 
als Ao Jahren macht. . Er war zwifchen 
dem soften und ^often Jahre der ärgfte 
Hypochondrift, bisweilen bis zur tief-
ften Melancholie., litt an Herzklopfen, 
Unverdaulichkeiteii, und glaubte, nicht 
noch ein halbes Jahr jieben zu können. 
Aber von der Zeit ah, dafs er diefe 

WaiTer-
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Waffei-diät anfing, verloren fich alle die 
Zufälle, und er ift in der fpätern Hälfte 
feines Lebens weit gefünder, als in der 
frühen, und völlig frey von Hypochon-
drie. —• Aber die Hauptfache ift, es 
muh frifch (d.h. aus Quellen, nicht aus 
offnen Brunnen, frifch gefchöpft und 
gehörig verßöpft) feyn, denn jedes Brun-
nenwaffer hat fo gut, wie die minerali-
fcheu, feinen Brnnnengeift (fixe Luft) 
wodurch es eben verdaulich und ftär-
kend wird. — Reines und frifclies 
Waffer hat folgende wefeiitliehe "Vorzü-
ge, die uns gewifs Refpect dafür ein-
flöfsen können: 

Das Element des Waflers ift das 
gröfste, ja einzige Verdünnungsmittel in 
der Natur. — Es ift durch feine Kälte 
und fixe Luft ein fürt reifliches Stärkungs-
und Belebungsmittel für den Magen und 
die Nerven. — Es ift ein herrliches Galle-
und Fäulnifstilgendes Mittel, wegen 
der vielen fixen Luft und der falzigten 
Beftandtheile, die es enthalt. ~ Es be« 
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fördert die "Verdauung und alle Abfon-
derungen des Körpers. Ohne Waffer exi-
ftirt keine Excretion. — Da nach den 
neuern Erfarungen Saüerftoff ein Be-
ftandtheil des Waffers ift, fo trinken wir 
wirklich neuen Lebensreiz, indem wir 
Waffer trinken. 

Auch kann ich hier unmöglich unter-
laffen, wieder einmal etwas zum Be-
llen der Suppen (der flüffigen Nahrung) 
zu fagen, nachdem es feit einiger Zeit 
Mode worden ift, ihnen nichts als Böfes 
nachzufagen. 

Ein xnäfiger Genufs von Suppen 
fchadet zuverläffig nicht; es ift fonder-
bär, fich davon fo grofse Erfclilaffung des 
Magens zu träumen. Wird denn nicht 
alles Getränk, wenn wirs auch kalt zu 
uns nehmen, in wenig Minuten warme 
Suppe im Magen, und befindet fich 
denn der Magen nicht den ganzen Tag 
in der natürlichen Temperatur einer 
warmen Suppe? Nur hüte man fich, 
fie heifs oder in zu grofser Menge auf 



einmal, oder zu wäfferigt zu genielfen. 
Aber fie bat auch grofse Vorth eile: Sie 
erfezt das Getränk, befonders bey Ge-
lehrten, Frauenzimmern und allen de-
nen, welche aulfer Tifcli wenig oder gar 
nicht trinken,, und die, wenn fie nun 
auch das Suppenelfen unterlaffeii, viel 
zu wenig Feuchtigkeit ins Blut bekom-
men; wobey noch das zu bemerken ift, 
dafs das Fiüffige, in Suppengeftalt ge-
noffen, fich weit beffer und fchneller 
unfern Säften beymifcht, als wenn es 
kalt und roh getrunken wird. Eben 
deswegen ift nun, auch Suppe eixl grofses 
Verhütungsmittel der Trockenheit und 
Rigidität des Körpers, und daher für 
trockne Naturen und im Älter die befte 
Art der Nahrung. Je älter der Menfch 
wird, defto mehr mufs er von Suppe 
leben. Ja felbft die Dienfte eines Arz-
neymittels vertritt fie. Nach Erkältun-
gen, bey nervigten oder Magenkopf-
weh, bey Koliken und manchen Alten 
von Magenkrämpfen, ift wanne Suppe 
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das belle Mittel. Auch wird es zum B«> 
weifs des Nutzens und wenigstens der 
Unfchädlichkeit der Suppen dienen, 
wenn ich Sage, dafs unfre Vorfahren, 
die gewifs ftärleer waren, als wir , und 
die Bauern, die es noch find, viel Suppe 
genießen, und dafs alle alte Leute, die 
ich kennen gelernt habe, grofse Freunde 
der Suppe waren. 

Der Wein erfreut des Menfchen 
Herz , aber er ift keineswegs eine N o t -
wendigkeit zum langen Leben; denn 
diejenigen find am älteflen geworden, 
die ihn nicht tranken. Ja er kann, als 
ein reizendes, die Lebensconfumtion 
befchleunigendes, Mittel, das Leben 
fehr verkürzen, wenn er zu häufig und 
in zu grofser Menge getrunken wird. 
Wenn er daher nicht fchaden und ein 
Freund des Lebens werden Soll, So mufs 
man ihn nicht täglich, und nie im Ue-
berniaas trinken, je jünger man ift, 
defto weniger, je älter, defto mehr. 
Am beften, wenn man den Wein als 



• / 

Würze des Lebens betrachtet und be-
nuzt, und ihn nur auf die Tage der 
Freude und Erholung, auf die Bele-
bung eines freundfchaftlichen Zirkels 
verfpart . |%^ ^ 



XIII. 
- ( 

Ruhe der Seele —- Zufriedenheit — Lc« 
bensverlängemde Seelen Ii imrmm gen 

und Befchäftigungen, 

Seefenrulie, Heiterkeit und Zufrieden-
heit find die Grundlage alles Glücks, aller 
Gefundheit und des langen Lebens! Frey-
licftWirdman fagen: diefs find leeineMit-
tel, welche wir uns felbft geben können, 
fie hängen von äuffernUmftänden ab. —-
Aber mir fcheint diefs gar nicht fo; denn 
fonft müfsten ja die Grofsen und Rei-
chen die zufriedenften und glücklichften 
und die Armen die unglückfichften feyn, 
wovon doch die Erfaruug das Gegentheil 
zeigt, und es exiftirt zuverlällig weit 
mehr Zufriedenheit in der X> urftig-



keit, als in der reichen und begüterten 
Klaffe. 

Es giebt alfo Quellen der Zufrieden« 
heit und G lückfeel igkeit, die in uns 
felbft liegen, und die wir forgfältig aufr 
luchen und benutzen müffen. Man er-
laube mir, einige folcher HülfsmitteL 
hier anzugeben, die mir eine ganz ein-
fache Lebensphilofophie empfohlen hat, 
und die ich blos als Diätregeln, als den 
guten Rath eines Arztes zur Verlänge«! 
rung des Lebens anzunehmen bitte. 

1. Vor allen Dingen bekämpfe man 
feine Leidenfchaften. Ein Menfch, der 
durch Leidenfchaften immer hin und 
her getrieben wird, befindet fich immer 
in einem Extrem, in einem exaltirten 
Zuftand, und kann nie zu der ruhigen 
Stimmung gelangen, die zur Erhaltung 
des Lebens fo nötlxig ift. Er vermehrt 
dadurch feine innre Lebensconfumtion 
fürchterlich, und er wird bald aufgerie-
ben feyn. 

2. Man gewöhne fich, diefs Leben, 
nicht als Zweck fondern als Mittel zu 
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immer höherer Vervollkommnung, und 
unlere Exiftenz und Schickfale immer, 
als einer höhern Macht und grölsern 
Zwecken untergeordnet zu betrachten, 
und man halte diefen Geficlitspunct (den 
die Alten Vertrauen auf die Vorfehung 
nannten) in allen Zufällen und Lagen 
unerfchütterlich feft, Man wird da-
durch immer den heften Schlülfel haben, 
(ich aus dem Labyrinth des Lebens her-
auszufinden, und die gröfsteSchuzwehr 
gegen alle Angriffe auf unfre Seelen-
ruhe, 

5, Man lebe, aber im rechten Sinne, 
immer nur für den Tag, d. h. man be-
nutze jeden Tag fo, als wenn er der ein-
zige wäre, ohne fich um den morgen-
den Tag zu bekümmern. Unglückliche 
Menfchen, die ihr immer nur an das 
Folgende, Mögliche denkt, und über 
den Planen und Projecten des Künftigen 
die Gegenwart verliert \ Die Gegenwart 
ift ja die Mutter der Zukunft , und wer 
jeden Tag, jede Stunde ganz und voll-
kommen, feiner. Beftimmung gemäfs, 



benuzt, der kann fich jeden Abend mit 
dem unaügfprechlich beruhigenden Ge-
fühl niederlegen, dafs er nicht allein die-
Ten Tag wirklich gelebt und leinen 
Standpunct ausgefüllt, fondern auch 
ficher die befte Zukunft gegründet 
habe. \ 

4. Man fuche ßch über alles fo rich-
tige Begriffe als möglich zu verfchaffen, 
und man wird finden, dafs die meiften 
Uebel in der Welt nur durch Misver-
ftand, falfches Interelfe oder Ueberei» 
lung entfieheit, und dafs es nicht fowchl 
darauf ankommt, ioas uns gefchieht, 
fondern ivie wirs nehmen. Wer diefeü 
Glücksfon'd in ficli hat, der ift von auf-
fern Umftänden unabhängig, Wrie fchon 
fagt hiervon JFcishaupt; *„E:s bleibt alfo 
immer wahr, dafs die Weisheit allein 
die Quelle des Vergnügens, die Thor* 
heit die Quelle des Misvergnügens ifi, 
Es bleibt wahr, dafs außer der gänzli-
chen Ergebung in den Willen der Vor-
ficht, außer der Ueberzeugung, dafs 
alles zu unferm Bellen geordnet fey, 



auffer der Zufriedenheit mit der Welt 
und der Stelle, die man darinne hat, 
Alles Thorheit fey , welche zum Misver-
guügen führt." *) 

5. Man ftärke und befeftige lieh im-
mer mehr im Glaube» und Vertrauen 
auf die Menfchheit, und in allen den 
fchönen daraus fprofTenden Tugenden, 
Wohlwollen, Menfchenliebe, Freund-
feh aft, Humanität Man halte jeden 
Menfchen für gut, bis maxi durch ün-
widerlprechliche Beweife vom Gegen-
theil überzeugt ift, und auch dann müf-
fen wir ihn nur als einen irrenden be-
trachten, der mehr unfer Mitleid, als 
unfern Hals verdient. Fr würde eben-
falls gut feyn, wenn ihn nicht Misver-
ftand, Mangel1 an Erkenntnifs oder fal-
fches Interelle verführte. Wehe dem 
Menfchen, deffen Lebensphilofophie 
darinne bgfteht, niemand zu trauen! 
Sein Leben ift ein ewiger Of- und De-
fenßvkrieg, und um feine Zufriedenheit 

") S, Apologie des Misvergniigens, 



und Heiterkeit ift es gefehehen. Je mehr 
man allen um fich herum wohl will, je 
mehr man andere glücklich macht, defto 
glücklicher wird man felbft, 

6. Zur Zufriedenheit und See-
lenruhe ift ein unentbehrliches Erfor-
dernifs: Ilofnung, Wer hoffen kann, 
der verlängert feine Exiftenz nicht blos 
idealifcli fondern wirklich phyfifch, 
durch die Ruhe und Gleichmüthigkeit, 
welche fie gewährt. — Aber nicht blos 
Hofnung innerhalb der engen Grenzen 
unfrer jetzigen ExifWnz, fondern Hof-
nung übers Grab hinaus! Nach mei-
ner Ueberzeugung ift der Glaube an Un« 
fterblichkeit das einzige, was uns diefs 
Leben werth und die Befchwehrden def-
felben erträglich und leicht machen 
kann, — Hofnung und Glaube, ihr grof» 
l'en göttlichen Tugenden! Wer vermag 
ohne euch ein Leben zu durch wandeln» 
das voll von Trug und Täufchung ift» 
delfen Anfang fowohl als Ende dicke 
Finfternifs umhüllt, und wo die Gegen-» 
wart, felbft nur ein Augenblick ift, der 



kaum der Zukunft entrann, als ihn auch 
fchon die Vergangenheit verfchlingt. 
Ihr feyd die einzigen Stützen des Wan-
kenden, die gröfste Erquickimg des 
müden Wanderers; wer euch a uch ni cht 
als höhere Tugenden verehrt, der mufs 
euch doch als unentbehrlicheBedürfnifTe 
diefes Erdenlebens umfallen, und aus 
Liebe zu fich felbft in euch ftarlc 
zu werden fuchen, wenn ers nicht 
aus Liebe zum Unfichtbaren thut, — 
In diefer Abficht, kann man fagen, 
dafs felbft die Religion ein Mittel 
zur Verlängerung des Lebens werden 
kann, Je mehr fie Bekämpfung der Lei« 
denfchaften, Selbftverleugnung und 
innre Seelenruhe geben und jene ftär-
kenden Wahrheiten lebendig machen 
kann, defto mehr ift fie Lebensverlän-
gernd, 

Auch Freude ift eine der gröfsten 
Lebenspanaceen. Man glaube doch 
nicht , dafs immer ganz ausgefuchte Ge-
legenheiten und Glückszufälle dazu nö-
thig wären, fie zu erwecken; durch die 



eben gefchilderte Seelenftimmung rnaclit 
man ficli dafür empfänglich, und dem 
wird es an Gelegenheit fich zu freuen 
nie fehlen, der jenen Sinn hat; das Le-
ben felbft ift ihm Freude. Doch ver-
fäume man nicht, jede Gelegenheit zur 
Freude aufzufuchen und zu benutzen, 
die rein und nicht zu, heftig ift. Keine 
gefündere und Lebensverlängernde Freu-
de giebt es wohl, als die, die wir im 
häuslichen Glück, im Umgang froher 
und guter Menfchen, und im Genufs 
der fchönen Natur finden. Ein Tag auf 
dem Lande, in heilerer Luft , in einem 
heitern Freundeszirkel zugebracht, ift 
zuverlälhg ein pofitiveres Lebensverlän-
gerungsmittel, als alle Lebenselixire in 
der Welt. — Hier darf auch der körper-
liche Ausbruch der Freude, das Lachen, 
nicht unerwähnt bleiben. Es ift die ge-
fündefte aller Leibesbewegungen (denn 
es erfchüttert Seele und Körper zugleich), 
befördert Verdauung, Blutumlauf, Aus-
dünftung, und ermuntert die Lebens-
kraft in allen Organen. 



Aber auch höhere Gciftesbefchiifu-
gungen und Unterhaltungen verdienen 
hier ihren Platz, vorausgefezt, dafs man 
die Vörlichtsregein dabey beobachtet, 
die ich oben bey der Warnung für ihrem 
Misbrauch gegeben habe. Es find diefs 
höhere Genüffe und Freuden, dem Men-
fchen allein eigen, und eine feiner 
würdige Quelle der Lebensreftauration. 
Ich rechne vorzüglich dahin angenehme 
und den Geift füllende Lectiire, das Stu-
dium interelfanter Wilfenfchaften, die 
Betrachtung und Erforfchung der Natur ZD O 
und ihrer Gelieimnilfe, die Entdeckung 
neuer Wahrheiten durch Ideencombina-
tion, geiftreiche Gefpräche u. dgl. 



X I V , 

Wahrheit des KaracteJ-s-

W i r wiflen, wie äulferft nachtheilig 
für die Länge des Lebens jenes Metier 
ift, Welches dem Menfchen zum Beruf 
macht, täglich einige Stunden in einem 
hch nicht ähnlichen, angeriommnert Zu-
ftand zu exiftiren — das Metieif def 
Schaufpieler* 

Wie mufs es nun Wohl denen 
Menfchen gehen, die diefes Metier 
beftändig treiben, die beftändig die 
oder jene angenommne Rolle auf derti 
grofsen Theater der Welt fpielen, die 
nie das find, was fie fcheinen? Genug* 
die Menfchen, welche nicht Wahr find, 
immer in der Verftellüng, im Zwang, 



iii der Lüge leben. Man findet fie vor-
züglich unter den raßinirten und über-
cultivirten Menfchenarten. Ich kenne 
keilten unnatürlichem Zuftand, 

. Schlimm genug ifts fchon, ein Kleid-
tragen zu mimen, was nicht für uns ge-
macht ift, was an allen Orten prefst und 
drückt, und uns jede Bewegung er-
fcli wehrt, aber was ift diefs gegen das 
Tragen eines fremden Karacters, gegen 
einen folchen moralifchen Zwang, wo 
Worte, Betragen, Aeulferungen und 
Handlungen in beftändigem Wider-
fpruch mit unferm iniiern Gefühle und 
Willen ftehen, wo wir unfre ftärkften 
n atürlichften Triebe unterdrücken und 
fremde heucheln, und wo wir jeden 
Nerven, jede Fafer beftändig in Span-
nung erhalten müden, um die Lüge, 
denn das ift hier unfre ganze Exiltenz, 
vollftändig zu machen. — Ein folcher 
unwahrer Zuftand ift nichts anders, als 
ein beftändig« krampfigter Zuftand, 
und die Folge zeigt es. Eine anhaltende 
innre Unruhe, Aengftliclikeit,, unor-

dent-



deutliche Circulation und Verdauung, 
ewige Widerfprüclie auch im Phyfifchen, 
fo gut wie im Moralifchen, find die un-
ausbleiblichen Wirkungen. Und am 
Ende kommen diefe unglücklichen Men-
fchen dahin, dafs fie diefen unnatürli-
chen Zuftand nicht einmal wieder able-
gen können, fondern dafs er ihnen zur 
andern Natur wird. Sie verlieren fich 
endlich felbft, und können lieh nicht 
wieder finden. — Genug, diefer un-
wahre Zuftand unterhält ^ulezt ein be-
ftändiges fehl eichendes Nervenfieber — 
innerficher Reiz und äufsrer Krampf 
find die beyden Beftandtheile deifelben 
— und fo führt er zur Deftruction und 
zum Grabe, dem einzigen Orte, wo 
diefe Unglücklichen hoffen können die 
Maske los zu werden. 
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XV. 

Angenehme und mäfig genofsne Sinnes-
und Gefühlsreize. 

S i e wirken auf doppelte Art zur Verlän-
gerung des Lebens; Einmal, indem fie 
Unmittelbar auf die Lebenskraft influi-
ren, fie erwecken, erhöhen, verftärken, 
und dann indem fie die Wirkfamkeit der 
ganzen Mafchine vermehren, und fo die 
wichtigften Organe der Reftauration, die 
Verdauungs- Circulations- und Abfon-
derungswerkzeuge in regere Thätigkeit 
fetzen. Es ift daher eine gewilfe Kultur 
und Verfeinerung unfrer Sinnlichkeit 
lieilfam und nötliig, weil fie uns für 
diefe Genülfe empfänglicher macht, nur 
darf fie nicht zu weit getrieben werden, 
weil fonft kränkliche Empfindlichkeit 
daraus entliehet. Auch mufs bey der 



Sinnesreizung felbft fehr darauf gefehen 
werden, dafs fie ein gewiffes Maas nicht 
überfteige, denn die nehmlichen Ge-
nüffe, die, im mäfigen Grade angewen-
det, reftauriren, können, ftärker ge-
braucht, auch confumiren und erfchö-
pfen. 

Alle angenehme Reize, die durch 
Geficht, Gehör, Geruch, Gefchmack 
und Gefühl auf uns wirken können, ge-
hören hieher, und alfo die Freuden der 
Mufik, Mahlerey, und andrer bilden-
den Künfte, auch der Dichtkunft und 
der Phantafie, indem fie diefe Genüffe 
erhöhen und wieder erneuern kann. 
Vor allen aber fcheint mir in gegenwär-
tiger Rückficht die Mufik den Vorzug 
zu verdienen, denn durch keinen Sin-
neseindruck kann fo fchnell und fo un-
mittelbar auf Stimmung, Ermunterung 
undReguiirung der Lebensoperation ge-
wirkt weiden, als dadurch. Unwillkülir-
lich nimmt unfer ganzes Wefen den Ton 
und Tact an, den die Mufik angiebt, der 
Puls wird lebhafter oder ruhiger, die 
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Leidenfchaft geweckt, oder befänftigt, je 
nachdem es diefe Stielenfprache lieben 
-Will, die ohne Worte, hlos durch die 
Macht des Tons und der Harmonie, un-
mittelbar auf unfer Innerftes felblt wirkt, 
und dadurch oft unwiderftehlicher hin-
reifst, als alle Beredfamkeit. Es wäre zu 
wünfchen, dafs man einen folchen 
zweckmäligen, den UmJfiänden ange-
mefsnen Gebrauch der Mufik mehr Itu-
dirte und in Ausübung brächte. 



XVI. 

Verhütung und vernünftige Behandlung 
der Krankheiten — gehöriger Gebrauch 

der Medizin und des Arztes1 

K-rankheiten gehören, wie oben ge-
zeigt worden, gröfstentheils zu den Le-
hensverkürzenden Urfachen und können 
felbft den Lebensfaden plözlich abreifn 
fen. Die Medizin befchäftigt fich mit 
Verhütung und Heilung derfelben, und 
in fo fern ift allerdings die Medizin als 
ein Hülfsmittel zur Verlängerung des 
Lebens zu.betrachten und zu benutzen. 

Aber nur gar zu gewöhnlich wird 
hier gefehlt. Bald glaubt man, diefe 
wohltätige Kunft nicht genug benutzen 
zu können, und medizinirt zu viel, bald 
fcheut man fie zu fehr, als etwas unna-



türliclies, und medizinirt zuwenig, bald 
hat man irrige Begriffe von Arzt und 
Arzney und benuzt beyde auf die. un-
rechte Weife. Dazu lind nun in neuem 
Zeiten eine Menge Populairfchriften ge-
kommen, welche einen Haufen unver-
dauter medizihifcher Begriffe uiid Noti-
zen im Publikum verbreitet, und da-
durch noch mehr Misbrauch der Medi-
zin und grofsen Schaden für die allge-
meine Gefundheit verurfacht haben. 

Wir können nicht alle Aerzte feyn. 
Die Arzneykunde ift eine fo weitläuftige 
und fchwehre Wiffenfchaft, dafs fie 
durchaus ein tiefes und anhaltendes Stu-
dium, ja eine ganz eigne Ausbildung der 
Sinne und der höhern Seelenkräfte erfo-
dert. Einzelne Kurregeln und Mittel 
wiffen, heifst noch nicht Arzt feyn, wie 
lieh mancher einbildet, Diefe Klirre-
geln und Mittel lind ja nur die Refultate 
der Medizin, und nur der, der die Ver-
bindung diefer Mittel mit den Urfachen 
der Krankheit, die ganze Reihe von 
Schlüffen und Gründen überhebt, wor» 



aus endlich ganz zulezt die Idee diefes 
Mittels entfteht, genug, nur der, der 
diefe Mittel felbft erfinden kann, ver-
dient den Namen eines Arztes. Hier-
aus erhellt, dafs die Medizin felbft nie 
ein Eigenthum des gröfsern Publikums 
werden kann. 

Bios der Theil der Arzneywilfen-
fchaft, der die Kenntnifs des menfchli-
chen Körpers, in fo fern fie jedem Men-
fchen zu wilfen nüzlich ift, und die Art 
und Weife, Krankheiten zu verhüten und 
Gefundheit, fowohl im einzelnen als im 
Ganzen zu erhalten, lehrt, kann und foll 
ein Theil des allgemeinen Unterrichts 
und der allgemeinen Aufklärung werden. 
Aber nie der Theil, welcher fich mit 
Heilung wirklich ausgebrocliner Krank-
heiten und Anwendung der Mittel be-
fchäftigt. Es erhellt diefs fchon aus dem 
einfachften Begriff von Krankheit und 
Hülfe. Was lieifst denn, ein Arzney-
mittel anwenden und dadurch Krankheit 
heilen? Nichts anders v als durch einen 
ungewohnten Eindruck eine ungewöhn-



liclie Veränderung im menfchlichen Kör-
per hervorbringen, wodurch ein ande-
rer unnatürlicher Zuftand, den1 wir 
Krankheit nennen, aufgehoben wird. 
Alfo Krankheit und Wirkung der Mittel, 
bey des find 'unnatürliche Zuftände, und 
die Anwendung eines Arzneymittels ift 
-nichts anders, als die Erregung einer 
J:v"m!i iichen Krankheit, um die natürli-
che zu heben. Diefs fleht man, wenn 
ein Gefunder Arzney nimmt, er wird al-
lemal dadurch mehr oder weniger krank 
gemacht. Die Anwendung eines Arz-
neymittels ift alfo an lind für fich alle-
mal fchädlich, und kann blos dadurch 
entfchuldigt und heilfam gemacht wer-
den, wenn dadurch ein im Körper exifti-
render krankhafter Zuftand gehoben 
wird. Diefes Recht, fich oder andere 
durch Kunft krank zu machen, darf alfo 
durchaus niemand anders haben, als 
wer das Verhältnifs der Krankheit zum 
Mittel recht genau kennt, folglich der 
Arzt. Außerdem wird die Folge feyn, 
entweder dafs vielleicht das Mittel ganz 



unnötliig war, und maxi folglich jemand 
erft krank macht, der es noch nicht war, 
oder dafs das Mittel nicht auf die Krank-
heit pafst, und folglich der arme Patient 
nun an zwey Krankheiten leidet, da er 
vorher nur eine hatte, oder dafs das 
Mittel wohl gar den krankhaften Zu-
ftand felbft, der fchon da ift, befördert 
und erhöhet. Es ift unendlich belfer, in 
Krankheiten gar keine Axzney nehmen;, 
als folche, die nicht paffend ift. 

Da nun alfo ein Laye nie die Medi-
zin wirklich ausüben darf, fo entlieht 
die wichtige Frage: Wie kann und mufs 
Medizin henuzt werden, wenn wir fie 
als Verlängerungsmittel des Lebens brau-
chen wollen ? Ich werde mich bemühen, 
hierüber einige allgemeine Kegeln und 
Beftimmungen anzugehen. 

Vorerft aber erlaube man mir, nur 
ein Paar Worte über einen Theil diefer 
Unterfuehung zu fagen, der zwar mehr 
den Arzt interefiirt, aber dennoch zu 
wichtig ift , um hier übergangen zu 
werden, nehmlich: Wie verhält fich 



überhaupt die practifclie Medizin zur Ver-
längerung des Lebens? Kann man fie 
unbedingt ein Verlängerungsmittel des 
Lebens nennen? Allerdings, in fo fern 

•v fie Krankheiten heilt, die uns tödten 
könnten. Aber nicht immer in andrer 
Rückficht, und ich will einige Bemer-
kungen zur Beherzigung meiner Herrn 
Amtsbrüder beyfügen, die uns aufmerk-
läm machen können, dafs Herftellung 
der Gefundheit und Verlängerung des 
Lebens nicht immer eins find und dafs 
es nicht blos darauf ankommt, eine 
Krankheit zu heilen, fondern auch gar 
fehr, wie fie geheilt wird. Einmal ift 
es aus deni obigen gewifs, dafs die Arz-
neymittel durch eine künftliche Krank-
heit wirken, Jede Krankheit ift mit 
Reizung, mit Kraftverluft verbunden. 
Ift nun das Arzneymittel angreifender, 
als die Krankheit, fo hat man den Kran-
ken zwar , gefund gemacht, aber man 
hat ihn durch den Prozefs des Gefund-
machens mehr gefchwächt, und alfo fei-
ner Lebenslänge mehr entzogen, als die 



Krankheit für fich gethan hahen würde. 
Diefs ift der Fall, wenn man bey den 
geringften Vorfällen gleich die heftigfteü 
und heroifchften Mittel anwendet. — 
'Zweytens, man kann eine Krankheit 
durch verfchiedene Methoden und Wege : 

kuriren. Der Unterfchied liegt entwe-
der darinn, dafs man die Krife bald auf 
diefen bald auf jenen Theil leitet, oder 
dafs die Krankheit bey der einen Metho-
de fchneller, bey der andern langfamer 
vergeht. Diefe verfchiedenen Kurarten 
können zwar alle zur Gefundheit führen, 
aber in Abficht auf Verlängerung des Le-
bens von fehr verfchiedenen Werth 
feyn. Je mehr nehmlich eine Kur der 
Krankheit Zeit verftättet fort zu dauern, 
und Kräfte oder Organe zu fchwächen, 
oder je mehr eine Kur Lebensnöthige 
Organe angreift, oder die Krankheit da-
hin leitet, folglich die Lebensreftaura-
tion in der Folge hindert (z. E. wenn das 
fo wichtige Verdauungsfyftem zum Sitz 
der Krankheit gemacht, und durch an-
greifende Mittel gefchwäclit wird), oder 



endlich je mehr die Kur ohne Notli die 
Lebenskraft im Ganzen verfchw endet, 
z. E. durch zu verfchwenderifche Acler-
läffe, zu anhaltende Entziehung der 
Nahrung etc. — defto mehr wird fie 
den Grund zum langen Leben fchwä-
chen, wenn fie auch gleich die gegen-
wärtige Krankheit hebt. — Drittens 
darf man ja nie vergelfen, dafs die 
Krankheit felbft nüzlich und nöthig feyn 
konnte zur Verlängerung des Lebens. 
Es giebt fehr viele Krankheiten, welche 
nichts anders find, als ein ßeftreben der 
Natur, das aufgehobne Gleichgewicht 
wieder herzuftellen, oder fehlerhafte 
Materien auszuleeren, oder Stockungen 
zu zertheilen. Wenn da nun der Arzt 
(auf gut jßroiünifcli) weiter nichts thut, 
als blos die gegenwärtige Krankheits-
äulferung dämpfen, ohne Rückficht auf 
diefe entferntem Urfaehen und Folgen; 
fo thut er weiter nichts, als er nimmt 
tiie thätige Gegenwirkung der Natur-
kraft weg, wodurch fie die wahre 
Krankheit zu heben fuchte, er dämpft 



Von außen das Feuer, läfst es aber von 
innen defto heftiger fortbrennen, er 
nährt den Keim, die materielle Urfaclie 
des Uebels, der vielleicht durch diefe 
Völlig ausgeführte Bearbeitung der Na-
turkräfte gehoben worden wäre, und 
macht ihn fefter und unheilbarer. Die 
Beyfpiele find nur gar zu häufig, dafs 
Kranke, die fich nun von ihrem Fieber, 
ihrer Ruhr u. f. w. völlig geheilt glaub-
ten, hinter drein hectifcli wurden, oder 
in Hypochondrie, Nervenübel u. dgl. 
verfielen. Niemand wird leugnen, dafs 
eine folche Kur, wenn fie auch für jezt 
den Kranken gefund zu machen fcheint, 
dennoch das Leben felbft fehr verkürzen 
mufs. 

Ich gehe nun zur Beantwortung 
deffen über, was blos für den Niehtarzt 
gehört; Was' kantuman thun, um Krank-
heiten zu verliüten, und wie foll man die 
fchon ausgebrocltnen behandeln, wie insbe-
fondre Arzt und Arzneykunft benutzeti, 
um möglichft für Erhaltung und Verlän-
gerung des Lebens dabey zu formen? 



Zuerft von der Verhütung der 
Krankheiten. 

Da zur Entftehung jeder Krankheit 
zweyerley gehört: die Urfache, die fie 
erregt, und dann die Fähigkeit des Kör-
pers, durch diefe Ur fache aliizirt zu wer-
den, fo gieht es nur zwey Wege, auf 
denen wir Krankheiten verhüten kön-
nen; entweder jene Urfachen zu entfer-
nen, oder dem Körper diefe Empfäng-
lichkeit zu benehmen. Hierauf beruht 
die ganze medizinifche Diätetic und eile 
Präfervativmethoden. Der erft^re Weg, 
der fonft der gewöhnliche war, ift der 
unficherfte, denn fo lange wir uns nicht 
aus dem bürgerlichen Leben und feinen 
Verhältniffen herausfetzen können, ift 
es unmöglich, alle Kränkheitsurfachen 
zu vermeiden, und je mehr man fich 
ihnen entzieht, defto mehr wirken fie, 
wenn fie uns einmal treffen, auf uns, 
(z. E. Erkältung fchadet niemanden fo 
fehr, als dem, der fich gewöhnlich recht 
warm hält). Weit beffer alfo der zweyte 
Weg: Man fuche zwar die Krankheits-
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urfachen, die fich vermeiden laffen, zu 
vermeiden, aber an die andern fache 
man fich vielmehr zu gewöhnen, und 
feinen Körper dagegen unempfindlich zu 
machen. 

Die vorzüglichfien Krankheitsurfa-
chen, die man fo viel als möglich ver-
meiden mufs, find: Unmäfsigkeit im 
Elfen und Trinken, übermäfsiger Genufs 
der phyfifchen Liebe, grofse Erhitzung 
und Erkältung oder Ichneller Uebergang 
Von einem ins andre, Leidenfchaften, 
heftige Anftrengung desGeiftes, zuviel 
oder zu wenig Schlaf, gehemmte Aus-
leerun gen, Gifte. 

Dabey aber fuche man den Körper 
gegen diefe Urfachen weniger empfind-
lich zu machen, oder ihn pathologifch 
abzuhärten, wozu ich folgendes em-
pfehle: Zuerft der tägliclie Genufs der 
freyen Luft. Bey guten und böfen Ta-
gen, bey Regen, Wind oder Schnee, 
»mufs diefe vortrefliche Gewohnheit fort-
gefezt werden, alle Tage, ohne Ausnah-
me, einige Stunden in der freyen Luft 



herum zu gehen oder zu reiten. Es trägt 
unglaublich viel zur Abhärtung und lan-
gen Leben bey, und, wenn es täglich 
gefchieht, fo fchadet kein Sturm, kein 
Schneegeftöber mehr; daher es befon-
ders denen, die der Gicht und-Rheuma-
tismen unterworfen find, zu empfehlen 
ift. — Ferner, das tägliche Wafchen 
über den ganzen Leib mit kaltem Walfei'. 
— Ein nicht zu warmes Verhalten. —• 
Ein thätiger Zuftand des Körpers. Man 
lalfe nie einen zu palliven Zuftand ein-
reiffen, fondern erhalte lich durch Mus-
kelbewegung, Reiben, gymnaftifclie 
Uebung immer in einer gewiffen Gegen-
wirkung. Je mehr der Körper pafliv 
wird, defto empfänglicher ift er für 
Krankheit. — Endlich eine gewifieFrey-
heit und Zwanglofigkeit in der Lebens-
art, dasheifst, man binde fich nicht zu 
ängfilich an gewiffe Gewohnheiten und 
Gefetze, fondern lafTe einen mäfsigen 
Spielraum. Wer fich zu ängfttich an 
eine gewiffe Ordnung und Lebensnorm 
bindet, fey fie auch noch fo gut, der-

ma cht 
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macht fich fchon dadurch Krankheits-
empfänglich, denn er braucht nur ein-
mal davon abzuweichen, was feine an-
dere Natur worden ift, fo kann er krank 
werden. Auch kann felbft eine kleine 
Unordnung, durch die kleine Revolu-
tion, die"fie im Körper erregt, viel Nu-
tzen zur Reinigung, Eröfnung, Zerthei-
lung haben. Und felbft fchädliche Din-
ge verlieren ja viel von ihrer Schädlich-
keit, wenn man fich daran gewöhnt* 
Folglich zuweilen weniger fchlafen als 
gewöhnlich, zuweilen ein Gläschen. 
Wein mehr trinken, etwas mehr oder 
unverdaulichere Dinge genieffen, fich 
einer kleinen Erkältung oder Erhitzung, 
z. B. durch Tanzen, Reiten u. dgl, aus-
fetzen, fich mit unter einmal recht tüch-
tig, bis zur Ermüdung, bewegen * auch. 
Wohl zuweilen einen Tag falten, alles 
diefs find Dinge, die zur Abhärtung des 
Körpers beyt ragenund der Gefundlieit 
gleiclifam mehr Weite geben * indem fie 
fie einer zu fklavifclien Abhängigkeit 
Von der einförmigen Gewohnheit entzie* 

§ 9 



lien, die wir doch nicht allemal fo genau 
zu beobachten im Stande find. 

Ein Hauptpunct der Krankheitsver-
hütung befteht darinn, dafs ein jeder 
die Krankheitsanlage, die ihm befonders 
«igen ift, wohl zu erkennen fuche, um 
fie entweder auszulöfchen, oder ihr we-
nigftens die Gelegenheiten zu entziehen, 
wodurch fie in Krankheit übergehen 
könnte. Und hierauf gründet fich die 
individuelle Diätetik; jeder Menfch hat 
in fo fern feine befondern Diätregeln zu 
beobachten, in fo fern jeder feine belon-
dern Anlagen zu der oder jener Krank-
keit hat. Diefe fpezielle Unterfuchung 
und Beftimmung ift freylich mehr Sache 
des Arztes, und ich wollte daher den 
allgemeinen guten Rath geben, es folle 
«in jeder fich von einem vernünftigen 
Arzte darüber prüfen und beftimmen 
lalfen, welchen Krankheiten er am mei-
ften ausgefezt, und welche Diät ihm am 
paflendften fey. Hierinne waren die Al-
ten vernünftiger, als wir. Sie benuzten 
die Medizin und die Aerzt« weit mehr 



zurBeftimmtihg ihrer diätetifcheii Le-
bensart, und felbft ihre" äftrologifcheni 
fchii ömaritifchen und ähnliche Eorfchun-
geä bezögen hell im Gruiide tiäüptfäch-
iicli darauf, den moralifcheii und phy-
iifcheil Karacter eines Menfchen zu be-
jiirttmehj und ihüi deiti gfeiriäfs iiiie p a t 
feiide Einrichtung feiner Lebensart und 
Diät vorzüfchreibeii. Gevvifs! Es thä-
ten viele belfer, ihren Arzt dazu zu ges 
brauchen j ais alle 8 Tage zü ihm zu lau-
reii und ficli ein BreCh- öder Purgier-
liiittei vött ihm verfcliteiben zü laifen; 
ABfer freylich würde dazu ein vernünfti-
ger, ein Iichts Völler und denkender Arzt 
forderlich feyn; da hingegen zum Re= 
zeptfchreibeii jeder Empiriker taugt; 
Man hätte aber auch zugleich ein liebe-
res Mittel, den wahren vöri dein fali 
fcheri Propheten zu ünterfcheideh; 

Doch ich mufs auch den Nichtarzt, 
fo viel als es möglich ift, in Stand fetzen, 
fehl Phyfifches und feine Krankheitsan-
lagen zü beurtheilen; dazu gi*bt es fol-
^eiide Mittel; 



1. Man untcrfuche die erbliche An-
lage. Es giebt gewifle Krankheitsanla-
gen, die uns durch die Zeugung mitge-
theilt werden können, z. E. Gicht, Hä-
morrhpiden, Steinbefchwehrdeu,. , Ner-
venfeh wache, Lungenfucht. Waren 
diefe Uebel bey den Eltern eingewurzelt, 
und zwar fchon damals, als fie uns zeug-
ten, fo ift immer auch die Anlage dazu 
in uns zu vermuthen. Sie kann jedoch 
durch eine paflende Diiit gehindert 
werden, nicht zum Ausbruch zu kom-
men. 

2. Die erfte Erziehung kann Krank-
heitsanlagen erzeugt haben, hauptfdch-
lich eine zu warme, wodurch die Anlage 
zum Schwitzen und eine fchlaffe Haut 
erzeugt wird, die uns allemal zü rhev-
matifchen Krankheiten disponirt. — Zu 
frühzeitiges Anhalten zum Lernen oder 
Onanie, giebt Anlage zu Nervenfchwä-
che und Nervenkrankheiten. 

5. Gewilfe Arten vom Bau und 
Architectur des Körpers führen ge-
wilfe Krankheitsanlagen mit fich. Wer 



einen langen f'chmächtigen Körper, ei-
nen langen fchrhalen Hals, platte Bruft, 
flügeiförmig ausstehende Schultern hat, 
wer fclinell in die Höhe gefcholfeü ift, 
der mufs fich am meiften für der Lun-
genfacht hüten, hauptfächlich fo lange 
er noch unter 30 Jahren ifi. — Wer ei-
nen kurzen unterfezten Körper, und ei-
nen grofsen dicken Kopf mit kurzen 
Hals hat, fo dafs der Kopf recht zwifchen 
den Schultern zu fieclcen fcheint, der 
hat Anlage zum Schlagflufs, und mufs 
alles meiden, was dazu Gelegenheit ge-
ben kann. — Ueberhaupt haben alle 
ftark verwachfene Leute mehr oder we-
niger Anlage zur Lungenfucht undBruf^ 
krankheiten, 

4. Man unterfuche das Tempera-
ment. Ift es fanguinifch oder cholerifch, 
fo hat man mehr Anlage zu entzündli-
chen, ift es phlegmatifch oder melan-
cholifch, denn mehr zu langwierigen 
oder Nervenkrankheiten. 



5. A u c h d a s Q i m a , die Wohnung, 
«yvprinn ruan lebt, kann die Krankheit^ 
anlage enthalten. , Sind fie feucht und 
kühl, fo kann man immer ficlier feyn, 
dafs diefs Anlage zu Nerven -, und 
Schleimhebern , zu Wechfelfiebern, zu 
Gicht und Revmatismen giebt. 

6. Vorzüglich aber ift die Rückficht 
auf den fchw'achern Theil wichtig. , Es 
hat nehmlich jeder Menfch auch phy-
fifch feine fchwache Seite, und all<» 
Krankheitsurfachen pflegen fich am lieb-
jlön in diefem, von Natur fchwächern, 
Theil zu fixiren. Z.B. Wer eine fchwa-
che Lunge hat, bey dem wird alles da-
hin wirken, und er wird bey jeder Ge-
legenheit Katharrhe und Bruftzufälle be-
kommen. Ift der Magen fchwach, fq 
werden alle Urfachen auf ihn wirken, 
und MagenbefchWehrden, Unverdau-
lichkeiten , auch Unreinigkeiten erre-
gen. ^ Kennt man nun dielen Theil, fo 
kann man ungemein viel zur Verhütung 
von Krankheiten und Lebensverlänge-! 



rung beyträgen, wenn man ihn theils 
für Kranklieitsurfachen fchiizt, theils 
durch Stärkung jene Empfindlichkeit 
raubt. Es kommt daher alles darauf an, 
den fchwächftert Theil feines Körpers 
kenneil zu lernen, und ich will hier ei-
nige Anzeigen geben, die auch dem 
Nichtarzt verftändlich find: Man beob-
iafchte, wo Gemüthserfchütterungen oder 
heftige Affecten am meiften hin wirken, 
da ift auch der fchwächfte Theil. Erre-
gen fie gleich Hüften, Stechen der Bruft, 
.fo ifts die Lunge, erregen fie gleich 
Druck im Magen, Ueblichkeit, Erbre-
chen u. dgl. fo ifts der Magen, Man be-
obachte ferner, wohin die Wirkung an-
derer krankmachender Eindrücke re-
flectiit wird, z. E. die Wirkung einer 
Ueberladung, einer Erkaltung, einer 
Erhitzung, Itarker Bewegung vl dgl. 
Wird da immer die Bruft angegriffen, fo 
ift fie der fchwäcliere Theil. Eben fo 
wichtig ift die Beobachtung, wohin ge-
wöhnlich der ftärkfte Trieb des Blutes 
und der Säfte geht Welcher Theil am 



rötheften und heiffeften zu feyn pflegt, 
wo fiel; am häufigften Schweifs zeigt, 
auch wenn der übrige Körper nicht 
fchwizt, da wird fich am leichtefien die 
Krankheit figiren. Auch kann man im» 
mer fchlielfen, dafs der Theil, den man 
übermäfsig heftig gebraucht und ange» 
ftrengt h a t d e r fchwachere feyn werde, 
%. E. bey einem tiefdenkenden Gelehr-
ten das Gehirn, bey einem Sänger die 
Bruft, bey einem Schlemmer der Magen 
U, f. w, 

Ich bin es nun noch fehuldig, auch 
die vorzüglichften und gefährlichfteu 
Krankheitsanlagen durchzugehen, um 
auch dem Nichtarzt ihre Kennzeichen, 
und die Diät, welche jede erfodert, be-
kannt zu machen. 

D i e Anlage zur Schicindfucht, eine 
der traurigften, wird daran erkannt, 
wenn man den eben befchriebnen Bau 
der Bruft und des Körpers hat, ferner, 
wenn man noch nicht 50 Jahr alt ift 
(denn nachher entlieht fie bey" weitem 
nicht fo leicht), wenn die Eltern 

< 



fchwindfüehtig waren; wenn man oft 
pl özliche Heiferkeit, ohne katharrhali« 
f«he Urfäche, bekommt, fo dafs oft 
beym Sprechen die Stimme vergeht; 
wenn man beym Sprechen, Laufen, 
Berg- und Treppenfteigen, fehr leicht 
aufler Athem kommt; wenn man nicht 
recht tief einathmen und die Luft an fich 
halten kann, ohne einen Schmerz in der 
Bruft oder einen Reiz zum Hullen zu 
verfpuren; wenn man fehr rothe,gleich« 
fam mit Farbe bemahlte Wangen hat, 
oder oft plözlicli eine folche holiePiöthe, 
zuweilen nur einer Wange, bekommt; 
wenn man nach dem Elfen rothe und 
heilfe Backen und heilfe Hände be-
kommt; wenn man oft plözlich fliegen-
de Stiche in der Bruft empfindet; wenn 
man früh Morgens kleine Klümpgen, 
wie I-Iirfenkörner oder kleine Graupen, 
aushuftet, welche wie Käfe oder Talg 
ausfehen, und beyrn Zerdrücken einen 
ifylen Geruch von fich geben, wenn 
man bey jedem Schrecken, Zorn oder 
andern Aftect Schmerzen in der Brnit 



Oder:Haften bekommt; wenn jede Er-
hitzung oder Erkältung, jeder Diätfehler 
dergleichen erregt; wenn man häufig 
Bruftkatharrhe bekommt, oder diefel-
ben, wenn fie einmal entftanden find, 
gar nicht wieder aufhören wollen. Be-
merkt man nun gar noch blutigen Aus-
wurf aus der Lunge, dann ift die Gefahr 
der Lungenfucht lehon fehr nahe. — 
Wer diefe Anzeigen verfpürt, der hüte 
•fich ja für hitzigen Getränken, Wein, 
Branntwein, Liqueurs, für Gewürtzeri, 
Starken Bewegungen, z. E. heftigen Tan-
zen, Laufen u. dgl., Ausfehweifungen 
in der Liebe, für dem Sitzen mit zufam-
men gedrückter Bruft, oder dem Andrü-
cken der Bruft wider den Tifch beyxn 
Arbeiten, auch für zu ftarken und an-
haltenden Singen oder Sprechen. 

Eine andere Anlage ift die zu Hä-
morrhoiden (güldnen Ader). Man erkennt 
fie daran, wenn fie die Eltern hatten, 
wenn man zuweilen Rückenschmerzen 
tief uiiten im Kreuze fpürt oder fliegen-
de Stiche queer durch das Becken oder 



aüweilcn ein fchmerzhaftes Zwängen 
Jieym Stuhlgang., wenn man immer an 
Hartleibigkeit leidet, wenn man ein 
öftres Jucken am After, oder fiarken 
Schweifs in der Gegend, auch wohl öf-
teres Köpfweli und Vollblütigkeit des 
Kopfs empfindet. — Solche Perfonen 
haben nöthig, nicht allein alles hitzige 
Getränk fondern auch warme Getränke 
»u meiden» befonders Ivaffee, Thee und 
Chokolade, mehr von faftigen frifchen 
Gemüfsen und Obft, in Verbindung mäfi-
gerFleifchnahrung zu leben, Mehlfpei-
fen, Kuchen, Backwerk, blähende Speifen 
zu meiden, nie anhaltend zu fitzen, und 
fich täglich Bewegung zumachen, das 
zu lange und fiarke Drängen beym 
Stuhlgang zu unterlaffen, den Unterleib 
nicht zubinden oder zu fchnüren, fon-
dern ihn vielmehr täglich eine Viertel-
ßunde lang gelinde zu reiben. 

Anlage zur Hypochondrie oder Hy-
sterie und andern Nervenkrankheiten 
merkt man an folgenden: wenn man 
von Nervenfchwachen Eltern gezeugt 



wurde, wenn man frühzeitig zum Ler-
nen und Sitzen angehalten wurde, wenn 
man in der Jugend Onanie getrieben hat, 
wenn man viel fitzend, in der Stube, 
einfam gelebt , und viel warme Getränke 
genoflen, auch wohl viel fchmelzende 
und empfindfame Bücher gelefen hat, 
wenn man ehie fehr veränderliche Ge-
müthsftimmung hat, fo dafs man plöz« 
lieh ohne Urfaclie Hill und traurig, und 
eben fo plözlich ohne Urfache ausgelaf-
feu luftig werden kann, wenn man öf-
ters mit Magen- und Verdauüngsbe-
fchwehrden, auch Blähungen geplagt 
wird, öfters Eeängftigungen, Klopfen 
im Unterleibe, Drücken, Spannen und 
dergleichen ungewohnte Gefühle dafelbft 
empfindet, wenn man früh und nüch-
tern fehr müde, verdroffen und un-
brauchbar ift, welches fich fogleich nach 
dem Genufs einiger ftärkenden Nah-
rung, oder einer Talfe Kaifee, oder et-
was Geiftigen verliert, wenn man grofse 
Neigung zur Einfamkeit und zum Nicht« 
i:eden, oder eine Schüchternheit, ein 



gewiffes Mistraiten gegen Menfchen ver-
fpürt, wenn Zwiebeln, Hülfenfrüchte, 
Hefengebacknes, immer grofse Be-
fchWehrden und Beängftigungen erre-
gen, wenn die Ausleerungen durch, den 
Stuhl träge, feiten, oder ungleich und 
trocken find. — Ein folcher meide ganz 
vorzüglich das fitzende Leben, und 
wenn diefs nicht möglich ift, fo mufs 
er wenigftens ftehend an einem Pulte, 
oder noch belfer (weil man das Stehen 
hi die Länge nicht aushält) auf einem 
hölzernen Bock reitend, arbeiten, und 
dabey das Gefetz unverbrüchlich beob-
achten, fich alle Tage 1 , 2 Stunden in 
freyer Luft Bewegung zu machen. Auch 
das Reiten ift folchen Leuten fehr lieil-
fam. Man mufs ferner immer menfch-
liche Gefellfcliaft befuchen, insbefon-
dere einen Freund, auf den man Ver-
trauen hat, fich zu erhalten fuchen, und 
nie dem Hange zur Einfamkeit zu fehr 
nachgeben. Reifen, Veränderung der 
Gegenftände, und vor allem der Genufs 
der Landluft, find hauptfächliche Prä-



ferVative der Hypochondrie. Es war oft 
hinreichend, die fchon im heftigfteü 
Grade aüsgebröchne Krankheit zu heben* 
Wenn es dei* Kranke über fich erhalten 
konnte, ein halbes Jahr auf dem Lande 
zuzubringen, und fich mit lauter länd-
licher Und körperlicher Handarbeit zü 
befchäftigeii, genug, auch wie ein Land-
mann zU leberi*s (denn, wenn man deu 
Lüxus der Städte mit aufs Land nimmt, 
denn hilft es freylich nicht viel). Ue« 
berhaupt wäre jedem, der diefe Anlage 
Verfpürt, zurathen, lieber ein Oeko-
nom, oder auch wohl ein Jäger oder 
Soldat zu werden, als ein Gelehrter. — 
Sehr nüzlich ift bey diefer Anlage das 
Reiben des Unterleibs Es kann täglich 
früh noch im Bette eine Viertelftunde 
läng mit der flachen Hand oder einem 
wollenen Tuche gefchehenj es befördert 
Verdauung und Circulatioü im Unter? 
leibe, zertheilt Stockungen und Blähun-
gen Und ftärkt zugleich. Man wieder-
ftehe forgfältig dem mit diefer Anlagt 
immer verbundenen Hange au. medizi-



nireny befondeis immer zu purgireri, 
Wodurch man die Verdauungsfeh Wache 
immer noch fchlimmer macht. Man 
vertraue fich lieber einem einzelnen ver-
nünftigen Arzt an, und lalfe fich von 
diefem mehr diätetifche Kur als ArZney-
mittel verschreiben. Man vermeide 
Vorzüglich Kuchen, Käfe, Mehlfpeilen, 
Hüllenfrüchte, Fett, fchwehres Bier. 

Auch von der Anlage zum Schlag-
flufi mufs ich etwas fagert, oh n er acht 
diefelbe erft fpäter einzutreten pflegt. 
Man bemerkt fie an einem kurzen, di-
cken unterfezten Körper, und kurzem 
Hälfe, fo dafs der Kopf recht zwifchen 
den Schultern fteckt, an einem gewöhn-
lich rothen und aufgetriebnen Angeheilt, 
öfter» Ohrenklingert und Saufen,' 
Schwindel, auch Uebligkeiten im nüch-
ternen Zuftand. Solche Leute müffen 
nie den Magen überladen (denn fie kön-
nen fonft bey Tifche fterben), befonders 
Abends nie viel eifert oder trinken, fich 
nicht gleich nachher zu Bette legen, im 
Bett mit dem Kopf nicht tief liegen, und 



alle heftige Erhitzungen und Erkältun-
gen, insbefondere der Füfse, vermei-
den. 

Ich komme nun auf Beantwortung 
der Frage.' Wie foll man eine fchon aus-
gebrochne Krankheit behandeln, und luie 
den Arzt und die Arzneykunft benutzen? 
Das wichtigfte läfst fich in folgende Sie-
geln bringen: 

1. Man brauche nie Arzneymittel, 
ohne hinreichenden Grund dazu zn lia 
ben, denn wer wollte fich ohne Notl; 
krank machen? Daher die Gewohnhei-
ten , zu beftimmten Zeiten zu purgiren, 
Ader zu laßen u. dgl., blos um mögliche 
Uebel zü verhüten, äufferft nachtheilig 
find. Gar oft werden die Uebel dadurch 
erft bewirkt, die man zu vermeiden 
fuchte. 

2. Es ift weit beßer, Krankheiten 
verhüten, als Krankheiten heilen, denn 
das leztre ift immer mit mehr Kräftver-
laß: und folglich Lebensverkürzung ver-
bunden. Man beobachte daher vorzüg-

lich 

t 



licli die oben angegebnen Mittel zur Ver-
hütung derfelben. 

5. Sobald man aber wirkliche Krank-
heit fpürt, fo fey man aufmerkfam. 
Der unbe deuten dfte Anfang kann eine 
fehr wichtige Krankheit im Hinterhalt 
haben. Vorzüglich gilt diefs von fieber-
haften Kranlceiten. Ihr erfter Anfang 
zeichnet fich dadurch aus: Man fühlt 
ungewöhnliche Mattigkeit, die Efsluft 
fehlt, aber defto gröfser ift die Neigung 
zum Trinken, der Schlaf ift unterbro-
chen oder mit vielen Träumen unter-
mifcht, die gewöhnlichen Ausleerungen 
bleiben aus, oder find widernatürlich 
vermehrt, man hat keine Luft zur Ar-
beit, auch wohl Kopf wehe, und es ftellt 
fich ein Fröfteln, ftärker oder fchwacher 
ein, worauf Hitze folgt. 

4. Sobald man diefe Anzeigen be-
merkt, fo ift nichts nöthiger, als dem 
Feinde, der Krankheit, - die Nahrung 
zu entziehen, und dem wohlthätigen 
natürlichen Inftinct zu folgen, den jedes 
Thier in diefem Fall zu feinem grofsen 

T t 



Vortheil befolgt. "Man effe nicht, denn 
die Natur zeigt uns durch ihre Abnei-
gung, dafs fie jezt nicht verdauen kann; 
man trinke defto mehr , aber WalTer und 
verdünnende Getränke. Man halte fich 
ruliig, und am beften liegend, denn die 
Mattigkeit zeigt uns zur Gnüge, dafs 
-die Natur jezt ihre Kraft zu Bearbeitung 
der Krankheit braucht, und man ver-
meide fowohl Erhitzung, als Erkältung, 
folglich fowohl das Ausgehen in freye 
Luf t , als auch das Einfchiieflen in er-
hizte Zimmer. Diefe einfachen Mittel, 
die uns die Natur felbft fo deutlich vor-
fchreibt, wenn wir nur ihre Stimme hö-
ren wollen, l indes, wodurch unzählige 
Krankheiten gleich in der Entftehung 
gehoben werden können. Der alte 
90jährige Mciclin, der Veteran der Loud-
11er Bühne, fagt von fich felbft, fo oft 
er fich während des Laufs feines langen 
Lebens übel befunden habe, ley er zu 
Bette gegangen, und habe nichts als 
Brod und WalTer zu fich genommer), 
und diefe Diät habe ihn gemeiniglich 



von jeder leichten Unpäfslichkeit be-
freyt. Ich habe einen würdigen 8ojäh-
rigen Oberften gekannt, der fein ganzes 
Leben hindurch, bey jeder Unpäfslich-
keit nichts weiter gethan hatte, als fa-
lten, Tabakrauchen und obige Regeln 
beobachten, und nie Arzney nöthig 
hatte. 

5. Hat man Gelegenheit, einen Arzt 
zu fragen, fo confültire man den dar-
über, nicht fowohl um gleich zu medi-
ziniren, als vielmehr um zu wiffen, in 
welchem Zuftande man fey. Fehlt aber 
diefe Gelegenheit, fo ift es weit beffer, 
blas auf die angegebne negative Weife 
die Zunahme der Krankheit zu verhin-
dern, als etwas pofitives zu thun oder 
zu brauchen, Avas vielleicht fehr fchaden 
kann. Man halte doch ja kein Arzney-
mittel für gleichgültig. Seibit Purgir-
ünd Brechmittel können, zur Unzeit 
gebraucht, fehr fchädlich werden. Will 
man ja noch das unfchuldigfte in folchen 
Fällen wiffen, fo ilt es 1 Theelöffel Cre-
mor Tärtari, in ein Glas Walfer gerührt, 
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oder folgendes KryßaüwaJJ'eri welches 
gewifs eins der all gerneihfien MitLel in 
fieberhaften Krankheiten ift: 1 Loth 
Cremor Tarbari wird mit 6 Pfand "Waller 
in einem neuen Topfe fo lange gekocht, 
bis das Pulvejr ganz zergangen, und nun, 
nachdem es vom Feuer genommen, eine 
Citrone hineingefchnitten, fodann, nach 
Yerfcliiedenlieit des Gel'chmacks, 5 bis 6 
Lotli Zucker hinzugethan, und auf Bou» 
teillen gefüllt. Diefs dient zum beftän-
digen Getränk, .1 

6. Gegen den Arzt fey man völlig 
aufrichtig, erzähle ihm auch die Ge-
fchichte vergangner Zeiten, in fo fern 
fie auf die Krankheit Bezug haben kann, 
und vergeffe keinen gegenwärtigen Um-
fiand, vorzüglich in fchriftlichen Rela-
tion em Befonders hüte man fich (was 
ein fehr gewöhnlicher Fehler ifi) kein 
Raifoiinement in die Erzählung zu mi-
fchen, oder ihr nach einer vorgefallen 
Meynung die oder jene Stellung zu ge-
ben, fondern man erzähle nur das, Avas 



Jinnlich bemerkt wo^deirift, fo unbe* 
fangen wie möglich. 

7. Maxi wähle nur einen Arzt, zü 
dem man Zutrauen hat; keinen, der piit 
Arcanexi bandelt; keinen, der zu ge-, 
fchwätzig oder neugierig ift; keinen, 
dfer über feine Kollegen oder andre 
Aerzte loszieht;,. und ihre 'Handlungen in 
ein zweydeutiges Lieht zu fteilen fucht, 
(denn diefs zeigt immer eingefchr'ankte 
'Cenntnifle, oder ein bös Gewiften, odeif 
ehibofes Herz); keinen, der blos durch 
grofse entfpheidexxde Mittel zu wirken 
hebt, oder, wie man fagt>, auf Lebei} 
und Tod kuxii't 

Ufa Insbefondere meide man den 
Arzt, für den Geldgeiz oder Ehrgeiz das 
liöchfte Interelfe bey der Praxis haben. 
Der wahre Arzt foll kein anderes In-
terelfe haben, als Gefundheit und Lebexi -
feines Kranken- ; Jedes andere führt ihn 
vom wahreu Wege ah, und kaxxn für 
den Kranken die nachtheiligftexx Folgen 
liabexx, Er braucht nur in irgend eiixen 
Collilionsfall zu geratlien, wobey feine 



Reputation oder fein Beutel in Gefahr 
kommt, wenn er etwas £ur Erhaltung 
feines Kranken wagt, und er wird zu-
rerlaffig lieber den Kranken Herben laf-
fen, als feine Reputatiön Verlieren. 
Eben fo gewifs werden ihn die Kranken 
nur in dem Yerhältnifs intereifiren, als 
fie vornehm oder reich find. 

g. Der belle Arzt ift der, der zu-
gleich Freund ift. Gegen ihn ift es am 
leichteften vertraulich und offenherzig 
zu feyn. Er kennt und beobachtet uns 
auch in gefunden Tagen, welches zur 
richtigen Behandlung in kranken unge-
mein viel beyträgt. Er nimmt endlich 
innigen Antheil an unferm Zuftand, und 
wird mit ungleich höherer Thätigkeit 

. und Aufopferung an Yerbelferung delfel-
ben arbeiten, als der, der blos kalter 
Arzt ift. Man thue alfo alles, ein fol-
ches zartes auf Freundschaftsgefühl be-
ruhendes Band zwifchen fich und dem 

n ' ' • '. ) •• , r > - * 

Arzte zu khüpfeii und zu erhalten, und 
Höre es ja ri'icht durch Mishandlung, 
Mistrauen, Härtel Stolz und andre Aeuf-



ferungen, die man fich fo oft, aber alle-
mal mehr zu feinem eignen Schaden, ge-
gen den Arzt erlaubt, 
j 10. Sorgfältig vermeide man den 
.Arzt,, der geheime Mittel verfertigt, und 
damit Handel treibt. Denn er ift ent-

, weder ein Ignorant, oder ein Betrüger, 
oder Eigennütziger, dem fein Profit weit 

. über Leben und Gefundheit andrer gpht. 
Denn ift an dem G.eheimnifs nichts, fo 
ift wohl kein Betrüger fo fchändlich, als 
diefer, der die Menfchen nicht blos um 
Geld, fondern um Gefundheit und Geld 
zugleich betrügt; und ift das Geheimnifs 
wirklich von Werth und Nutisen für die 
.Menfchheit, fo ift es ein Eigenthum der 
-Wahrheit und der Menfchheit im Gan-

• .!>f." 

zen, und es ift eine äufferft immorali* 
fche Handlung, es derfelben zu entzie-
hen; auch verfündigt man (ich zugleich 
an den viel e n/Paufenden, die das Mittel 
deswegen gar nicht, oder nicht ver-
nunftmäfsig, brauchen, können, weil es 
nicht bekannt, nicht allgemein zu ha-



ben, und von einem vernünftigen Arzt 
gar nicht anzuwenden ift. 

n . Uebeidiaupt fehe'inah nirgends 
fo felir auf Moralität, als bey der Wahl 
des Arztes. ~'Wo ift fite Wohl nöthiger, als 
hier? Der Menfcli, dem man blindlings 
fein Leben anvertraut, der fchlechter-
dings kein Tribunal zur Beürtheilung 
feiner Handlungen über ficli hat, als fein 
Gewiifen:, der zur vollkornmneii Erfül-
lung feines Berufs, alles, Vergnügen, 
Hube, ja, eigne Gefundheit und Leben 
aufopfern mufs, — wenn diefer Menfch 
nicht blos nach reinen moralifchen 
Gründfätzen handelt, wenn er eine fo-
genannte Politik zum Motiv feiner Hand-
lungen macht, — daiin ifi: er einer der 
furchtbarfieri und gefährlichfteh Meri-

fclien, und man föllte ihn ärger fliehen, 
• i . , f., • , H 

als dieKrankheit. Ein Arzt, ohne Mo-
ralität, ift nicht blos ein Unding , er ift 
ein t ngeheuert 

r I j2/Hat man aber einen gefchickten 
und rechtfchailiien Arzt gefunden/ fo 



traue man ihm ganz. Diefs beruhigt 
den Kranken, und erleichtert dem Arzt 
fein Heilgefchäft unendlich. Manche 
glauben, je mehr fie Aerzte um fich ver» 
faimnlen, defto fichrer mülle ihnen ge-
holfen werden. Aber diefs ift ein ge-
waltiger Irrthum. Ich fpreche hier aus 
Erfarung. Ein Arzt ift belfer, als zwey, 
zwey belfer als drey, und fo fort; in 
dem Verhältnifs der Menge der Aerzte, 
njmmt die Wahrfcheinliclikeit der Wie« 
derlierftellung immer mehr ab, und ich 
glaube, es giebt einen Punct der ärztli-
chen Ueberladung, wo die Kurphyfifch 
unmöglich ift. —- Kommen ja Fälle vor, 
die aber in der That feiten find, wo ein 
gar zu verborgenes oder verwickeltes 
Uebel das Urtheil mehrerer erfodert, 

• Vi .". ' "Ji*; i_< - -iL -- JyĈ  -V ••• - '•' ' •' '-W - - ". - * 

fo rufe man. mehrere zufammen, aber 
nur folche, von denen man weifs, dafs 
fie harmoniren und billige Menfchen 
find, aber auch dann benutze man ei-
nen folohen Gonvent nur zur Erkennt-
nifs und Beurtheilung der,, Krankheit 
und Gründung des Kurplans. Die Aus-



fiihirung felbft üb erl äffe man immer nut 
einein, zu dem man das meilte Zu-
träuen bat. " , ' 

15. Man beobachte die Grifen, die 
"Halfen und Wege, die unfre Natur am 

"ineiften liebt, und die fie etwa fchon in 
vorhergehenden Zufällen benuzt hat; 
ob fie mehr durch Schwitzen, oder durch 
Diarrhoe, oder durchNafenbluten, oder 
durch den Urin fich zu helfen pflegt. 
Diefen Weg mufs man auch bey der ge-
genwärtigen Krankheit vorzüglich zu 
befördern fuchen, und eine folche Notiz 
ift für den ÄrzTfehr"wichtig. 

14. Reinlichkeit ift bey allen Krank-
heiten eine unentbehrliche Bedingung; 
denn durch Unreinlichkeit kann jede 
Krankheit in eine faulichte und weit ge-
fährlichere verwandelt werden, auch 
verlündigt mau fich dadurch an den Sei--
nigen und dem Arzte, die blos dadurch 
auch krank werden können. Man 
wechfele daher täglich (nur mit Vorficht) 
die Wäfche, erneuere die Luft , fchaffe 
alle Ausleerungen bald möglich!! aus 



dem Krankenzimmer, und entferne zu 
viel Menfchen, Thiere, Blumen, Ue-
berrefte von Speifen, alte Kleider u. 
f. w., genug alles, was ausdünften 
kann. 



r#|SW »W««'. 'gflttÜg," ' 
r.T XVII. .. .a:!> 

Kettung in. fclinellen Todtesgefahren,; 

Sf giebt Urfachen, die bey der voll- 3 
kommenden Gefundheit, bey der heften 
Fähigkeit noch lange fort zu leben, 
plözlicli die Lebensoperation unterbre- : 
chen und aufheben können, — die ge- ] 
waltfamen Todesurfachen, Sie vermin-. 
dern oder unschädlich machen zu kön- 1 
nen, ift ein wichtiger Theil der Lebens-
erlialtenden und verlängernden Kunft, 
und ich werde hier noch das nöthige 
darüber mittheilen. 

Es gehören dahin alle gewaltfäme 
To des arten, die alle, entweder durch 
mechanische Verletzungen, oder durch 
organifche Zerftöhrungen, bewirkt wer-



den. Sie laflen fich alle unter drey-
Klaffen bringen. Entweder fie machen 
die Lebensorgane unbrauchbar zu ihren 
Verrichtungen, oder fie deftruiren plöz-
lich die Lebenskraft, (z. E. der Blitz, ein 
heftiger Gemüthsaffect, die meiften 
Gifte), oder fie nehmen plözlich die Le-
bensreize weg, ohne deren beftändige 
Einwirkung keine Lebensäufferung ge-
fchehen kann, (z. E. das Blut, die reine 
Luft). 

Die Hülfe dagegen ift zweyfach, 
wir können fie verhüten, oder fie un-
fch'ädlich machen, wenn fie fchon ge-
wirkt haben. 

Zuerft die Verhütung. Diefe kann 
fich unmöglich darauf beziehen, die Ur-
fachen alle von uns abzuhalten, denn fie 
find fo mit unferm Leben und befönderä 
mit manchen Lebensberuf Verwebt, dafs 
man das Leben felbft verladen müfste, 
um fie zu vermeiden: Aber wir können 
unferm. Körper felbft einen hohen Grad 
von Immunität dagegen vferfchaffen, und 
ihm gewiffe Eigenfchaften geben, wo-



durch er in den Stand gefezt wird, von 
jenen Urfachen, wenn ße auch ihm nahe 
kommen, nicht oder nur wenig zu lei-
den. Es giebt alfo eine objective und 
fübjective Kunft, Todesgefahren zu ver-
hüten, Und die leztere ift es, in der lieh 
jeder Menfch eine gewiffe Vollkommen-
heit zu verfchaffen fuchen tollte. Sie 
gehört nach meiner Meynung nothwen-
dig zur Bildung und Erziehung des Men-
fchen. . Die Mittel find fehr einfach: 

1. Man fuclie feinem Körper die 
möglichfte Fertigkeit und Gefchicklich-
keit in allen körperlichen Uebungen zu 
verfchaffen- Gehörige Kultur der kör-
perlichen Kräfte in Laufen, Klettern, 
Voltigiren, Schwimmen, Gehen auf 
fchmalen Flächen u. dgl. fchüzt ausneh-
mend für den körperlichen Gefahren 
diefer Art, und es würden unendlich 
weniger Menfchen ertrinken, ftürzen 
oder andern Schaden leiden, wenn diefe 
Ausbildung gewöhnlicher wäre. 



2. Man bilde feinen Verltand aus, 
und berichtige die Erkenntnifs über j ene 
fchädlieben .Potenzen, durch populare 
Phylik und Naturwiffenfchaft. . Dahin 
' gehört die Erkenntnifs der Gifte (S. ob en), 
der Eigenfcliafteil des Blitzes und feiner 
Vermeidung, des Nachtheils und der 
Eigenfchafteii mephitifcher Luff.ar.-en, 
des Frofts u. f. w. Ich müfste ein eignes 
Buch fchreiben, wenn ich diefs gehörig 
ausführen ' Wollte, aber ich wünfehle 
fehr, dafs e gefchrieben und in Schu-
len benuzt würde. ... 

5, Man gebe feinem Geilt Furcht-
lofigkeit, Starke und philofophifchen 
Gleichmuth, ,und üb.e ihn in l'chneller 
Falfung bey unerwarteten EreignüTen. 
Diefs wird doppelten Nutzen haben. 
Es wird den phyfifchen Schaden plözli-
cher und erfchütternder Eindrücke ver-
hüten, und uns. bey plözlichen Gefah-
ren rettende Entfchlieffung geben. 

.4. Man verffiliaffe dem Körper einen 
gehörigen Grad von pathologifcher Ab-
härtung, gegen Froft und Hitze, Wech-



fei derfelben u. dgl. Wer init diefen Ei-
genfchaften ausgelüftet ift, der wird in 
unzähligen Fälleii dem Töde trotzen 
können, wo ein «ndrer unterliegt. 

Nun aber die Üettüng bey fchon 
wirklich exiftirender Todesgefahr! Was 
ift zu thu'n, wenn jemand ertrunken, 
erhängt, erltickt, Vom Blitz getroffen, 
vergiftet u. f. w. ift? Hier giebt es Mit-
tel, wodurch man fchon oft den ganz 
tod fcheinenden glücklich gerettet hat, 
und diefs ift ein Tlieil der Medizin, den 
jeder Menfch verliehen follte, denn 
jedem kann ein folclier Fall aüfftolfen, 
und alles kommt auf die Gefchwiiidig-
keit der Hülfe an. Bey einer fo gefähr-
lichen Lage ift jeder Augenblick koftbar; 
das einfachfte Mittel, gleich angewendet, 
kann mehr ausrichten, als eine halbe 
Stunde nachher, die ganze Weisheit ei-
nes Aeskulaps. Jeder Menfch, der zu erft 
hinzu kommt, follte es als Pflicht, 
anfehen,-'• fogieich* Hülfe anzuwenden, 
und wohl bedenken, dafs das Leben des 

Ver-



Verunglückten von einer Minute früher 
oder fpäter abhangen kann. *) 

Es lalfen fich die gewaltfamen To-
desarten, nach ihrer Behandlung, in 
drey Klalfen theilen. 

Die eifie Klaffe: Erltickte (erhängte, 
ertrunkene, in unreiner Luft umge-
kommene), vom Blitz erfehlagehe, in 
todengleiche Ohnmacht verfezte, und 
ihre Behandlung. Hier find folgendes 
die erften und wirkfamften Hülfen: 

l . Man befchleunige fo fchnell wie 
möglich das Herausnehmen aus dem 
WafTer, das Abfchneiden vom Strick, 
genug die Entfernung der Todesurfa-
che. Diefs ift allein fchon hinreichend, 

' ) Es war daher ein fehr glücklicher Gedanke des 
Herrn D. Struve zu Görliz, diefe Rettuggshiittel 
sur bequemen Ueberficht in Tabellen zu bringen, 
die in jeder Schule, Bauernfchenke und ähnlichen 
öffentlichen Orten aufgehängt Teyn follten. Es find 
bis jezt drey Noth- und Halfstafein erfchienen : 1» 
für Ertrunkene etc. 2. für Vergiftete, vom tollen 
Hund gebifsne etc. 3. Hebammentafel. Jed« Jto-
ftet i gl. 40 Stück I thlr. 
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den Unglücklichen ;zu rotten, wenn es 
bald gefchieht,. aber darinn wird es am. 
meiften verfehen. R.ettungsanftalten hat 
man nun endlich wohl an den meiften. 
Orten, aber man geht gewöhnlieh fo, 
langfam dabey zu Werke, dafs man 
mehr glauben Tollte, es gehörten diefe, 
Anftalten zur lezten Ehre eines Yerun-5. i • • 

glückten, als zu Rettung feines Lebens» 
Daher bin ich überzeugt, dafs bey Er-
trunkenen belfere Findanßalten oft mehr 
Werth wären, als alle Rettungsanftal-
ten, *) und wenn man lieht, wie unge-
fchickt und unwillig fich die Menfchen 
dabey benehmen, was für abfcheuliclie 

*_) Hamburg, das fclion in fo manchen pati'iotifclien 
Einrichtungen zmn MnTter gedient hat , giebc 
Tins aüch liierinh ein naohähiütings würdiges Bey-
fpie l , indem dafelbft diefer Theil der Hülfe zu 
einer außerordentlichen Vollkommenheit gebracht 
ift. Ich empfehle > als das vollkommenfte; ivaJ 
w i r in der Art haben, jedem Arzt , jeder Poli« 
Key, jedem Menfchenfreund, nachfolgendes Euch: 
Günther Gejchichta und jetzige Einrichtung der 
Hamburger Fiettungsanftalten, m. Kupfern, Hmir 
bürg bey Bahn, iföä. 



Vorurtheile! noch dabey herrfchen, fo 
wundert es einen nicht mehr, dafs in 
Teutfchland fo wenig Verunglückte ge-
rettet werden, und ich befchwöre hier 
alle Obrigkeiten, diefem wichtigeren 
Theil der Rettungsanftalt mehr Vollkom-
menheit zu geben, wohin ich auch die 
Ausrottung der Vorurtheile, *) der 
Streitigkeiten über Jurisdiction, die Be-
lohnungen des Findens, und die Befirra-
fung jeder muthwilligen Verzögerung 
rechne. 

2, Man entkleide fogleich den Ver-
unglückten, und fuche fo gefchwind 

"_) Dahin gehört die fchäncfliche Furcht für Jenl 
fchimpflichen und unehrlichen, was das Behand-
len eines folchen Verunglückten mit lieh führe, 
der teuflifche Aberglauben mancher Fifcher, 
mau dürfe vor Sonnenuntergang einen Erirunke-
nen nicht ausiifchen, um dem Fifchfang keinen 
Schaden zu thuns oder, es muffe mancher Flufs 
Jährlich fein Opfer haben , und dergleichen Mei-
nungen mehr , die unter dem gemeinen Haufen, 
noch immer mehr, ab man. denkt, harrfch.sn» 
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ünd fo allgemein wie möglich Wärme 
zu erwecken. Wärme ift def erfte und 
all gern ein fie Lehensreiz. Das nehmliche 
Mittel, was die Natur benuzt, um alles 
Leben Zuerft zu wecken, ift auch das 
gröfste um eine zweyte Wiederbelebung 
zu bewirken. Das befte dazu ift ein lau-
warmes Bad; fehlt diefs, dann das Be-
decken mit warmen Sand, Afche, oder 
dicken Decken und Betten, mit warmen 
Steinen an verfchiedenen Orten des Kör-
pers applizirt. Ohne diefs Mittel wer-
den alle andere wenig ausrichten, und 
es Wäre beffer, den Scheintodten blo6 
durchdringend zu erwärmen, als ihn, 
wie fo oft gefchieht, mit Schröpfen, 
Bürften, Klyftiren u. f. w. herum zü zie-
hen, und ihn zugleich vor Kälte erftar-
ren zu lalfen. 

3. Das Einblafen der Luft in die 
Lungen folgt zu n ach ft in Abficht der 
Wichtigkeit, und kann fo fchön mit der 

"Wärme Verbunden werden. B elf er ift 
es freyi'ich, wenn es mit reiner dephlo-
giftilirter'-Luft, und durch Röhre und 



BJafebalg gefchieht. Aber in der Ge-
fchwindigkeit und um die koftbare Zeit-
nicht zu verlieren, ift es genug, wenn 
der erfte befte feinen Athem in den 
Mund des Unglücklichen bläft, fo dafs 
er die Nafe deflelben dabey zuhält, und, 
wenn er bemerkt dafs die Rippen davon 
ausgedehnt werden, ein wenig inne 
hält, und dürcji einen Gegendruck auf 
die Gegend des Zwerchfells , auch durch 
das gelinde Anziehen eines um den Leib 
gezogenen Handtuches, die Luft wieder 
austreibt, dann von neuem einbläfet, 
und diefes küjiflliche Athemholen einige 
Zeit fortfezt, 

_4> Man lalfe von Zeit zu Zeit aus 
einer gewilfen Höhe Tropfen von eiskal-
ten WalTer oder Wein auf die Herzgrube 
fallen; diefs hat z.uweilen den erften 
Anftofs zur Wiederbewegung des Her-
zens gegeben. 

5- Man reibe und bürfte Hände und 
Fufsfohlen, Unterleib, Rücken, man 
reize empfindliche Theile des Körpers, 
Fufsfohlen und Handflächen, durch Ste-



eilen, Schneiden und Äuftröpfeln von 
gefchmolzenen Sifegellak', Nafe und 
Schlund durch eine hineingebrachte Fe-
der, oder durch Vorhalten und auf die 
Zunge tröpfeln des flüchtigen Salmiak-
geifts, die Augen durch vorgehaltenes 
Licht, das Gehör (ein am längften em-
pfindlich bleibender Sinn), durch ftar-
kes Sehreyen, oder den Schall einer 
Trompete, Piftole u, dgl, 

6, Man blafe Luft oder Tabaks-
rauch (wozu zwey auf einander gefezte 
hörnerne Tabakspfeifen dienen können) 
in den Maftdarm, oder, wenn ein In-
strument bey der Hand ift, fo fpritze 
man eine Abkochung von Tabak, Senf, 
auch Waffer, mit Fffig und Wein ver-
mifcht,, ein. 

7. Sobald man einige Lebenszeichen 
bemerkt, fo flöfse man einen Löffel gu-
ten Wein ein, und wenn der Kranke 
fchluckt, fo widerhole man diefs öfter. 
Im NotliMl dient auch Branntwein, mit 
zwey Drittheil WafTer vermilcht. 



8-' Bey denen vom Blitz getroflhen 
ift auch noch das 'Erdbad zü empfehlen. 
Mdn legt fie entweder mit dem offnen 
Müride auf ein frifch aufgegrabenes 
Fleck Erde, odef man fcbarrt fie bis ah 
den Hals in frifch äufgegrabne Erde. 

; - Werden'diefe:eihfaeben Mittel, die 
-ein jeder Menfch anwenden kann, und 
feinem Hör Todesgefahr fchwebenden 
'Mitmenfchen anwenden mufs, bald an-
gewendet, fo werden fie mehr helfen, 
als eihe halbe Stunde fpäter der vollflän-
idiafte 

Kunftapparat, und wenigftens 
Wird dadurch die Zwifchenzeit nicht 
linbenuzt gelalfen, und das fchwache 
Lebensfünkgen am völligen Yeflöfchejqi 
'gehindert. 

Zur zwef thrt Klaffe der Yerun glück-
ten gehören die <Erfrörnen. Sie verlan-
gen eine ganz andere Behandlungsart. 
D u r c h Wärme Würde man fie tödten. 
'Hier ift' weifer gär nichts zu thun, als 
itiefs: Man fcharre fie entweder in 
Schnee bis'an den Kopf ein, öder fetze 
fie in ein Bad von dem kältefien Waffer 

r 



was man haben kann» und das nur eben 
nicht gefroren ift. Hierinn erholt fich 
das Leben von felbft, und fobald fich 
Wieder Lebeusäuflerung zeigt, fo flöfse 
an an, warmen Thee mit Wein. ein, und 
bringe den Kranken in ein Bett. <;: 

Die dritte KlaJJe: Vergiftete. Hier 
befitzen wir zwey unfchäzbare Mitte],, 
die auf jedes Gift paffen, die überall, 
ohne alle Apotheke, zu haben find, und 
die gar keine medizinifche Kenntnifs 
vorausfetzen :—Milch und Oel. Durch 
diefe beyden Mittel allein hat man fogar 
die fürchterlichfte aller Vergiftungen, 
die Arfemikvergiftung, heilen können. 
Sie erfüllen die beyden Hauptzwecke 
der Kur, Ausleerung und Umwicklung 
oder Entkräftung des Gifts. Man lalTe 
alfo in grofser Menge, fo viel als nur 
der Kranke vermag, Milch trinken 
(bricht er fie zum Theil wieder weg, 
defto belfer), und alle Viertelftunden 
eine halbe Tafle Oel (es ift einerley, ob 
es Lein- Mandel- Mohn- oder Baum-
öhl ift) nehmen. Weifs man gewiß) 



dafs es Arten ik, Sublimat oder ein 
anderes Metallfalz war, fo löfe man 
Seife in Waffer auf, und laffe diefe trin-
ken. Diefs ift hinreichend, bis der Arzt 
kommt, und wird ihn gar oftunnöthig 
machen. 
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Xviir . 

Pas Alter und feine gehörige 
Behandlung. 

D a s Alter, ohneracht es an fich die na-
türliche Folge des Lebens und der An-
fang des Todes ift, kann doch felbft wie-
der ein Mittel werden, unfere Tage zu 
verlängern. Es vermehrt zwar nicht die 
Kraft zu leben, aber es verzögert ihre 
Ver Ich Wendung, und fo kann man be-
haupten, der Menfch würde in der lez-
ten Periode feines Lebens, in dem Zeit-

, räum der fchon verminderten Kraft, fei-
ne Laufbahn eher befchlieffen, wenn er 
nicht alt würde, 



Diefer etwas paradox Tcheiinehde 
Satz wird durch folgendeErläuterungen 
feine Beflätigung erhalten, Der Menfch 
hat im Älter einen weit geringem'Vor-
rath von Lebenskraft, und weniger Fä-
higkeit fich zu reftauriren. Lebte er 
nun noch mit eben der Thätigkeit und 
Lebhaftigkeit fort, als vorher, fo würde 
diefer Vorrath weit fchneller erfcliÖpft 
feyn, und der Tod bald erfolgen. Nun 

• vermindert aber der Karacter des Alters 
die natürliche Reizbarkeit und Empfind-
lichkeit, dadurch wird die Wirkung der 
innem und äulfern Reize,' und folglich 
die Kraftäufferung und KraftverfchWen-
dung auch vermindert, und fo kann er 
bey der geringem Confumtion mit die« 
lern Kraftvörrath Weit länger aufkom-
men. Die Abnahme der Intenfion des 
Lebensprozelfes mit dem Alter verlän-
gert alfo feine Dauer, ' 

Eben diefe verminderte Reizfähig-
keit vermindert aber auch die Wirkung 
fcliädliclier Eindrücke und krankma-
chender Urfachen, E. der Gemüths-



•V • 

affecten, der Erhitzung u. f. w., fie er-
hält eine weit grpfsere Gleichförmigkeit 
und Ruhe jn der innern Oeconomie, 
und fchüzt auf diefe Weife den Körper 
für manchen Krankheiten. Man be-
merkt fogar, dafs ans eben diefer Urfa-
cfie alte Leute weniger leicht yon an He-
ckenden Krankheiten befallen werden, 
als junge. 

Dazu kommt nun noch felbft die 
Gewohnheit jzu leben, die unftreitig in 
den lejzLen Tagen, mit zur Erhaltung des 
Lebens beyträgt. Eine animalifche Ope-
ration, die man fo lange immer in der-
felben Ordnung und ßucceflion fortge-
fezt hat, wird .zulegt fo gewöhnlich, dafs 
fie noch dwpfi Habitus fortdauert, wenn 
auch andere Urfacfien zu wirken aufhö-
ren- Zum Erftaunen ift es oft, wie fich 
4je gröfste Altersfchwäche noch immer 
einige Zeit erhält , wenn nur alles in fei-
ner gewohnten Ordnung und Folge 
bleibt. Per geiftige Menfch ift wirklich 
zuweilen fchon geftorben, aber der ve-
getative, die Menfckenpflanze, lebt 



noch , einige Zeit fort, „wozu freylich 
weit weniger gehört. Diefe Lebensge-
wohnheit verurfacht auch, da ('s der 
Menfch, je älter er wird, defto lieber 
lebt. 

Wird nun vollends das Alter gehö-
rig behandelt und unterftüzt, fo kann 
es noch mehr zum Verlängerungsmittel 
des Lebens benuzt werden, und da diefs 
einfge Abweichungen von den allgemei-
nen Gefetzen erfodert, fo halte ichs für 
aothwendig, hier die dazu gehörigen 
Regeln mitzutheilen. 

Die Hauptideen der Behandlung 
muffen diefe feyn: Man mufs die immer 
zunehmende Trockenheit und Steifgkeit 
der Fafern (die zulezt den Stilleftand 
Verurfacht) vermindern und erweichen. 
Man mufs die Reftauration des Verlohr-
nen, und die Ernährung möglich!! er-
leichtern. Man mufs dem Körper etwas 
ftärkere Reize geben, weil die natürliche 
Reizfähigkeit fo fehr vermindert ift; 
Und man mufs die Abfonderungen der 
verdorbenen Theilchen unterftützen, die 



affecten, der Erhitzung u. f. w., fie er-
hält eine weit gröfsere Gleichförmigkeit 
und Ruhe in der innern Oeeonomie, 
und fchüzt auf diefe Weife den Körper 
für manchen Krankheiten. Man be-
merkt fogar, dafs aus eben diefer Urfa-
che alte Leute weniger leicht von an fle-
ckenden Krankheiten befallen werden, 
als junge. 

Pajsu kommt nun noch felbft die 
Gewohnheit zu leben, die unftreitig in 
den legten Tagen mit zur Erhaltung des 
Lebens beyträgt. Eine animalifche Ope-
ration, die man fo lange immer in der 
feiben Ordnung und guccefhon fortge-
fezt hat, wird zulegt fo gewöhnlich, dafs 
fie noch durch ff abitus fortdauert, wenn 
auch andere Urfachen zu wirken aufhö-
ren. Zum Erftaunen ift es oft, wie fich 
flje gröfste Aftersfchwäche noch immer 
einige £eit erhält, wenn nur alles in fei-
ner gewohnten Ordnung und Folge 
bleibt. Per geiftige Menfch ift wirkhch 
zuweilen fchon geftorben, aber der ve-
getative, die Menfchenpflanze, lebt 



noch , einige Zeit fort, „wozu freylich 
weit weniger gehört. Diefe Lebensge-
wohnheit verurfacht auch, dafs defc 
Menfch, je älter er wird, defto lieber 
lebt. 

Wird nun vollends das Alter gehö-
rig behandelt und unterftüzt, fo kann 
es noch mehr zum Yerlängerurigsmittel 
des Lebens benuzt werden, und da diefs 
einfge Abweichungen von den allgemei-
nen Gefetzen erfodert, fo halte ichs für 
nothwendig, hier die dazu gehörigen 
Regeln mitzutheilen. 

Die Hauptideen der Behandlung 
mülfen diefe feyn: Man mufs die immer 
zunehmende Trockenheit und Steifigkeit 
der Fafern (die zulezt den Stilleftand 
verurfacht) vermindern und erweichen. 
Man mufs die Reftauration des Vferlöhr-
nen, und die Ernährung möglichft er-
leichtern. Man mufs dem Körper etwas 
ftärkere Reize geben, weil die natürliche 
Reizfähigkeit fo fehr vermindert ift; 
und man mufs die Abfonderungen der 
verdorbenen Theilchen unterftützen, die 



inj Alter fo unvollkommen i f t , und jene 
Unreinigkeit der Säfte nach fich zieht, 
welche auch den Tod befchleunigt. 

Hierauf gründen fich folgende He-
geln : 

1. Im Alter fehlt die natürliche 
Wärme. Man fuche fie daher von aulfen 
möglichft zu unterhalten und zu ver-
mehren; daher warme Kleidung, warme 
Stuben, warme Betten, erwärmende 
Nahrung, auch, wenn es thunlich ift, 
der Uebergang in ein wärmeres Clima, 
fehr Lebensverlängernd find. 

2. Die Nahrung fey leichtverdau-
lich , mehr flüflig als feft , concentrirt 
nahrhaft, und dabey ftärker reizend, als 
in den frühern Perioden rathfam war. 
Daher find warme und gewürzte Kraft-
fuppen den Alten, fo heilfam, auch 
zarte, recht mürbe gebratene Fleifch-
fpeifen, nahrhafte Vegetabilien, ein gu-
tes nahrhaftes Bier, und vor allen ein 
öhligter edler Wein, ohne Säure, ohne 
erdigte und phlegmatifche Theile, z. E. 
alter Spanifcher Wein, Tokayer, Cyper, 



Jlapweip.' Ein folcher Weitt'ift einer der 
fclionften und palfendften Lebensreize 
£iir Alte, er erhizt nicht, fondern nährt 
und ftärkt f ie , er ift die Milch der Altfenl 

5. Laue Bäder find äull'erft palfend, 
als eins der fchönften Mittel, die na,tür4 

» 

liehe Wärme zu mehren,; dieAbfonde-
rungen, "befonders -der,flaut, zu beför-
dern, und die Trockenheit und .Steifig-
keit des Ganzen zu vermindern. j,.!Sie 
eutfprechen alfo faft allen : Bedürfnilfen 
diefer Periode. : 

4. Man vermeide alle ftarke Auslee-
rungen, z, E Aderlälfe (wenn fie nicht 
durch belondere Urnftände angezeigt 
Werden), ftarke Pürganzen, Erhitzung 
bis zum Schweifse, denBeyfchlaf u. f. w. 
Sie erfchöpfen die Wenige Kraft, und 
Vermehren die Trockenheit. . 

5. Man gewöhne .fich mit zuneh-
mendem Alter immer mehr an eine ge-
wilTe Ordnung in allen Lebensverrich-
tuiigen. Das Elfen und Trinken, der 
Schlaf, die Bewegung und Ruhe, die 
Ausleerungen, die Befchäftigungen rnüf-



Ten ihre beftitmnte Zeit und Succeffion 
haben und behalten. Eine folche me-
chanifche Ordnung und Gewohnheit de« 
Lebens vermag ausnehmend zur Ver-
längerung deflelben in diefer Periode 
beyzutragen. 

6. Der Körper mufs zwar auch Be-
wegung haben, aber ja keine angreifen» 
de oder erfchöpfende, am bellen eine 
mehr palfive, z. E. das Fahren, und das 
öftere Reiben der .ganzen Haut, wozu 
man fich mit vielem Nutzen wohlrie-
chender und Jftärkender Salben bedienen 
kann, um die Steifigkeit zu mindern, 
und die Haut weich zu erhalten. — Vor-
züglich müfTen heftige körperliche Er-
fchütterungen vermieden werden. Sie 
legen gewöhnlich den erften Grund zum 
Tode. 

7. Angenehme Stimmungen und 
Befchäftigungen der Seele find hier von 
ungemeinem Nutzen. Nur keine ftar-

> ken oder erfchütternden Leidenfihaften, 
welche im Alter auf der Stelle tödlich 
feyn können. Am heilfamften ift die 

Hei-



Heiterkeit und Zufriedenheit des Ge-
nitalis, welche durch den Genufs häusr 
licher Glückfeligkeit, durch einen fro-
hen Rückblick in ein nicht umfgnft ver-
lebtes Leben j und durch eine heitere 
Ausficht in die Zukunft, auch jenfeits 
des Grabes, erzeugt wird. Auch ift die 
Gemüthsftimmung für Alte fehr paffend 
und heilfam, die der Umgang mit Kin-
dern und jungen Leuten hervorbringt; 
ihre unfchuldigen Spiele, ihre jugend-
lichen Einfälle, haben gleiclifam etwas 
Verjüngendes. Insbefondere ift Ilof-
nung und Verlängerung der Ausfichten 
ins Leben ein herrliches Hülfsrnittel. 
Neue Vorfätze, neue Plane und Unter-
nehmungen (die freylich nichts gefähr-
liches oder beunruhigendes haben müf-
fen), genug, die Mittel, das Leben in 
der Phantafie weiter hinaus zu fetzen, 
können felbft zur phyfifchen Verlänge-
rung defielben etwas beytragen. Auch 
finden wir, dafs die Alteil gleiclifam 
durch einen innern Inftinkt dazu getrie-
ben werden/- - Sie- fangen ah Häufer zu 

X x 



bauen, Gärten anzulegen u. dgl, und 
fcheinen in diefer kleinen Selbfttäu-
fchung, wodurch fie fich das Leben 
gleichfam zu alfecuriren meynen, unge-
mein viel Wohlbehagen zu finden. 
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'" fich mir unter Ländleuten , Jägern,' Gärtnern, 
Soldaten und Matrofen — Beyfpiele — Wcni-
ger bey Aerzten — Kürzeftes Leben — Ver-
fchiedenlieit des Alters nach dem Clima. S. 141» 

VI. R e f u l t a t e aus den E r f a r u n g e n . Be f t im-

murig des m e n f c h l i c h e n Lebensz ie l s . 

Unabhängigkeit der Mortalität im Ganzen von» 
hohen Alter einzelner — Einflufs derLage, des 
Clima, der Lufttemperatur und Beftändigkeit 
auf Lebensdauer — Infein und Halbinfeln — 
die Alterreichften Länder in Europa — Nutzen 
des naturgemäfsen Lebens — Die zwey fchreck-
lichften Extreme der Mortalität in neuern Zei-
ten — Lebensverlängernde Kraft des Mitteltons 
in Allem — DesEheftandes— Des Gefchlechts 
— Der Thätigkeit — Der Frugalität — Der 
Kultur —r Des Landlebens — Auch bey Men-
fchen mögliche "Verjüngung —• Beftimmung des 
menfchlichen Lebensziels — Abfolute und rela-
tive Dauer deflelben — Tabellen über die 
leztere. I8p, 

VII. G e n a u e r e UnterFnchung de3 menfchl i -

clien Lebens , fe iner H a u p t m o m e n i e , u n d 

des E i n f l u f l e s fe iner höhern und intel-

lectuellen V o l l k o m m e n h e i t auf die D a u e r 

delTelben. 

Das menfchliche Leben ift das Vollkomtnenfte, 
\ ilitenfivftarkfte, und auch das lärtgfte aller dlin-

licheu organifchen Leben --- Wesentlicher Bs-



-griff diefes. Lebens —- feine Hauptmomente ---
Zifga-ng von aufien —• Afßmilatiou uiul Anima-
lii'anon — Nütrition uiid Veredlung der !organi-

- • i fcheu Materie .—. -Sei bftkönfank i»'n • !der .-Kräfte 
und Organe durchs Leben felbft — Abfcher-

-rdüäg! und^jerfetzung der ve'r b ischten Theile . . . 
die zum Leben. ni'nhige.i- Organe — Gefcbkiite 
des Lebens — Urfachen der fo vorzüglich lan-

• 'gen'Lebensdauer "des Menfchen —' •EiiiHüfs'.'flcc 
'<höhern Denkkraffc und •Vernunft daraUf — Wie 

• "kommt e's, !da;fs bey. ,den:.Meuftheiii vio die'Fa-
higkeit^zum langen.Leb<;n-ain.'üairkfteh. ift, den-

• 'noch d-ie Mortalität am:gröfsten i u ? State 216, 

VIII. Specielle Grundlagen lind kenrtzei-
chen der Lebensdauer einzelner Men-
fchen. 

llauptpuncte' der Anlage zum langen Leben — 
Guter Magen und Verdauungsfyftem, gcfunde 
Zähne — gut organifirte Bruft .--- nicht zu reiz-
bares Herz /— gute Reftaurations- und.Heilkraft 
der Natur — Gehöriger Grad und Vertheilung 
der Lebenskraft, , gut Temperament — harmoni-
feher und fehlerfreyer Körperbau — mittlere 
Belchaffenheit der Textur des'ICÖrpers kein 
vorzüglich fchwacher Theil — vollkommne Or-
ganisation der Zeugungskraft das Bild eines 
zum langen Leben beftimmten Menfchen.. 357-

IX. Prüfung ,verfchiedener neuer Methoden 
zur Verlängerung des Lebens, und Feft-



.1 n Ii a l t . 

I. 

Theqretifcher Theil. 

I . Sch ick fa le d ie fer WiJTenfcliaft , 

Bey den Egyptiern.und.Griecben — Gerocomic —[ 
Gymnaüic — Hermippus — Zuftand derfelben' 
im Mittelalter — Theophraftus Pa'racelfiis — 
Aftrologifche Methode _ Talismanns — Thurn-
eiffen — Corna'ro u'ncf'feine ftrenge Diät — 

4'i-.- Transfufionsmethode — Baco — St. Germäin — 
Mesmei- — Caglioftro — Graham- Seite 

S" 
II, U n t e r f u c h u n g der L e b e n s k r a f t u n d der 

Lebensdauer überhaupt . 
Eigen fchaften und Gefetze der Lebenskraft —. 
Begriff .des Lebens — Lebensconfumtion, un«. 
zertrennliche Folge der Lebensoperation felbft 
— Lebensziel — Urfachen der Lebensdauer — 
Retardation der Lehensconfumtion — Möglich-
keit der Lebensverlängerung — Gefchwind und 
langfam leben — Intenfives und exteufives Le* 
ben --- der Schlaf. / 



III. Lebensdauer der Pflanzen, 

Verrchiedenheit derffelben — Einjährige, swey-
jährige, vleljänrige — Erfarungen über dieUm-' 
ftände, die diefs fc>eftiinmcn Refultate daraus 
— Anwendung auf die Hauptprinzipien der Le-
bensverlängewing — Wichtiger Einflufs der 
Zeugung und Kultur auf die Lebenslänge der 
Pflanzen, Seite 8tf. 

IV. Lebensdauer der Thierwelt, 

Erfarungen von Pflanzenthieren_ — Würmern 
T.— Infecten —. Metamorphofe, ein wichtiges Le-
bensverlängerungsmi^tel — Amphibien — Fifche 

. Vögel —- Säugthiere ™ Reüiltate — Einflufs 
' der Mannbarkeit und des Wachsthums auf die 
Lebenslange — der Vollkommenheit oder Un-
vollkommenheit der Organifation — der rapi-
dem oder langfamern Lebensconfumtion — der 
Reftauration. 110. 

V. Lebensdauer der Menfchen. 

Erklärung des unglaublich fcheinenden Alters 
der Patriarchen —- das Alter der Welt hat kei-
nen Einflufs auf das Lebensalter der Menfchen 
— Beyfpiele des Alters bey den Juden — Grie-
chen — Römern — Tabellen des Cenfus unter 
Vefpafian — Beyfpiele des hohen Alters bey 
Kaifei-hKönigen und Fäbften ;—b Friedrich II . 
— Bey Eremiten und Klo'fterhrüdern — Philofo-
phen und Gelehrten — Schulmännern — Dich-

• tern undKünitlern -« das höchfte Älter.findet 
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K u l t u r 
der geiftigen und körperlichen Kräfte, 

N u r durch Kultur wird der TV f̂rifblj 
vollkommen.. Sowohl die geütige al$ 
phyfifche Natur, deffelben rpufs einen 
gewiffeu Grad von Entwicklung, Verfei? 

nerung und Veredlung erhalten, v^enn 
er die Vorzüge der Menfchennatur. ge? 

nielTen foll- Ein roher unkultivirtef 
Menfch ift noch gar kein Menfch, er ift 
nur ein Menfchenthier, welches zwar 
die Anlage hat, Menfch zu werden, aber» 
fo lange diefe Anlage durch Kultur reicht 
entwickelt ift, weder im Phyfifchen 
noch Moralifchen fich über die Klaffe der 
ĥm gleich flehenden Thiere erhebt, 

X x s 



Das ganze Werentliche des Menfchen ift 
feine Vervollkomraungsfähigkeit, und 
alles ift in feiner Organifation darauf be-
rechnet, nichts zu feyn, und alles zu 
werden. 

Höchftinerkwürdig ift der Einflufs, 
den die Kultur auch auf die Vervollkom-
mung des Phyfifchen und eben auf Ver-
längerung des Lebens hat. Gewöhnlich 
glaubt man, alle Kultur fchwäche und 
verkürze das phyfifche Leben. Aber diefs 
gilt nur von dem Extrem, der Hyper-
kultur (die den Menfchen zu fehr verfei-
nert und verzärtelt), diefe ift eben fo 
fchädlich und unnatürlich, als das an-
dere Extrem, die Unkultur (wenn die An-
lagen des Menfchen nicht oder zu wehig 
entwickelt werden); beydes verkürzt 
das Leben. Sowohl der verzärtelte, zu 
jfinniich oder geiftig lebende, Menfch, 
als auch der rohe Wilde, erreichen bey-
de nicht das Ziel des Lebens, delfen der 
Menfch fähig ift. Hingegen ein gehöri-
ger und zWeckmäfiget Grad von geifti-
ger und körperlicher Kultur, haüptfäch-



lieh die harmonifclie Ausbildung al-
ler Kräfte, ift, wie fchon oben 
gezeigt worden, durchaus erfoderlich, 
wenn der Menfch auch im Phyfifchen 
und in der Lebensdauer die Vorzüge 
für dem Thier erhalten foll, deren er fä-
hig ift. -

Es ift wohl der Mühe werth, den 
Einflufs der wahren Kultur auf Verlän-
gerung des Lebens etwas genauer zu 
entwickeln, und fie dadurch von der 
falfchen defto mehr zu unterfclieiden. 
Sie wirkt folgendergeftalt zum langen 
Leben: 

Sie entwickelt die Organe vollkom-
men, und bewirkt folglich ein reicheres, 
genufsvolleres Leben und eine reichere 
Pieflauration. Wie viele Reftaurations-
mittel hat ein Menfch mit gebildetem 
Geilte, welche dem rohen fehlen! 

Sie macht die ganze Textur des Kör-
pers etwas zarter und weicher, und ver* 



mindert alfo die ztt grofse Härte, 
welche der Länge des Lebens hinder-
lich ift. 

Sie fehüzt uns für zerftorenden und 
Lebensverkürzenden U-rfachen, die dem 
Wilden viel von feinem Leben rauben, 
z. E. Fr oft, Hitze, Witterungseinflüfle, 
Hunger, giftige und fchädliche Subltan-
zen u. dgl, 

Sie lehrt uns, Krankheiten und Ge-
brechen heilen, und die Kräfte der Na-
tur zur Verbefl'erung der Gefundheit an-
wenden, 

Sie mäfigt und regulirt das] Leiden-
fchaftliche, das blos Thierifche in uns 
durch Vernunft und moralifche Bildung, 
lehrt uns Unglück, Beleidigungen u.dgl. 
gelalfen ertragen, und mäfigt dadurch 
die zü gewaltfame und heftige Lebens-
conlümtion, die uns bald aufreiben 
wurde. 



Sie bildet gefellfchaftliche und Staä-
tenverbindmigen, wodurch gegenfeitige 
Hülfe, Poliz'ey, Gefetze, möglich wer-
den, die mittelbar auch auf Erhaltung 
des Lebens wirken. 

Sie lehrt endlich eine Menge Be-
quemlichkeiten und Erleichterungsmit-
tel des Lebens, die zwar in der Jugend 
•weniger nöthig find, aber defto mehr 
im Alter zu gute kommen. Die durch 
Kochkunft verfeinerte Nahrung, die 
durch künftliche Hülfen erleichterte Be-
wegung, die vollkommnere Erholung 
und Ruhe u. f. w., find alles Vortheile, 
wodurch ein kultivirter Menfch fein Le-
ben im Alter weit länger erhalten kann, 
als ein Menfch im rohen Naturzu-
itande. 

Hieraus erhellt auch fchon, welcher 
Grad und welche Art der Kultur nöthig 
ift, wenn fie Lebensverlängernd feyn 
foll. Nur die ilt es, die zwar im Phyfi-
fchen fowohl, als Geiftigen, die mög-
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